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    »Das Versiegelte wird geöffnet, das Verborgene enthüllt.


    Schwarze Feuer lodern geradewegs in die Himmel.


    Dann kommt die Zeit, da die Schatten niedersteigen


    Und die Dunkelheit ins Licht tritt, um es zu verschlingen …«
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    Die schäumende See brachte den Tod, aber keine Erlösung. Schwere Brecher fegten über das Deck der Lethis. Die Planken des Schiffs ächzten unter der Wucht der Wassermassen. Blitze erhellten einen bleigrauen Himmel, über den Wolken hinwegrasten. Die Segel des kleinen Zweimasters waren zerfetzt und flatterten im Wind. Lose Fässer und anderes Schiffsgut krachten gegen die Bordwand, die Taue der Takelage peitschten umher wie giftige Schlangen. Die Matrosen klammerten sich verzweifelt an irgendetwas, das Halt versprach; manche hatten sich mit Seilen an Mast oder Reling gebunden, um nicht ins tosende Meer gespült zu werden. Schon lange hatten sie es aufgegeben, das Schiff zu steuern oder die Fahrt zu beeinflussen. Die Lethis war dem Spiel der Elemente hilflos ausgeliefert.


    Nur ein Mann stand am Heck, den Mantel eng um sich geschlungen. Seine Rechte umfasste eine der Wanten. Breitbeinig, das Kinn nach vorn gereckt, als wolle er den Naturgewalten allein standhalten, wirkte er wie ein Baum, der dem Sturm trotzt. Eine zottige, graue Wolfsmähne umrahmte sein edel geschnittenes Gesicht, aus dem grüne Augen scharf und prüfend blickten. Ein kurz geschnittener Bart bedeckte sein kantiges Kinn, das von Willensstärke und Entschlusskraft zeugte. Er trug wallende Gewänder und einen Kapuzenmantel aus schwerem, edlem Stoff. An seiner Seite hingen ein mächtiges Schwert und eine silberne Flöte. Der unergründliche Blick des Kriegers war in die Ferne gerichtet, auf ein fremdes Ufer hin. Dort, verhangen vom strömenden Regen, zeichneten sich im Flackern der Blitze die Umrisse von Hügeln und Bergen aus schwarzer Lava gegen den Horizont ab. Sie waren im Lauf der Jahr tausende durch die Schlacken von Vulkanen gebildet worden. In der Mitte des Eilands, erbaut auf dem höchsten der Vulkangipfel, stachen die Türme einer Festung in den Himmel. Aus ihren dunklen Fenstern und Rundbögen schien die Burg auf das im Meer treibende Schiff zu starren, einem stummen Totenkopf gleich, der sich am Leiden der Lebenden weidet.


    »Lord Iru!« Tarik, der Kapitän der Lethis, schwankte auf dem schaukelnden Deck heran. Mit seinem gedrungenen, stämmigen Körper erinnerte er an einen Bären, der sich unsicher einen Weg über die Bohlen erkämpft. Mit einer kräftigen Bewegung wischte er sich das nasse Haar aus den Augen. Seine breiten Hände zeugten davon, dass ihm das Handwerk des Matrosen vertraut war. Er musste seine Stimme erheben, um das Brausen des Sturmes zu übertönen. »Mein Fürst, wir können das Schiff nicht länger halten! Überall dringt Wasser ein, und Steuerbord sind wir leckgeschlagen. Wir müssen die Rettungsboote zu Wasser lassen!«


    Iru, der Oberste Feldherr des Ordens von Dan, starrte weiter unverwandt und mit steinernem Gesicht zu der Festung hinüber. »Kapitän Tarik, ich habe den Meledos nicht aus den Hallen Nagathas geholt, um ihn zwei Meilen vor der Küste der Todesinsel wieder zu verlieren«, knurrte er verbissen. »Viele Männer haben bei dieser Mission ihr Leben gelassen. Wir müssen ihn in Sicherheit bringen, koste es, was es wolle!«


    »Achest wird uns alle in den Tod treiben«, ächzte Tarik.


    Iru wandte sich seinem Kapitän zu und musterte ihn scharf. Gemeinsam hatten sie Schlachten und Kämpfe überstanden, schon oft dem Tod ins Auge gesehen. Tarik war stets ein treuer Weggefährte gewesen, auf den er sich verlassen konnte. Häufig war es nur seinem Mut und seinem Draufgängertum zu verdanken gewesen, dass sie überlebt hatten. Umso mehr erschreckten seine Worte Iru jetzt. Noch nie hatte Tarik eine solche Angst gezeigt.


    »Ihr habt Euch bereits in Achests Labyrinth der Verzweiflung verlaufen«, sagte Iru. »Achest lässt nichts unversucht, um das gestohlene magische Zeichen wieder in seine Gewalt zu bringen. Er möchte uns entmutigen und zwingen, aufzugeben. Aber sobald wir an Land gehen, wird er keine Gnade walten lassen. Ihr wisst, was das heißt: Seine Soldaten werden uns hinrichten, sobald sie den Meledos in Händen halten.«


    »Alles ist besser, als gegen einen Feind zu kämpfen, gegen den man sowieso nur verlieren kann«, gab Tarik zurück.


    Regentropfen strömten über sein Gesicht. Iru konnte nicht unterscheiden, ob Tränen der Verzweiflung darunter waren. Auch der Fürst von Dan spürte die Angst. Sie lauerte in seinem Geist wie eine tödliche Spinne. Wenn er nicht wachsam war, würde er sich in ihrem Netz der Hoffnungslosigkeit verfangen. Er wusste nur zu gut, dass es die dämonischen Kräfte des Todesfürsten waren, welche die Besatzung der Lethis beeinflussten. Achest war ein Meister darin, den Geist der Menschen in die Irre zu führen.


    »Angst ist Achests wirksamste Waffe«, rief Iru. »Setzt Euch gegen sie zur Wehr!«


    Doch Tarik starrte nur auf die gespenstische Festung des Todesfürsten und schwieg.


    Der Dan-Krieger seufzte innerlich. Sollte es hier zu Ende sein? Sollte die Freiheit Algarads wirklich der Tyrannei des Todesfürsten anheimfallen, nur weil sie vorschnell kapitulierten?


    Iru verwarf diese Gedanken mit einem unwilligen Kopfschütteln. Unwillkürlich fasste seine Hand nach der Kette an seinem Hals, als wollte er sich versichern, dass das magische Zeichen noch da war. Er spürte die Kälte des Meledos-Kristalls durch den silbernen Beutel und seine Kleidung hindurch. Es war die Kälte des Todes. Iru schauderte.


    Aus der Ferne konnte er Achests ruhelosen Blick spüren. Er lauerte wachsam auf jede Bewegung seines Opfers. Und er nahm die Präsenz des Meledos wahr, dessen war sich Iru sicher.


    Er fasste einen Entschluss. »Tarik.« Irus Stimme klang ruhig und bestimmt, und obwohl er nicht laut sprach, konnte der Kapitän ihn deutlich verstehen. »Dreht das Schiff in den Wind, sodass es ruhiger im Wasser liegt. Dann lasst die Segel raffen.«


    »Was habt Ihr vor?«, fragte Tarik fassungslos. »So werden wir dem Unwetter nicht mehr entkommen können! Der Wind bläst von Westen und treibt die Lethis innerhalb kürzester Zeit zurück nach Caithas Dun! Wir müssen kreuzen, um wenigstens unsere Position zu halten! Habt Ihr nicht selbst eben gesagt, dass wir nicht aufgeben sollen?«


    »Tut einfach, was ich Euch aufgetragen habe«, entgegnete Iru. »Vertraut mir, wie Ihr es schon oft getan habt!«


    Als ob die Worte Tarik einen Rest der alten Kraft und Zuversicht zurückgaben, straffte sich die Haltung des Kapitäns. Er eilte nach Achtern und rief den wenigen Männern, die sich noch auf den Beinen hielten, seine Befehle zu. Er selbst nahm das Steuerrad in die Hand und manövrierte das Schiff so, wie Iru es ihm aufgetragen hatte.


    Mühsam erklommen die Matrosen die Takelage und schoben sich an den Rahen entlang, um die regenschweren Leinenfetzen zu raffen. Der Wind und die Schauer zerrten an den Männern. Wieder brach eine riesige Welle über der Lethis zusammen. Sie fegte zwei Matrosen, die sich nicht festhalten konnten, vom Schiff. Ihre verzweifelten Hilfeschreie verloren sich schnell im Brausen des Orkans.


    Endlich waren die Segel geborgen. Die Lethis kämpfte nicht mehr gegen den Sturm.


    »Sorgt dafür, dass das Schiff eine Weile so ruhig bleibt«, wies der Fürst von Dan den Kapitän an. »Ich muss mich konzentrieren können, ohne Gefahr zu laufen, ins Meer gespült zu werden.«


    Tarik nickte stumm.


    Iru schlang ein Tau um seine Hüften und band sich damit am Hauptmast fest. Dann tastete er nach dem Kristall, der unter seiner Kutte verborgen war. Er umfasste die eiskalte Oberfläche und zog ihn zwischen den Kleidungsstücken hervor. Als ob die Naturgewalten auf den Anblick des Meledos gewartet hätten, ließ der Sturmwind ein wenig nach. Der peitschende Regen ging in ein nasskaltes Nieseln über. Das aufgewühlte Meer schaukelte das Schiff weiter auf wütenden Wellentälern. Iru registrierte die plötzliche Veränderung mit Gleichmut. Ihm war klar, dass Achest Todesfürst über den Sturm gebot und ihn beobachtete.


    Die rot leuchtende, handtellergroße Scheibe des Meledos lag schwer in seinen Händen. Der bleigraue Himmel spiegelte sich darin und verlieh dem Kristall ein stumpfes Aussehen.


    Iru kannte die wahre Bestimmung des Siegels. Es war vor langer Zeit geschaffen worden, um die Dämonen und Geister der Grauen Sphären zu bändigen und aus Algarad fern zu halten. Er wollte nicht daran denken, welche dunklen Kräfte der Meledos nun rufen konnte, seitdem er vor weniger als zwanzig Jahren in Achests Besitz gelangt war.


    Iru wandte sich an Tarik. »Ich muss herausfinden, auf welche Art der Todesfürst den Kristall verändert hat. Sollte er wieder verloren gehen, muss der Orden von Dan umgehend davon unterrichtet werden. Habt Ihr verstanden? Die Botschaft muss unbedingt dem Hochkönig überbracht werden! Dabei ist jedes Mittel recht!«


    Tarik schluckte schwer und nickte.


    Eine unirdische Kälte brannte in Irus Fingern und erinnerte ihn daran, dass er sich mit seinem Vorhaben beeilen musste. Lange würde er den Stein nicht halten können.


    Er hob ihn auf Augenhöhe. Stumpf und schwer lag der Kristall in seinen Händen. Irus Augen hatten sich geschlossen. Sein Gesicht spiegelte absolute Beherrschung und Versenkung wider, seine Züge waren angespannt. Unhörbar begannen seine Lippen Worte in einer Sprache zu formen, die nur die Eingeweihten kannten. Die fremdartigen Laute wehten aus den Abgründen der Zeit in die Gegenwart, um dort Gestalt und Form anzunehmen. Es waren Zauberformeln, die es ihm ermöglichten, tiefer in das Wesen des magischen Kristalls einzudringen.


    Der Meledos glühte dunkelrot pulsierend. Das Leuchten wurde stärker und wanderte über Irus Finger, die Arme hinauf und hüllte schließlich seine ganze Gestalt ein. Es sah aus, als sei der Fürst von Dan in Blut getaucht. Auch das Deck des Schiffs schwamm in dem unheimlichen Licht.


    »Das bedeutet nichts Gutes«, flüsterte Tarik und wich zurück. Er machte das Zeichen, das Schutz gegen bösen Zauber versprach.


    Iru beachtete ihn nicht. Er hielt seine Gedanken weiterhin auf einen Punkt konzentriert. Unmerklich wechselte er die Ebene des Seins und tauchte in eine andere Dimension, in eine andere Sphäre ein.


    Da sah er ihn.


    Obwohl er das Schattenwesen nur in seinem Inneren wahrnehmen konnte, erkannte er die grauenhafte Gestalt sofort. Bedrohlich hoch und von schmaler Statur ragte das Wesen vor Iru auf. Seine ledernen Drachenflügel waren eng um seinen Leib gefaltet wie ein Umhang. Iru konnte keine Beine sehen, jedoch zeichneten sich reptilienartige Klauenfüße unter den Flügeln ab. Aus einem fahlen, zum Mund hin spitz zulaufenden Totenkopfschädel glühten weiße Pupillen. Dunkelheit umgab die Gestalt wie eine Aura.


    Iru wusste sofort, wen er vor sich hatte. Der Bash-Arak, Herr der Schatten, schwärzer und heimtückischer als tausend Nächte der Verzweiflung, war in sein Bewusstsein getreten. Iru hatte von dem Wesen gehört. Viele Sagen und Erzählungen aus lange vergangener Zeit berichteten von ihm.


    Der Schatten schwebte langsam näher. Eine Stimme ertönte. Sie klang wie Frost und glühende Kohlen in einem.


    »Sterblicher! Seit vielen hundert Jahren habe ich deinesgleichen nicht gesehen. So bist du also der erste Zeuge meiner Befreiung.« Der Bash-Arak sprach mit ruhiger Gelassenheit, als sei sein Erscheinen eine Selbstverständlichkeit.


    »Du bist vor Urzeiten in die Grauen Sphären verbannt worden«, gab Iru zornig zurück. »Die Magier von Dan versiegelten den Zugang zu den Grauen Sphären, damit du und die Deinen nie wieder Unheil in Algarad anrichten können. Und sie haben dir all deine Macht und Magie genommen.«


    Das Lachen des Schattenherrschers brach sich in Irus Kopf. »All meine Macht? Mitnichten! Die Erzmagier von Dan konnten sie mir nur für die Welt der Menschen nehmen, nicht aber im Bereich der Grauen Sphären, in die ich von ihnen verbannt wurde. Du, Lord Iru, solltest doch wissen, dass einem geistige Kräfte niemals genommen werden können, wenn man sie durch eigenes Bemühen erlangt hat.«


    Das war in der Tat so, und auch Iru hatte es nicht vergessen.


    Der Bash-Arak fuhr fort: »Im Moment kann ich mich meist nur als körperloser Schatten in der Welt der Sterblichen bewegen, doch manchmal gelingt es mir schon, eine feste Gestalt anzunehmen. Dann erlebe ich einen süßen Vorgeschmack auf die Zeit meiner Wiederkehr in einem Körper. In deiner Welt mag ich noch schwach erscheinen und meine Magie beschränkt. Aber wenn mich erst die Aura des Meledos wieder umhüllt, werde ich der mächtigste Magier sein, sowohl in der Welt der Schatten als auch in Algarad, wo ich in einem lebendigen Körper wandeln werde! Denn wisse dies: Durch die lange Zeit in den Grauen Sphären bin ich noch gewaltiger geworden und habe Dinge erkannt, von denen der Orden von Dan nur träumen kann.«


    »Dennoch konntest du aus eigener Kraft das Siegel, das den Weg nach Algarad versperrt, nicht brechen. Der Zauber der Erzmagier und des Meledos-Kristalls verhinderte es. Wer hat dir dabei geholfen, die Grenze der Sphären zu überschreiten?« Iru ahnte die Antwort schon.


    »Ihr Menschen setzt großes Vertrauen in die Magie der Erzmagier. Und fürwahr: Der Meledos-Kristall versperrte mir und meinen Heerscharen eine lange Zeit – du würdest es eine Ewigkeit nennen – den Zugang nach Algarad. Aber es gibt kluge Wesen, die sich meiner Kräfte erinnern. Einem dieser Weisen habe ich es zu verdanken, dass das Siegel zwischen den Welten zerbrochen wurde. Nur wenige in Algarad sind dazu fähig. Und noch weniger würden es auch wirklich tun.« Es bereitete dem Schattenwesen sichtliche Befriedigung, Iru die Antwort auf seine Frage selbst geben zu lassen.


    »Achest«, keuchte der Ritter von Dan.


    Wieder lachte der Bash-Arak. »Ja, Achest, mein vollendeter Meister. Er hat mich befreit und den Zauber des Meledos gebrochen. Bald schon werde ich mit den Meinen nach Algarad zurückkehren, von wo wir vertrieben wurden. Der Same der Dunkelheit wird endlich aufgehen und reiche Ernte bringen.«


    »Nicht, wenn ich es verhindern kann!«, schleuderte Iru dem Schattenwesen zornig entgegen.


    »Sterblicher! Wie solltest du mich und meine Armee aufhalten können? Sieh, mit welchen Kräften du es zu tun bekommen wirst!«


    Der Bash-Arak hob seine Schwingen. Sie rauschten wie Sturmböen. Dunkler Nebel wich zur Seite und gab den Blick in eine andere Welt frei, die nicht in Algarad lag. Iru konnte eine weite, trostlose Ebene sehen. Zwei riesige Portale erhoben sich auf einem schroffen Berg in der Einöde. Das eine Tor war gänzlich schwarz und bestand aus Eisen, seine Flügel waren abweisend geschlossen. Das andere, direkt gegenüber, war aus sandfarbenem Stein gefertigt, doch seine Flügel waren schwer beschädigt. Einer schien in starker Hitze geschmolzen, der andere hing zerborsten in den Angeln.


    Schwarze Schattenwesen drängten sich zwischen den beiden Toren. Es waren Hunderte, nein, Tausende! Sie sammelten sich in der Ebene. Das Land ringsum wimmelte von ihnen, und in jedem Augenblick wurden es mehr. Es sah aus, als sei der Boden lebendig geworden. Aber noch konnten sie das sandfarbene Tor nicht durchschreiten. Eine unsichtbare Kraft hinderte sie daran.


    »Mein Heer«, rief der Bash-Arak triumphierend und vollführte eine ausholende Geste mit seinem knochigen Arm. »Die Seelen der Verbannten haben lange auf diesen Augen blick gewartet. Noch sind sie in dieser Grauen Sphäre gebannt, aber es wird nicht mehr lange dauern, bis sie sie verlassen können. Nur ein Schritt in die nächste Ebene, einige wenige Rituale mit der Kraft des Meledos-Kristalls, und ich werde sie anführen, wenn sie sich ihren recht mäßigen Platz in Algarad erobern!«


    Der Bash-Arak faltete die Schwingen wieder eng um sich, und die Vision verschwand. Seine gelben Augen blickten Iru voller Überlegenheit an. »Mein Meister hat für alles gesorgt. Er hat einen Weg gefunden, die Schatten nach Algarad zu führen. Dort werden sie ihre wahre Heimat finden, und das Geschlecht der Menschen und der anderen Völker wird ausgelöscht werden wie eine Flamme im Sturm.«


    Das Schattenwesen schwebte näher heran, streckte seine Klauenhand aus und griff nach Irus Brust. Das Herz des Dan-Ritters erzitterte in tödlicher Kälte und verlangsamte seinen Schlag.


    »Ich werde dich nun töten«, sagte der Herr der Schatten leidenschaftslos, als spräche er vom Untergang der Sonne am Ende eines Tages. Seine Aura hüllte den Fürst von Dan ein wie schwarzer, stickiger Nebel. Die Kälte des Todes rieselte durch seine Glieder, sein Denken wurde zäh und träge wie erkaltende Lava.


    Obwohl Iru wusste, dass all dies in einer anderen Seinsebene stattfand, die man die Grauen Sphären nannte, spürte er den Schmerz seiner Seele und die Präsenz des Bash-Arak auch in seinem menschlichen Körper, der – Äonen und Welten entfernt – irgendwo auf dem Deck der Lethis in tiefer Konzentration versunken stand.


    »Gib dich dem Tod hin«, flüsterte sein Angreifer. »Es ist nicht schlimm, glaube mir: Dein Geist wird einfach ins Reich des Vergessens eingehen. Dann wird ewige Nacht deinen Weg erleuchten, so wie die Ritter von Dan es mir und den Meinen einst vor langer Zeit bestimmten.«


    Iru spürte Todesangst in sich aufsteigen. Ein verschwindend kleiner Teil seines Bewusstseins versuchte, sich dem Einfluss des Schattenwesens zu entwinden. Licht! Licht! Verzweifelt versuchte er, Bilder und Erinnerungen aus seinem Leben wachzurufen, die ihm Hoffnung und Mut geben konnten. Doch alles, was er sah, war in Schwärze getaucht und trug den Schleier des Todes, der Vergänglichkeit. Keine einzige dieser Erinnerungen konnte die Finsternis und Verzweiflung vertreiben. Die Bilder trieben auf einen Strudel des Nichts zu, den die Anwesenheit des Bash-Arak erzeugte.


    »Je stärker du dich wehrst, desto mehr wirst du leiden!«


    Die Stimme des Schattenwesens füllte seinen Kopf. Er hob den Arm vor seine Augen, um dem hypnotischen Blick des Bash-Arak zu entgehen ...


    Da riss ein scharfer Schmerz in seiner Hand Irus Geist plötzlich zurück in die Gegenwart. Der Fürst von Dan schrie gellend auf, als sein Bewusstsein abrupt in seine leibliche Hülle zurückgeschleudert wurde. Das Rauschen der Wellen, die Kälte seines Körpers, die Düsternis der Farben – die Eindrücke seiner Sinne überfluteten ihn, er hatte große Mühe, sich in seiner Umgebung zurechtzufinden. Seine Beine versagten den Dienst, er fiel auf die Knie, dann kippte er vornüber und schlug der Länge nach auf das Deck. Der Meledos entglitt seinen tauben Fingern und rutschte über die Planken.


    »Was, bei Belgon ...?«, keuchte Iru.


    Nur langsam fand sein Blick aus den Grauen Sphären in die äußere Welt zurück. Tarik hielt ihn in den Armen. Die Rechte des Kapitäns umfasste einen Dolch, dessen Klinge er in Irus Handgelenk gedrückt hatte. Von ihr tropfte ein wenig Blut.


    »Verzeiht, Herr«, murmelte Tarik, »aber ich musste es tun. Ich hatte den Eindruck, Ihr wart in großer Gefahr.«


    Der Fürst von Dan blickte seinen Freund verwirrt an, dann wurde ihm klar, dass der ihm eben das Leben gerettet hatte. Durch den Schmerz hatte er ihn in die Gegenwart zurückgeholt und somit der Macht des Schattenwesens entrissen. Wäre er in den Grauen Sphären weiter in der Präsenz des Bash-Arak geblieben, hätte dieser ihn vernichtet. Dabei wäre es unerheblich gewesen, dass sich alles in einer geistigen Welt abspielte. Der Tod auf der einen Ebene hatte auch Auswirkungen in der anderen.


    »Der Kristall ... Achest hat das Siegel der Sphären zerbrochen«, murmelte Iru geschwächt. »Er hat den Schattenwesen das Tor nach Algarad geöffnet!«


    Langsam kehrte wieder Leben in seinen Körper zurück, und er konnte klarer denken. Mühsam bewegte er seine steifen Glieder. Tarik half ihm auf die Beine.


    Der Meledos lag düster schimmernd auf dem Deck, einem riesigen Blutstropfen gleich. Der Fürst von Dan nahm den Stein an sich und barg ihn wieder in dem silbernen Beutel, auf dem eine Rune schimmerte. Das rote Leuchten verschwand, und dennoch schien es, als sei es ringsum auf dem Schiff ein wenig heller geworden.


    »Der Meledos muss auf schnellstem Weg zu den Erzmagiern nach Meledin gebracht werden. Sie müssen das Siegel erneuern und die Schatten in die Grauen Sphären zurück drängen. Algarad droht höchste Gefahr, wenn das nicht geschieht!«


    »Was wird passieren, wenn wir es nicht schaffen?«, fragte Tarik besorgt.


    »Dann brauchen wir uns um die Zukunft keine Gedanken mehr zu machen – denn wir werden keine Zukunft haben.« Der Fürst von Dan richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Die Zeit drängt«, meinte er entschlossen. »Setzt wieder die Segel und haltet Kurs nach Westen, auf Gondun zu. Lasst uns versuchen, schleunigst von hier zu verschwinden!« Er winkte einen Matrosen zu sich. »Bring den Beutel in die Kapitänskajüte und verschließe ihn in einer Truhe. Es ist zu gefährlich, den Kristall bei diesem Unwetter an Deck zu verwahren. Er könnte beim nächsten Brecher allzu leicht über Bord gehen.«


    Iru sah dem Mann die Angst vor dem magischen Gegenstand deutlich an. Zögernd nahm er ihn entgegen und hastete zum Heckschott, um den Auftrag so schnell wie möglich auszuführen.


    Abermals nahm die Lethis den Kampf gegen das tobende Meer auf. Wieder legte der Sturm an Heftigkeit zu. Knatternd und ächzend fingen die Segel den fauchenden Wind ein und schoben den Rumpf in die schäumenden Wellenberge.


    Dem Fürst von Dan war klar, dass das Schiff nicht mehr lange standhalten würde. Achest beobachtete ihre Flucht. Iru suchte den Horizont im Westen nach einer Aufhellung in den Wolken ab. Tatsächlich fand er ein kleines Stück blauen Himmels, weit entfernt.


    »Steuert in diese Richtung!«, befahl er der Mannschaft. »Lasst den hellen Punkt nicht mehr aus den Augen! Er soll euer einziges Ziel sein, und wenn es das letzte ist, das ihr habt!«


    Die Matrosen sammelten ihre verbliebenen Kräfte. Tarik versuchte, überall zugleich zu sein, und bellte seine Befehle, die im Heulen des Windes kaum zu hören waren. Ächzend gehorchte die Lethis den müden Anstrengungen der Seeleute.


    Dann geschah es: Eben wollte Iru das Tau lösen, mit dem er sich an den Hauptmast gebunden hatte, da krachte ein weißer Blitz aus den tief dahinrasenden Wolken in das Schiff. Der Mast zersplitterte. Iru spürte die Wucht des Einschlags mit jeder Faser seines Körpers. Er konnte nur so weit zur Seite springen, wie das Tau es zuließ. Schon prasselte die Takelage herab und begrub ihn unter nassem, schwerem Segeltuch. Über die Reling stoben Funken, dünne blaue Blitze ringelten sich über das Deck. Obwohl das Holz durchnässt war, fing es sofort Feuer.


    Dann ertönte ein schauerliches Knirschen, und das Schiff neigte sich zur Seite. »Wir sind auf ein Riff aufgelaufen!«, schrie der Maat.


    Iru gelang es, sich von den Segelplanen zu befreien, indem er das regenschwere Tuch mit seinem Schwert zerteilte. Wie durch ein Wunder war er weder durch die Trümmer noch durch den Blitzschlag verletzt worden. Entsetzt sah er das Chaos, das sich an Bord der Lethis ausbreitete.


    Das Schiff erbebte, die Planken ächzten und quietschten, als wollten sie gegen die ungeheuren Kräfte protestieren, die auf sie einwirkten. Die Matrosen wankten schreiend umher oder klammerten sich an die Taue. Keiner von ihnen befolgte noch Befehle. Plötzlich lösten sich die Bohlen des Decks aus den Fugen und wurden emporgeschleudert. Eine breite Wasserfontäne schoss aus der Mitte des Rumpfes. Abermals neigte sich die Lethis auf einer gewaltigen Welle zur Seite. Tarik verlor den sicheren Stand und fiel nach hinten – über die Reling. Iru schnellte vor, um ihn zu fassen, doch das Tau um seine Hüfte riss ihn heftig zurück, er prallte der Länge nach auf das Deck. Seine Hände griffen ins Leere, streckten sich vergebens nach Tarik aus. Die Zeit verlangsamte sich in seiner Wahrnehmung unendlich.


    Tarik, der Kapitän der Lethis, sein treuer Freund und Weggefährte, fiel. Unaufhaltsam. Unerreichbar. Dann schlossen sich die tosenden Wellen um ihn.


    Irus verzweifelter Schrei wurde vom Krachen des Donners erstickt. Während das Schiff auseinanderbarst, senkte sich gnädige Dunkelheit um ihn.

  


  
    

    2


    Die Acheron, das Flaggschiff der Flotte des Todesfürsten, lag schwer wie ein Berg im Wasser. Die Wellen brachen sich an ihrem Rumpf und erzeugten doch nur ein leichtes Schaukeln, das an Bord kaum wahrnehmbar war. Die Acheron gehörte zu einer Gattung von Schiffen, die ehrfürchtig Dronth-Brecher und »Schrecken der Meere« genannt wurden. Es waren gewaltige Schlachtschiffe. Allein ihre Ausmaße waren ehrfurchtgebietend: Der Rumpf übertraf den eines gewöhnlichen Schiffes um das Vierfache an Höhe und Breite, und die vier Masten ragten wie übergroße Bäume gen Himmel.


    In der Admiralskajüte hing die Finsternis wie ein schwarzer Schleier, kaum erhellt vom Schimmer einer Kerzen flamme.


    Ein einzelner Gredow-Krieger stand in respektvoll gebückter Haltung, die Faust zum Gruß an die Rüstung gedrückt. Er hatte den Helm abgenommen und unter den rechten Arm geklemmt, sodass sein abstoßendes Gesicht deutlich sichtbar war. Sein Kopf war gänzlich kahl und von vernarbter Haut umspannt, die sich an manchen Stellen zu Schwarten und Verformungen wölbte. Zwei tiefliegende rote Augen huschten ängstlich hinüber zu der massigen Gestalt des Admirals der Flotte, Drynn Dur. Dessen Silhouette war im schwachen Licht kaum zu erkennen. Er stand in wuchtigen Metallstiefeln abgewandt an einem der schmalen Fenster der Kajüte, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, und starrte hinaus auf die schäumende See – ein Diener des Todes.


    Obwohl die Krieger des Todesfürsten unerschrocken, grausam und wild waren, kannten sie Furcht: Furcht vor den Wutausbrüchen Drynn Durs. Er bestrafte Misserfolge nur allzu schnell. Und er war bekannt dafür, Überbringer schlechter Nachrichten mit dem Streich seines Breitschwerts ins Reich der Schatten zu befördern. Doch diesmal hatte der Gredow kaum Anlass zur Furcht, das Schicksal seiner unzähligen Vorgänger zu teilen.


    »Was gibt es?« Die tiefe, kehlige Stimme der Gestalt am Fenster ließ die Holzbohlen erbeben.


    Der Gredow-Krieger entspannte sich ein wenig. »Die Lethis ist soeben gesunken, Herr.«


    »Das ist eine gute Nachricht.« Drynn Dur drehte sich nicht um, aber der Gredow hielt weiterhin den Blick ehrerbietig zu Boden gesenkt.


    »Schickt Boote und Schiffe zu der Stelle, an der die Lethis vermutet wird. Der Sturm wird nachlassen, sobald ich meinen Meister davon in Kenntnis gesetzt habe. Lasst die Spürtrupps frei, damit sie den Meeresgrund nach dem Meledos-Kristall absuchen. Du wirst mir persönlich Bericht erstatten, wenn der Stein in unserem Besitz ist.«


    Der Gredow salutierte, setzte den Kampfhelm auf und verließ die Kabine, froh, der dunklen Präsenz des Admirals zu entkommen.
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    Der Wind trieb den Regen wie einen grauen Vorhang vor sich her. Die heftigen Schauer hatten die Wege und Straßen schon längst in matschige Striche braunen Lehms verwandelt, die ein Fortkommen fast unmöglich machten. Sie waren die letzten Ausläufer des Orkans, der die kleine Insel Gondun vor zwei Tagen heimgesucht hatte.


    »Runenkunde und Zaubersprüche – so ein Unsinn«, murmelte Tenan. Missmutig stapfte er durch die Pfützen des schlammigen Weges und zog die Kapuze tiefer ins Gesicht. Ein gutes Wetter für die Comori, ohne Zweifel. Die Geschäfte der Wasserzauberer liefen gut. Aber was kümmerte das Tenan? Er empfand es als unter seiner Würde, mit Zaubersprüchen die nassen Kleider anderer Leute zu trocknen. Doch damit verdienten die Comori nun mal ihren Lebensunterhalt. Und er, Tenan, studierte bei einem der Comori die geheime Wissenschaft der Zauberei. Er musste tun, was sein Meister von ihm verlangte. Dazu gehörte auch der Unterricht in der Kunst der Kleinen Magie. Wenn der Meister rief, musste er folgen.


    So wie jetzt.


    Er hatte die windschiefe Hütte erreicht.


    Der Türstock war so niedrig, dass Tenan gebückt durch den Eingang schlüpfen musste. Es kam ihm vor, als beugte er den Kopf unter dem Joch eines vorbestimmten Schicksals. Er trat in die kleine Stube, die ihm so beengt wie sein Leben erschien.


    Tenan war großgewachsen. Er trug die dichten dunklen Haare halblang, wie es Sitte war; sie wurden von einem dünnen, ledernen Stirnband gehalten. Seine wachen Augen leuchteten im flackernden Licht der Kerzen in einem leicht silbernen Glanz. Unter dem weiten Mantel trug er ein grobes Leinenhemd von hellbrauner Farbe. Es wurde von einem breiten Gürtel gehalten, an dem ein kurzes Weidmesser und ein Beutel, gefüllt mit Gilbenkraut, hingen. Die eng anliegenden Hosen steckten in Hirschlederstiefeln, auf die Tenan besonders stolz war: Es war sein erster Hirsch gewesen, den er auf der Jagd erlegt hatte. Amris, sein bester Freund, hatte die Schuhe aus der Haut des Tieres gefertigt. Nur wenige Dorfbewohner konnten sich so eine Kostbarkeit leisten.


    Doch im Moment war Tenan derart schlecht gelaunt, dass er sich daran nicht freuen konnte.


    Osyn, sein Meister, erwartete ihn zur nächsten Lektion des Studiums der geheimen Wissenschaften. Und das bedeutete meistens endloses Auswendiglernen von Zaubersprüchen, Schreibexerzitien, das Üben der richtigen Haltung des Com, des »Stabes der Kraft«, und andere Dinge, für die Tenan im Augenblick keinen Sinn hatte.


    »Müssen wir heute wirklich wieder anfangen?«, fragte er, und seine Stimme verriet seinen Unwillen. Unruhig nestelte er an seinem Gürtel und sah verstohlen zur Tür. Sein Blick verlor sich suchend in weiten Fernen. Alles an seiner Haltung verriet, dass er lieber an einem anderen Ort gewesen wäre.


    Osyn, sein Meister, ein kleiner, untersetzter Mann mit weißem Haarkranz, zog die Nase kraus. »Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen«, brummte er.


    Tenan verdrehte gequält die Augen und stand mit hängenden Schultern unter den tiefen Deckenbalken.


    »Na los, setz dich hin, damit wir anfangen können«, rief Osyn und wedelte mit dem Zauberstab.


    Der junge Mann schlurfte in eine Ecke des Raums und zwängte sich auf den viel zu kleinen Stuhl am Kopfende eines schweren Eichentischs. Die Tischplatte war mit Kräutern, Pergament rollen, einem rußgeschwärzten Totenkopf und anderen ungewöhnlichen Gegenständen überhäuft. Ein seltsames Gebräu brodelte in einem alten Kupferkessel über dem Kaminfeuer. Es roch stechend. Tenan wollte lieber nicht da rüber nachdenken, woraus der Sud hergestellt worden war. Der alte Comori-Meister benutzte manchmal die schauerlichsten Zutaten, die bei seinem Adepten oft einen Anflug von Ekel auslösten.


    Müde stützte Tenan den Kopf auf eine Hand und griff mit der anderen nach einer kleinen wohlriechenden Suri-Frucht, die in einer Tonschale lag. Gelangweilt biss er hinein und kaute gemächlich, während seine Silberaugen trübe leuchteten.


    »Du wirst mir noch mal die Haare vom Kopf fressen«, murmelte Osyn mit einem Kopfschütteln, während er sich mit der Hand über die Glatze strich und sich zu ihm setzte. »Also, beginnen wir hiermit ...«


    Der Meister rollte verschiedene Pergamentrollen auf dem Tisch aus und rezitierte mit monotoner Stimme: »Die neun Strahlen der rechten Erkenntnis der Magie liegen begründet im rechten Tun und rechter Handlung, welche sich nur zeiget dem, der da hat ein reines Herz ...«


    Während die Lektionen des Comori an ihm vorbeirauschten, schweifte Tenans Blick zu dem kleinen, von Spinnweben verhangenen Nordfenster der Stube. Er suchte den Horizont des Meeres, hinter dem seine Sehnsucht verborgen lag. Hier waren seine Träume lebendig. Obwohl er schon lange bei Osyn in der Kunst der Comori ausgebildet wurde, träumte er doch insgeheim von Heldentaten und Abenteuern. Wie viel lieber wäre er jetzt in den Wäldern mit Amris auf der Jagd gewesen! Es war schon über eine Woche her, bevor der gewaltige Sturm auf gezogen war, dass er mit seinem Freund Amris ein Reh durchs Dickicht verfolgt hatte. Tenan brauchte nur daran zu denken, und schon fühlte er wieder die wilde Erregung, das Zittern der Kraft, den Rausch der Verfolgungsjagd, der seinen Körper erfasste. Er nahm fast den federnden Waldboden unter seinen schnellen, ausdauernden Schritten wahr, spürte die Zweige an seinen Kleidern zerren, während er vorwärts stürmte, das fliehende Wild nur wenig entfernt.


    Dann kam ihm eine Bootsfahrt vom letzten Herbst in den Sinn: Er brauste mit seiner kleinen, selbst gezimmerten Nussschale vor der Küste hart am Wind, die Ruderpinne fest in der Hand, und trotzte den Wellen, die sich schäumend an den schroffen Felsen der Steilküste brachen. Gleich darauf dachte er daran, wie er auf Naris, dem Pferd des Hufschmieds, das er manchmal reiten durfte, vornübergebeugt über das Hochland galoppierte. Der Wind zerzauste sein Haar, die Geräusche der Hufe hämmerten nur ein Wort: »Freiheit! Freiheit!«


    Während Tenan in seinen Träumen schwelgte, umspielte ein Lächeln sein Gesicht.


    Osyn holte ihn mit einem leichten, doch schmerzhaften Schlag des Zauberstabs unsanft in die Wirklichkeit zurück. Tenan zuckte zusammen und sog missmutig die modrige Luft der Stube zwischen den Zähnen ein. Wie konnte Osyn es wagen! Seine Stirn legte sich in Falten, und düstere Wolken schienen über seiner Stirn zu schweben, doch er schwieg.


    »Du tätest gut daran, als Student der geheimen Wissenschaften besser zuzuhören«, grummelte Osyn und schob ihm Federkiel, Tinte und Pergament zu. »Ich sehe schon, du bist heute nicht bei der Sache. Dann wollen wir mit den Schreibübungen weitermachen.«


    Sein Meister hatte ihm die Cestril-Schrift beigebracht, die zu erlernen nur den Eingeweihten des Ordens von Dan vorbehalten war. Dass er sie beherrschte, erfüllte Tenan mit Stolz, so als sei er im Besitz einer magischen Waffe. Und wie eine solche führte er heute den Federkiel. Er tauchte ihn in das Tintenfass wie einen Dolch, zog ihn schwungvoll hinaus, sodass sich überschüssige Tinte tropfend über Tisch und Pergament ergoss. Tenan schrieb in kühn ausholenden Buchstaben, die nur mühsam vom Rand des Pergaments begrenzt wurden, überließ es seiner Wut, die Hand zu führen. Aufstrich, Abstrich, Bogen um Bogen; die Buchstaben, Wörter, Sätze erschienen schnell und fließend. Der Federkiel kratzte hastig über das Pergament, war das einzige Geräusch in der Stille. Dann brach die Feder, und fluchend schleuderte Tenan sie zu Boden.


    »Was soll das alles?«, rief er wütend. »Dieses ewige Herumsitzen in der Stube bringt mir nichts! Die vergangenen Tage hier in der Hütte bei den magischen Übungen waren die reinste Qual. Das Wetter bessert sich langsam, und ich möchte wieder hinaus! Ich habe die theoretischen Lektionen satt!«


    Osyn schüttelte belustigt den Kopf. »Wenn ich dir zuhöre, habe ich das Gefühl, du wärst wieder in dem Alter, als du mit Müh und Not den ersten Grad des Comori erreicht hast. Kaum zu glauben, dass du mit deinen mangelhaften Fähigkeiten kurz vor den Prüfungen zur fünften Stufe stehst! Wie willst du nur in der Praxis der Magie bestehen, wenn du das Hintergrundwissen nicht hast? Dazu gehört nun mal auch das Erlernen der alten Schriftzeichen, die ja selbst magische Kräfte in sich tragen. Wenn du sie nicht richtig beherrschst, kannst du großen Schaden anrichten!« Er seufzte. »Nun – da du heute nichts mit den theoretischen Übungen anfangen kannst, kommen wir eben zum praktischen Teil.«


    Er wies auf einen Holzrahmen, der inmitten der Stube stand und einen Großteil des Raumes einnahm. Auf ihm hatte Osyn die nassen Kleider der Dorfbewohner aufgespannt. Auch das noch!, fluchte Tenan innerlich. Nun musste er auch noch die Arbeit machen, die er am meisten verabscheute! Schon drückte ihm Osyn den Zauberstab in die Hand, zog ihn vom Stuhl und stellte ihn in Position.


    »Du hältst den Com wieder falsch«, tadelte er seinen Studenten und ordnete Tenans Finger anders an. »Die magische Kraft kann nur aus deinen Händen übertragen werden, wenn du den Stab korrekt umschließt. Der Zeigefinger muss dem Lauf des Holzes folgen, das Handgelenk muss nach außen gedreht sein. Versuch es noch einmal!« Ungeduldig wies er auf den Holzrahmen, an dem die tropfenden Kleidungsstücke der Bauern hingen. »Konzentriere dich ganz auf deine Aufgabe und achte auf die Abfolge der Zauberworte. Nur so kannst du das Wasser aus dem Stoff entfernen. Welches Ziel auch immer du hast, du musst eine Einheit bilden mit dem, was du tust.«


    Tenan ließ den Stab resigniert sinken. »Meister, könnt Ihr mir keine andere Aufgabe anvertrauen als das ewige Trocknen nasser Kleidungsstücke? Irgendetwas, das meinen Zauberfähigkeiten würdiger ist? Etwas Aufregenderes?« Seine Silberaugen leuchteten.


    »Wenn ich danach gehen würde, was deinen Fähigkeiten würdig ist, müsste ich mit deinem Studium von vorn beginnen!«, gab Osyn gereizt zurück. »Wir haben das doch immer wieder besprochen. Du brauchst Übung! Solange dir die einfachsten Zauber schwerfallen, gehen wir im Unterricht nicht weiter. Die Worte müssen dir in Fleisch und Blut übergehen!« Er zeigte wieder auf den Holzrahmen, unter dem sich Pfützen gebildet hatten. »Wir verdienen mit dem Kleidertrocknen unser Geld, und das ist ein ehrenwerter Beruf. Die Leute sind uns dankbar, aber sie dürfen auch gute Arbeit für ihre Bezahlung verlangen. Du machst zu viele Fehler und bist nicht bei der Sache. Deshalb misslingt dir auch so viel, wenn du den Com einsetzt und Magie wirken willst. Du wirst es versuchen, bis es gelingt! Los jetzt, und streng dich an!«


    Tenan verzog den Mundwinkel und richtete den Com auf die nassen Kleider, wie Osyn es ihm gezeigt hatte. Es ist doch ganz einfach, dachte er. Halte den Stab, bündle die Kraft und sprich laut den magischen Spruch.


    Schon konnte er das zarte Schimmern wahrnehmen, das den kleinen blauen Kristall an der Spitze des Stabs zum Leuchten brachte. Es war ein Com-Stein, der die magische Kraft verstärkte und das Element des Wassers kontrollierte. Mit ihm konnte Wasser oder Trockenheit erzeugt werden, je nach Bedarf. Besonders starke Magier vermochten sogar dafür zu sorgen, dass Regenwolken aufzogen und ihre nasse Last versprühten oder – wenn zu lange schlechtes Wetter herrschte – dass es aufhörte zu regnen. In den letzten Tagen war das allerdings unmöglich gewesen. Der Orkan war so mächtig gewesen, dass selbst Osyns Kräfte wirkungslos geblieben waren. Sein Meister hatte sich der Kraft der Naturgewalten beugen müssen.


    Tenan begann mit fester Stimme die Worte der Macht zu rezitieren: »Es aléa, èlahar atán!«


    Der Edelstein an der Spitze des Com leuchtete nun hell auf. Tenan konnte wahrnehmen, wie sich die Feuchtigkeit in der Luft sammelte. Im Nu würde alles trocken sein, und die Nässe würde durch den offenen Kamin verschwinden. Die Pfützen sammelten sich am Boden zu einer einzigen Wasserlache, die sich schließlich in die Luft erhob. Tenan lächelte. Der Zauber wirkte – wie konnte es auch anders sein? Sein Meister war wieder einmal zu pessimistisch gewesen. Überall im Raum bildeten sich Tropfen, die von den Kleidern aufstiegen und sich in der Luft vereinigten. Doch als er Osyns Stöhnen hörte, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Auch die Flüssigkeiten der Tassen und Gläser auf dem Tisch und aus dem Kupferkessel waren aufgestiegen und verbanden sich auf magische Weise miteinander. Wie ein dünner Wasserschleier schwebten sie unter der Decke – doch sie verschwanden nicht wie geplant im Kamin!


    »Was ...?« Tenan ließ verdutzt den Com sinken, bevor Osyn es verhindern konnte. Die Feuchtigkeit folgte der Bewegung seines Arms, seine Konzentration ließ nach – und eine Decke aus Regenwasser, vermischt mit Kräutersud und Tee, ergoss sich mit einem mächtigen Schwall über ihn und seinen Meister. Der ganze Raum troff vor Nässe.


    Tenan errötete heftig vor Scham, als er das Ausmaß der Katastrophe sah. Wieder einmal hatte er sich vor seinem Meister zum Narren gemacht. Der wischte sich wortlos die Feuchtigkeit aus den Augen. Sein Schweigen war vernichtender als alle Vorwürfe, die er ihm hätte machen können.


    Osyn murmelte den korrekten Zauberspruch und beschrieb mit seinem Com einen weiten Bogen, der die gesamte Stube umspannte. Da erhob sich alles Wasser in der Kammer, stieg aus den Fasern ihrer Kleider auf, sammelte sich vom Tisch, aus den Pergamentrollen und den Zauberkräutern und wirbelte in einem Strahl in den Kamin. Von dort schoss es in einer großen Fontäne aus dem Haus hinaus, wo es sich in einer Nebelwolke auflöste.


    »So macht man das«, schnaufte Osyn unwirsch. Er stapfte wütend zu einem Regal, in dem die alten Zauberbücher standen, stieg auf einen Hocker und holte einen dicken, vergilbten Wälzer herunter, den er Tenan in die Hand drückte. Es war das Buch Astadun, eine Sammlung aller Zaubersprüche der Kleinen Magie. »Du wirst nachlesen, wie dieser Zauber funktioniert, und ihn mir morgen draußen vor der Hütte noch einmal zeigen. Und wage ja nicht, mir unter die Augen zu treten und den gleichen Fehler noch einmal zu machen!«


    Tenan zog beschämt den Kopf ein, klemmte das Buch unter den Arm und beeilte sich, die Stube zu verlassen.
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    Drynn Dur, der Admiral der Flotte des Todesfürsten, marschierte mit schweren Schritten über das Hauptdeck der Acheron und beobachtete die Arbeiten an Bord. In der Hand hielt er eine Flammenpeitsche, die er über die Köpfe der Krieger zischen ließ, wenn er den Eindruck hatte, dass sie nachlässig wurden. Die Gredows hielten sich möglichst weit entfernt von ihm auf. Sie schielten argwöhnisch zu ihm hin und huschten schnell und gebückt vorbei, wenn es keine andere Möglichkeit gab. Besonders heute bekamen viele von ihnen die Feuerzungen der Peitsche zu spüren, obwohl sie ihre Arbeit nicht schlechter machten als sonst.


    Drynn Dur war gereizt und wütend, und er ließ es seine Mannschaft deutlich spüren. Die Fackeln, die das Zwielicht auf dem Schiff erhellten, zeichneten schimmernde Muster auf seiner dunklen Rüstung, die wie blutige Linien erschienen. Wallende schwarze Gewänder umhüllten seine hünenhafte Erscheinung und ließen ihn noch breiter und mächtiger aussehen, als er ohnehin schon war. Der Admiral hatte seinen gehörnten Helm abgenommen, sodass man sein entstelltes Gesicht sehen konnte. Selbst für einen Gredow war es ungewöhnlich abstoßend. Ein massiger, kahler Kopf ruhte auf ausladenden Schultern, die mit gehämmerten Metallplatten bedeckt waren. Unter lidlosen Augen, in denen weiße Pupillen brannten, reihten sich die schwieligen Narben seiner Haut in Falten und verdeckten den Hals vollkommen. Hässlichkeit war ein besonders erstrebenswertes Merkmal für die Krieger des Todesfürsten: Je missgestalteter ein Gredow war, je mehr Verletzungen und Narben er deutlich sichtbar trug, desto grausamer und brutaler musste er ihrer Ansicht nach sein. Dies verschaffte ihm sofort einen höheren Rang unter den anderen. Doch Drynn Dur war nicht nur seines Aussehens wegen zum Admiral und Oberbefehlshaber der Truppen zu Wasser und zu Lande aufgestiegen; seine Erbarmungslosigkeit und Bosheit standen seinen Zügen in nichts nach. Wieder ließ er die Peitsche knallen. Zwei Gredows hasteten an ihm vorbei zum Besanmast und kletterten eilig in die Wanten. Schnell verschwanden sie zwischen Segeltuch und Takelage.


    Der Admiral war so übler Laune, weil die Suche nach dem gesunkenen Schiff schwieriger verlief als gedacht. Das untätige Warten hatte ihn verrückt gemacht, und anstatt nur Befehle zu geben und auf die Meldungen seiner Krieger zu warten, hatte er beschlossen, die Suchaktion vor Ort höchstpersönlich zu überwachen. Sein Schiff befand sich nun auf dem Weg zu jener Stelle, an der die Lethis gesunken war.


    Einer seiner Offiziere näherte sich ihm unterwürfig von der anderen Seite des Decks. Als Drynn Dur ihn aus den Augenwinkeln bemerkte, wirbelte er zu ihm herum. Der Gredow zuckte zusammen und erstarrte auf der Stelle, als die schrecklichen Augen des Admirals sich in die seinen bohrten und sie nicht mehr loslassen wollten. Er wimmerte demütig und machte eine tiefe Verbeugung, die es ihm ermöglichte, auf die Planken zu starren.


    »Was schleichst du hier herum?«, herrschte Drynn Dur ihn an.


    Der Gredow nestelte an seinem Schwertgurt und hielt den Blick gesenkt. »Herr, ich bin eben mit einem Hornen-Drachen an Bord der Acheron zurückgekehrt.«


    »Und? Welche schlechten Nachrichten bringst du diesmal?«


    »Herr« – der Gredow wählte seine Worte mit Bedacht –, »unsere Suchtrupps haben noch immer keine Spur von dem Schiff finden können. Wir befürchten das Schlimmste.«


    »Und das wäre?«, fauchte Drynn Dur, obwohl er die Antwort auf diese Frage schon ahnte.


    »Dass die Lethis an der tiefsten Stelle des Meeres, im Dämonenstich, versunken ist. Dorthin können wir unmöglich gelangen, um sie zu bergen.«


    Drynn Dur grunzte. »Es ist vielleicht unmöglich für euch Narren von Gredows! Aber es gibt zum Glück noch andere Möglichkeiten, wie wir das Schiff entdecken können. Schick noch einmal die Hornen-Drachen aus«, befahl er. »Sie sind fähig, in große Tiefen hinabzutauchen. Mir genügt es, wenn sie ein Anzeichen des Kristalls ausfindig machen können. Um alles Weitere wird sich Achest kümmern, dein Herr und Meister.« Er betonte den Namen in besonderer Weise, da er wusste, dass die Gredows in tiefster Verehrung zum Fürst des Todes aufblickten. Gleichzeitig hatten sie viele schreckliche Dinge über ihren höchsten Herrn vernommen. Drynn Dur schürte ihre Angst bewusst, um sie noch gefügiger zu machen und sie dazu zu bringen, über sich hinauszuwachsen, wenn er das Gefühl hatte, seine eigene Autorität reiche nicht aus.


    Als der Gredow verschwunden war, um den Befehl weiterzuleiten, stützte sich der Admiral mit beiden Armen auf die Reling und blickte aufs wogende Meer hinaus. Er wusste, dass es für Achest, den Meister der Schwarzen Künste, nicht unmöglich sein würde, den Kristall aus der Tiefe zu bergen. Aber dazu musste er erst einmal wissen, wo sich der Meledos befand. Und Drynn Dur stand bei der Suche unter besonderem Druck. Achest trug sich schon seit längerem mit dem Vorhaben, seine Armee mit Gredow-Kriegern zu erweitern, die im Krieg schneller, präziser und vor allem listenreicher vorgehen konnten als die jetzigen Truppen. Seine Experimente mit den Züchtungen waren in vollem Gange. Noch waren die »Neuen«, wie Drynn Dur sie abfällig nannte, nicht in Erscheinung getreten, aber es konnte sich nur noch um wenige Monate handeln, bis sie ihren Platz im Heer einnehmen würden. Er fragte sich wiederholt, aus welchen düsteren Bereichen Achest die Geister dieser Krieger herbeirufen würde. Er verstand nicht viel von magischen Dingen, aber es war ihm klar, dass der Todesfürst zur Umsetzung seines Plans Wesenheiten benötigte, die bereits Wissen und Erfahrungen gesammelt hatten, die weit über die Instinkte von Tieren hinausgewachsen waren.


    Es war nur eine Frage der Zeit, bis die alte Rasse der Gredows, zu der er und seine Krieger gehörten, in der Rangordnung sinken würde. Irgendwann würde die Herrschaft der Neuen beginnen, die die bisherigen Gredows ersetzen würden. Das machte Drynn Dur große Sorge. Denn seine mannigfaltigen Verdienste im Krieg würden ihn dann nicht mehr davor retten, ausgemustert und degradiert zu werden. Er musste Achest beweisen, dass die Alten noch immer zur Elite gehörten. Doch dazu benötigte er schnelle Erfolge, und das hieß zunächst: eine Spur des Kristalls.
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    Tenan hatte sich in seine Dachkammer zurückgezogen, um das magische Buch zu studieren. Es war schon spät in der Nacht. Osyn hatte sich schon vor einer Weile zum Schlafen gelegt, und Tenan wollte die Zeit nutzen, um noch einmal die Zaubersprüche und Rituale durchzugehen, die er am nächsten Tag beherrschen musste. Er ärgerte sich maßlos über sich. Was hatte er nur falsch gemacht? Das Buch mit den Zaubersprüchen, der Astadun, lag schwer wie eine stumme Anklage in seinen Händen. Hastig durchblätterte er es auf der Suche nach dem Wasserzauber. Die schon brüchigen Seiten des uralten Buches knisterten und raschelten geheimnisvoll. Osyn hatte ihm bis jetzt nur Einblick in den ersten Teil gewährt, der etwa die Hälfte des Umfangs ausmachte. Noch nie hatte er ihm den ganzen Astadun unbeaufsichtigt überlassen, doch diesmal schien er es in seinem Ärger vergessen zu haben.


    In dem Buch waren alle Gebiete der sogenannten Kleinen Magie säuberlich verzeichnet und mit feinen Zeichnungen illustriert. Es enthielt im ersten Teil eine komplette Abhandlung über Kräuterkunde (die Tenan besonders langweilig fand), Zauber gegen verschiedene Krankheiten (schon etwas spannender), magische Sprüche, die die Ernte beschleunigten und das Wetter beeinflussten (für Tenan ein Graus, was interessierte ihn das Wetter?), dann noch ein Kapitel über Liebeszauber (die Tenan nie nötig haben würde, wie er glaubte). Viel interessanter aber war der zweite Teil des Astadun, den Osyn ihm bisher nur äußerst selten zum Lernen vor gelegt hatte. Er enthielt diejenigen Sprüche, mit denen man Illusionen schaffen und den Geist anderer Menschen für kurze Zeit in die Irre führen konnte. Hier fanden sich außerdem verschiedene Bannzauber gegen Dämonen, eine kurze Zusammenfassung der wichtigsten Punkte der Geisterlehre und verschiedene Flüche und Zaubersprüche, mit denen man die Kraft der vier Elemente zum Segen oder zum Schaden anderer Menschen einsetzen konnte. Dieses Wissen faszinierte Tenan weitaus mehr als die öden Abhandlungen des ersten Teils. Die Kleine Magie war nur ein bescheidener, unbedeutender Zweig jener wahren Kunst der Zaube rei, die in der Großen Magie ihre Erfüllung fand. Diese ging in ihrer Wirkungsweise weit über die Kleine Magie hinaus. Sie beinhaltete Fähigkeiten wie Hellsehen, Heilung durch Gedankenkraft, das Materialisieren und Bewegen von Dingen durch Willenskraft, aber auch den Kontakt mit Geistern und Wesenheiten aus fremden Sphären, die dem Magier untertan waren. Das Wissen der Großen Magie wurde im sagenhaften Orden von Dan gelehrt, der die Elitekrieger des Hochkönigs ausbildete. Die Verbindung von höchster Kampfkunst und vollendeter Beherrschung der magischen Kräfte wie auch des eigenen Geistes zeichnete die Krieger des Ordens aus. Nur besonders ausgesuchte Männer wurden in den Orden aufgenommen. Das wäre nach Tenans Geschmack gewesen!


    Sein Blick blieb an einem Zauberspruch hängen, den Osyn ihm bisher vorenthalten hatte. Er handelte von der Beherrschung des Elements Feuer mit dem Com, wie der Zauberstab genannt wurde. »Von der rechten Benutzung des Com und der Kunst, Blitz und Feuer zu speien«, stand in der Überschrift des Kapitels. Tenan kam ein gefährlicher Gedanke.


    Osyn verwahrte all seine magischen Utensilien in einer kleinen Kammer, die sich neben der Stube befand. Er ließ die Kammer nur selten unverschlossen und trug den Schlüssel stets bei sich, doch heute Morgen hatte Tenan beobachtet, dass er nur gedankenverloren die Holztür zugezogen hatte, ohne abzuschließen oder auch nur den Riegel vorzuschieben. Das bedeutete, dass die magischen Gegenstände offen zugänglich waren!


    Tenan erhob sich, ergriff die kleine Laterne, die ihm Licht spendete, und klemmte den Astadun unter den Arm. Dann schlich er sich auf Zehenspitzen nach unten, wobei er aufpassen musste, dass die Dielen der schmalen Holztreppe nicht verräterisch unter seinen Schritten knarrten.


    Aus der Schlafkammer seines Meisters konnte er lautes Schnarchen hören, was er erleichtert zur Kenntnis nahm.


    Er erreichte die kleine Kammer, öffnete die Tür und zog sie leise wieder hinter sich zu. Es roch muffig und verstaubt. Die Kammer war bis oben hin mit Regalen vollgestopft, außerdem stand dort eine alte schwarze Truhe. Tenan legte das Zauberbuch darauf ab und wandte sich einem der Holzgestelle zu. Schnell hatte er gefunden, wonach er suchte. Er holte eine Schatulle hervor, die mit Cestril-Zeichen versehen war. Behutsam öffnete er den Deckel. In kleinen Vertiefungen, die mit Seide verkleidet waren, lagen die Com-Steine, fein säuberlich nach Farbe und Element geordnet. Der blaue Kristall stand für das Wasser, der weiße für die Luft, Grün für die Erde und Rot für das Feuer. Der Gebrauch des roten Kristalls war ihm von Osyn streng verboten worden, denn mit ihm konnte man beträchtlichen Schaden anrichten, wenn man ihn falsch benutzte. Wie jeder der Kristalle besaß er die Kraft zum Guten wie zum Bösen, doch das Element Feuer, das durch die rote Farbe symbolisiert wurde, war besonders gefährlich. Umso stärker fühlte sich Tenan zu dem Stein hinge zogen. Nur ein Mal wollte er ihn ausprobieren und sich und Osyn beweisen, dass er bereit war für die nächste Stufe der Einweihung als Comori. Das Unglück heute Vormittag war ohnehin ein Ausrutscher gewesen. Aber wer den Feuerzauber beherrschte, durfte die nächsten Lektionen der Kleinen Magie erlernen. Bisher hatte Osyn ihm dies verweigert, weil er meinte, Tenan sei noch zu unbeherrscht und zu unerfahren. »Lerne erst einmal die anderen Zaubersprüche richtig, bevor wir weitermachen«, hatte er gesagt. Wenn jetzt alles gut ging, würde er seinem Meister am nächsten Tag neben dem Wasser- auch den Feuerzauber vorführen! Tenan hatte Osyn öfters beobachtet, wie er mit seinem Com und dem roten Kristall daran Feuer im Kamin entfacht hatte. Er musste nur die richtige Stellung des Handgelenks vollziehen und das Wort der Macht sprechen. So schwer konnte das nicht sein.


    Vorsichtig nahm Tenan den kleinen Kristall aus der Vertiefung und steckte ihn in die Silberfassung an der Spitze seines Com. Mit einem leisen Knacken rastete er ein. Tenans Herz schlug schneller. Nachdem er im Astadun einige Male den Feuerzauber nachgelesen und sich eingeprägt hatte, verließ er die Kammer und huschte in die Stube. Dort glühten noch Reste des Feuers vom Abend. Er legte ein paar frische Holzscheite nach und richtete den Com darauf, dann konzentrierte er sich. »Nur ruhig jetzt, es wird schon klappen«, sprach er sich Mut zu.


    Der Zauberstab begann in seiner Hand zu vibrieren, als lade er sich mit einer unsichtbaren Kraft auf. Wie lautete doch gleich das Wort der Macht, das er im Astadun gelesen hatte? Richtig, nun fiel es ihm wieder ein. Er kniff die Augen zusammen. Die korrekte Handhaltung! Nur nicht nervös werden! Leise, doch mit fester Stimme stieß er den magischen Laut aus: »Yrd!«


    Ein gleißender Feuerstrahl schoss aus dem Com. Der Rückstoß der Energie riss Tenan von den Füßen und schleuderte ihn zurück – was sein Glück war. Der Strahl wurde von der rußigen Kupferverkleidung des Kamins zurückgeworfen und fegte, einer Feuerschlange gleich, fauchend durch die Stube. Er entzündete Bücher und Pergament, riss Amphoren und kleine Flaschen von den Regalen, die klirrend am Boden zerschellten. Üble Gerüche und giftige Dämpfe stiegen auf. Tenan hielt schützend die Arme über den Kopf und ging in Deckung. Schließlich schlug der Feuerblitz krachend in den Mittelpfosten der Hütte ein, Holz splitterte, die Späne regneten auf den Steinboden und blieben glimmend dort liegen.


    Schwer atmend richtete sich Tenan auf – und starrte in die zornigen Augen seines Meisters.


    »Hast du heute nicht schon genug Übel angerichtet?«, schimpfte Osyn. Er riss ihm den Com aus der Hand. »Das war das letzte Mal für die nächsten Wochen, dass du Zauberei betrieben hast! Morgen wirst du all das Chaos aufräumen, das du angerichtet hast! Du wirst jedes Fläschchen zurück an die richtige Stelle stellen, jedes Kraut, das verbrannt ist, auf den Wiesen und im Wald neu suchen und genau so präparieren, wie es sich gehört. Danach wirst du den Stall ausmisten und am besten auch gleich all den Unsinn, den du in deinem Kopf trägst! Bei Helis, ich glaube allmählich, dass bei dir alle Mühen vergebens sind! Verschwinde!«
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    Düstere, schwere Wolkenschleier waberten über dem Dämonenstich, jener Stelle des Narnen-Meeres, an der die Lethis gesunken war. Zwar hatte sich der Sturm, der dort gewütet hatte, gelegt, doch war die See noch immer aufgewühlt.


    Eine stattliche Anzahl von Booten und Schiffen schaukelte auf den Wellen. Unter ihnen waren auch drei Dronth-Brecher: die Acheron, das Flaggschiff der Flotte, und ihre Schwesterschiffe Dethor und Hiron. Ihre Aufgabe war es, den Meledos zu finden, der irgendwo im Wrack der Lethis vermutet wurde. Doch trotz aller Anstrengungen war es Drynn Durs Spürtrupps bisher nur gelungen, Teile der Takelage und den Bug des versunkenen Schiffs zu entdecken, der in beträchtlicher Tiefe auf einem Vorsprung des Dämonenstichs lag.


    Drynn Dur beobachtete die Bergung der Lethis voller Anspannung. Er verfluchte die Tatsache, dass das Schiff entzweigebrochen war, ausgerechnet hier, an der unwegsamsten und gefährlichsten Stelle im ganzen Meer vor Caithas Dun! Der Dämonenstich war eine Felswand, die wie eine glatte Mauer in die Endlosigkeit des Ozeans abfiel. Selbst die Hornen-Drachen, die die Gredows zur Suche einsetzten, konnten nicht in die letzten Tiefen des Abgrunds vordringen.


    Der Admiral trat an die Reling seines Schiffs und blickte hinunter auf das Wasser. Ein feines Kräuseln auf den Wellen verriet, dass bald wieder einer der Hornen-Drachen, die das Gebiet absuchten, auftauchen würde. Sie gehörten zu jener Zucht, die in besonders gefährliche Gewässer hinabtauchen konnte. Vielleicht würde dieser Drache deutlichere Kunde bringen können.


    Schon bald bildete sich ein Wasserwirbel, und rauschend zerteilte der gewaltige Schädel des Hornen-Drachen die Fluten. Die Schuppenhaut des Tieres schimmerte in den Farben des Regenbogens, während sich sein schlangen förmiger Leib elegant aus dem Wasser hob. Seine Vorderbeine endeten in scharfen Klauen. Das, was früher die Hinterbeine gewesen sein mochten, war zu mächtigen Flossen umgeformt. Schließlich erreichte der schmale dreieckige Kopf die Reling, an der Drynn Dur wartete. Dicke Lederzügel führten an den Seiten des Schädels, der von einem stolzen Kamm und einer Reihe spitzer Hörner bedeckt war, zum Sattel, der am Hals festgezurrt war. Das Tier trug um das zahnbewehrte Maul Zaumzeug aus Ketten, die verhinderten, dass es nach seinem Reiter schnappen konnte.


    Die perlmuttfarbenen Augen des Wasserdrachen fixierten Drynn Dur. Ihrem leeren Blick konnte der Admiral sofort entnehmen, dass der Meledos wieder nicht gefunden worden war; auch der Gredow, der hinten im Sattel saß, bestätigte dies. Er gehörte einer speziellen Züchtung an, die Kiemen entwickelt hatte und sich so eine Zeit lang unter Wasser aufhalten konnte. Er riss hart an den Zügeln des Tieres, das sich störrisch gebärdete und röhrende Laute von sich gab. »Die Drachen konnten nichts entdecken, mein Lord. Es gibt eine starke unterseeische Strömung, die das Wrack womöglich abgetrieben hat. Unserer Einschätzung nach könnte es sich westlich von hier befinden.«


    »Wie tief ist der Drache getaucht?«, wollte Drynn Dur wissen.


    »Ich musste an der Kante des Dämonenstichs absteigen und auf ihn warten, da nur ein Drache tiefer hinab kann. Er ist weit in die lichtlosen Bereiche vorgedrungen, schwamm so tief er konnte und sogar noch weiter. Er hat nichts gefunden.«


    Drynn Dur stieß ein unwilliges Brummen aus. Er musste die Suchaktion in diesem Gebiet abbrechen, so viel stand fest. Achests weitere Befehle waren klar: Wenn der Meledos nicht am Dämonenstich gefunden wurde, musste er jeder Spur nachgehen, jedem Verdacht, so unbedeutend oder gewagt er ihm auch erscheinen mochte.


    »Ruf die Drachenreiter zusammen«, befahl er dem Gredow. »Ich möchte, dass sie ihre Suche nach Westen hin ausdehnen. Und fordere neue Einheiten von Hornen-Drachen an. Wir müssen das gesamte Meer von hier bis zur Küste Gonduns absuchen. Ich selbst werde den Bash-Arak, den Herrn der Schatten, von der Lage unterrichten. Er wird seine Diener aussenden und unsere Suche unterstützen.«


    Auf einen kurzen, heftigen Ruck der Zügel hin senkte sich der Körper des Drachen wieder zur Wasseroberfläche hinab. Der Gredow lenkte ihn weg vom Rumpf der Acheron, und gurgelnd verschwanden er und sein Reittier in den Wogen.
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    Osyn war die nächste Zeit nicht gut auf seinen Studenten der Magie zu sprechen. Tenan gab sich alle Mühe, den Schaden, den er angerichtet hatte, zu beheben. Er säuberte die Stube (was ohnehin nötig war) und suchte im Wald und auf den Wiesen nach den Ingredienzien für all die Tränke, Tinkturen und Pülverchen, die ruiniert worden waren. Doch in dieser Jahreszeit waren viele Pflanzen schon verblüht, sodass er meist mit leeren Händen zurückkehrte. Osyn hatte das Buch Astadun wieder an sich genommen; seit dem Vorfall versperrte er die Kammer mit den Com-Steinen und trug den Schlüssel stets bei sich. Er redete kein Wort mit seinem jungen Adepten. Tenan fügte sich kleinlaut in sein Schicksal, mistete sogar folgsam den Stall aus, was er sonst immer vermied. Am meisten ärgerte er sich über sein allzu häufiges Versagen in der Kunst der Zauberei. Er grübelte, was er diesmal wieder falsch gemacht hatte, aber er kam zu keinem Ergebnis. Er würde es herausfinden, selbst wenn das bedeutete, dass er das Buch Astadun nochmals heimlich an sich bringen musste.


    Doch vorerst wollte er keinen weiteren Ärger heraufbeschwören. Irgendwann würde sich die Wut seines Meisters schon wieder legen, das wusste er von früheren Vorkommnissen. Tatsächlich rief Osyn ihn bereits nach drei Tagen wieder zu sich in die Stube. Auf dem Feuer brodelte ein Sud aus Kräutern, dessen beißender Geruch unangenehm in der Luft hing. Osyn beugte sich über den Kupferkessel, tauchte den Löffel ein und kostete schlürfend. Er schüttelte leicht den Kopf. »Schniefwurz, eindeutig! Die fehlt hier.« Er sah Tenan finster an. »Nach deiner blamablen Zaubervorstellung fehlen mir die wichtigsten Kräuter, um die Tränke der Comori herzustellen. Wie du ja selbst gemerkt hast, gibt es sie zurzeit nicht mal in der freien Natur. Aber ein echter Wasserzauberer, der etwas auf sich hält, muss sie jederzeit verfügbar haben. Darum möchte ich, dass du nach Lagath gehst und einen neuen Vorrat holst. Das, was man dort auf dem Markt kaufen kann, ist zwar nicht so geeignet für magische Zwecke, aber besser als nichts. Oft fehlt den getrockneten Pflanzen die Kraft, und sie wurden nicht schonend genug behandelt. Wie dem auch sei: Gilbenkraut und Schniefwurz brauchen wir ohnehin, auch Nerzbüttel wäre wichtig ... Hier habe ich eine Liste von den Kräutern, die außerdem notwendig sind.«


    Tenan blickte erstaunt auf. »Ein Ausflug nach Lagath?«, fragte er ungläubig. »Das habt Ihr mir schon lange nicht mehr erlaubt!«


    »Dann kannst du nur hoffen, dass ich bei meinem Entschluss bleibe und es mir nicht wieder anders überlege«, raunzte Osyn. »Mir will eigentlich nicht in den Kopf, dass ich dich für deine Untaten auch noch belohne. Na los, mach dich auf den Weg! Und dass du nicht vor dem Abend wieder hier bist!«


    Das ließ sich Tenan nicht zweimal sagen. Er sprang auf und packte seinen Umhang, den er nach Comori-Art auf dem Holzgestell in der Ecke zum Trocknen aufgehängt hatte. Eben wollte er verschwinden, da rief ihm Osyn hinterher:


    »Du hast das Geld vergessen!« Er warf ihm einen kleinen Beutel mit Münzen zu, den Tenan geschickt fing. »Achte darauf, dass die Händler nicht zu viel für das Gilbenkraut verlangen!«


    »In Ordnung, Meister«, rief Tenan und wandte sich wieder zur Tür.


    »Noch etwas!«


    Der Junge blieb wie angewurzelt stehen. Was jetzt noch?


    Osyn kam mit Tenans Zauberstab auf ihn zu, den er wie einen erhobenen Zeigefinger in der Luft schwenkte. »Der Com ist die Seele des Comori. Du bist ein Adept der Kleinen Magie und solltest ihn bei dir tragen, wenn du unterwegs bist. Er könnte dein Leben retten, auch wenn ich das in deinem Fall sehr bezweifeln würde. Du kannst von Glück sagen, wenn du andere nicht damit umbringst! Wenn ich ihn dir jetzt wiedergebe, dann nur unter der Bedingung, dass du achtsam damit umgehst, verstanden?«


    Er hielt ihm mit hochgezogenen Augenbrauen den Zauberstab hin. Tenan ergriff ihn rasch und steckte ihn in seinen Gürtel. »Habt Dank, Meister. Ich werde vorsichtig sein«, versprach er kleinlaut und deutete eine Verbeugung an. Dann polterte er hastig aus der Kammer, bevor Osyn ihn noch einmal aufhalten konnte. Die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss.


    »Ich hoffe, dass du mir nicht zu früh dankst«, murmelte Osyn. Ächzend begann er aufzuräumen.


    Tenan ließ die Hütte erleichtert hinter sich. Endlich wieder draußen in Freiheit! Die muffige Stube hinter sich! Wieder wurde ihm bewusst, wie stark sein Drang hinaus in die Welt war. Er wollte nur weg. Weg von dem Leben, das er seit so vielen Wintern kannte. Gierig sog er die frische Luft ein. Sie stieg in seinen Kopf wie Wein, nur dass sie ihn klarer und wacher machte.


    Er kämpfte mit dieser Klarheit, ja, er lag im ständigen Kampf mit ihr, schon seit einigen Jahren. Er wollte sie nicht wahrnehmen, denn das würde bedeuten, dass er Verantwortung übernahm. Die Klarheit verlangte etwas von ihm: eine Entscheidung. Und diese Entscheidung würde alles Übrige ins Rollen bringen. So sehr er sich nach Veränderung sehnte, so unfähig fühlte er sich, sie bewusst herbeizuführen.


    Obwohl der Regen aufgehört hatte und einzelne Sonnenstrahlen durch die Wolken blinkten, zerrte der Wind an seinem Umhang und zauste in seinen Haaren, als wollte er ihn mit sich reißen. Er musste sich dagegenstemmen, obwohl er den Kampf gern aufgegeben hätte. Wer wusste, wohin ihn der Wind tragen würde?


    Tenan durchquerte den wuchernden Gemüsegarten, ging an den bunten Bienenstöcken vorbei und folgte dem schmalen Sandweg, der am nördlichen Hochufer der Insel verlief. Er schritt rasch aus, in der abergläubischen Hoffnung, wenigstens so den Lauf der Dinge beschleunigen zu können. Sein Atem ging stoßweise, als er eine kleine Anhöhe erklomm. Als er sie erreicht hatte, drehte er sich um und schaute zurück. Er brauchte Überblick.


    Das Dorf Esgalin schmiegte sich eng an die Hügel, rechter Hand und etwas abseits stand Osyns windschiefe Hütte. Hier war Tenans Heimat, seit er denken konnte. Hier war er bei seinem Meister Osyn aufgewachsen, einem Wasserzauberer aus dem Clan der Comori, und hatte die Grundzüge der Zauberei gelernt. Es war ein ruhiges Leben gewesen. Zu ruhig, dachte Tenan bedauernd. Die Welt war so groß und lockte mit Tausenden von Abenteuern, und er saß auf dieser langweiligen, unbedeutenden Insel fest! Er spürte, wie schon so oft, den inneren Kampf zwischen Bleiben und Gehen, Neugierde und Angst vor der Ungewissheit, Gehorsam und Bestimmung. Doch welche Bestimmung hatte er denn? Sein Herz schmerzte, ob von der Anstrengung des Aufstiegs oder von der Sehnsucht nach Freiheit, vermochte er nicht zu sagen.


    Während er so stand, konnte er Hundegebell hören; es näherte sich aus dem nahe gelegenen Wald von Rhun, dessen dunkle Silhouette sich geheimnisvoll und bedrohlich vom Horizont abhob. Plötzlich jagte ein großer, freudig kläffender Hund auf ihn zu und sprang, heftig mit dem Schwanz wedelnd, an ihm hoch. Er warf ihn fast um.


    »Hey, Jock, mein Guter, wo kommst du denn her?« Tenan streichelte ihn und versuchte seiner weichen, nassen Schnauze auszuweichen.


    Währenddessen war die übrige Hundemeute herangekommen, geführt von einem hochgewachsenen, jungen Mann. Mit federnden Schritten näherte er sich über die feuchte Wiese. Strohblonde Haare umrahmten sein Gesicht und ließen ihn jünger aussehen, als er war. Ein schiefes Lächeln umspielte seinen Mund.


    »Hallo, mein Freund!«, begrüßte er Tenan und breitete die Arme aus.


    Sie umarmten sich freudig.


    »Amris!«, rief Tenan und klopfte ihm auf die Schulter. »Gehst du zum Jagen in den Wald von Rhun?«


    »Klar! Ich dachte, du kommst mit.« Der andere sah ihn erwartungsvoll an.


    Tenan schüttelte den Kopf: »Diesmal nicht. Ich ... Osyn ...« »Ah.« Amris grinste verstehend. »Du hattest wieder Ärger mit dem alten Knaben?«


    Tenan schaute zu Boden. »Das auch. Ich soll nach Lagath und Kräuter holen.«


    Amris sah ihn prüfend an. »Mein Freund, ich glaube, das Leben als Comori ist nichts für dich. Du solltest weg von hier, raus in die Welt. Auf Gondun versauerst du nur.«


    »Wem sagst du das?«, seufzte Tenan und stieß mit dem Fuß einen Stein weg. Seine Freude, Amris zu sehen, war so schnell verschwunden, wie sie gekommen war.


    Sein Freund setzte eine Verschwörermiene auf und beugte sich vor, als wolle er, dass niemand ihn hören konnte. »Pass auf, ich wollte es dir schon früher erzählen, aber man sieht dich ja kaum mehr in letzter Zeit. Vor ein paar Tagen, als der Sturm endlich nachließ und man wieder aus dem Haus konnte, habe ich in Dorlin ein paar Männer getroffen, die für das Heer des Hochkönigs Freiwillige suchen. In Meledin gibt es eine Schule der Dan-Ritter, in der Krieger ausgebildet werden. Schwertkampf, Reiten und die Seefahrt gehören zur Grundausbildung. Das wäre was für dich!« Seine Augen strahlten, als er weitersprach. »Glaube mir, es ist in Meledin so, wie wir in den alten Geschichten gehört haben. Die Soldaten haben mir Dinge erzählt, die sogar manches davon übertroffen haben! Wir wären ein gutes Gespann, wenn wir zusammen dorthin gingen, meinst du nicht?«


    Tenans Herz schlug schneller. Er hatte immer von einem solchen Leben geträumt! »Und sie nehmen jeden, der sich bewirbt?«, fragte er hoffnungsvoll.


    »Klar, sogar mich«, sagte Amris lachend. Dann wurde er wieder ernst. Sein Blick huschte argwöhnisch umher, obwohl in der Einöde außer ihnen kein Mensch zu sehen war. »Es heißt, Achest Todesfürst sammelt seine Kräfte und führt Böses im Schilde. Das weiß ich von den Männern aus Meledin. Die Truppen auf Caithas Eri wurden bereits vor einigen Monaten in Alarmbereitschaft versetzt, obwohl man noch nichts Genaues über Achests Pläne weiß – vor allem weiß niemand etwas Offizielles. Aber es kursieren Gerüchte und Vermutungen in der Armee. Irgendetwas liegt in der Luft. Hochkönig Andorin und der Rat der Dan-Krieger halten sich bedeckt. Man hat den Heerführern der Clans befohlen, sich um die Festung zu sammeln. Ständig treffen Kriegsschiffe von den umliegenden Inseln im Hafen der Hauptstadt ein und bringen Krieger, Pferde und Versorgungsgüter. Wenn sie ihre Ladung gelöscht haben, schwärmen sie aus, um Freiwillige für die Armee zu rekrutieren. Zur Verteidigung der Festung benötigt der Hochkönig jeden Mann. Komm schon, gib dir einen Ruck! Die brauchen dort fähige Männer wie dich und mich. Willst du hier den Rest deines Lebens versauern? Ich möchte jedenfalls nicht tatenlos zusehen, wie die Gredows das Land verwüsten und alles in Schutt und Asche legen.«


    »Und was sagt dein Vater dazu?«


    Amris grinste selbstsicher. »Natürlich war er dagegen, aber mein Entschluss steht fest. Ich will nicht auf dieser trostlosen Insel verkommen und Schafhirte oder Fischer werden. Ich habe schon viel zu lange das getan, was mein Vater für richtig hielt. Du weißt ja, er hoffte immer, ich würde Schmied werden und seine Nachfolge antreten, damit er sich ganz seiner Aufgabe als Dorfvorsteher widmen kann. Glaub mir, ich habe es die letzten Jahre lange genug versucht, aber das ist nicht meine Welt. Ich möchte die Schwerter lieber selber schwingen, als sie herzustellen.« Sein Blick schweifte in die Ferne. Mit einer ausholenden Geste wies er in Richtung der Nordinseln. »Mein Freund, seit Jahren träumen wir beide von einem Leben als Krieger. Und jetzt endlich ist die Gelegenheit da. Ein Schiff aus Meledin! So eine Möglichkeit bietet sich nicht so schnell wieder. Komm mit mir, was zögerst du?«


    »Osyn wird mich nicht gehen lassen«, sagte Tenan schwermütig. »Außerdem kann ich ihn zurzeit nicht mit der vielen Arbeit allein lassen. Zu viel Regen, zu viele nasse Kleider, du weißt schon ...«


    Amris verdrehte die Augen. »Dann mach’s wie ich: Setz deinen Willen durch und stell ihn vor vollendete Tatsachen.«


    »Das kann ich nicht.« Die Wut, die Tenan noch kurz zuvor verspürt hatte, war in eine dunkle Höhle seines Bewusstseins zurückgewichen. Er war selbst überrascht von dem Gefühl, dass es unrecht wäre, seinen alten Meister jetzt zu verlassen.


    »Ich verstehe nicht, was dich an ihn bindet. Er ist nicht mal dein Vater, und du bist nicht sein Leibeigener. Du kannst tun und lassen, was du willst – also, was hindert dich?«


    »Ich kann Osyn nicht einfach im Stich lassen«, murmelte Tenan. »Er hat so viel für mich getan. Ich verdanke ihm alles. Er hat mich aufgezogen, mir ein Heim gegeben und mich ausgebildet. Was wäre aus mir geworden, wenn er mich damals nicht gefunden hätte, wie ich als Neugeborenes in der Höhle lag? Und dann das Studium der Kleinen Magie ... Er hat mir viel beigebracht ...«


    »Zumindest hat er es versucht«, unterbrach ihn Amris augenzwinkernd. »Allzu weit hast du es ja bis jetzt noch nicht gebracht.«


    »Ich bin Comori des vierten Grades!«, brauste Tenan auf.


    »Na und? Mach dir doch nichts vor. Bisher bist du mit deinem Studium nachlässig gewesen. Und warum? Weil du merkst, dass es nicht deine wahre Bestimmung ist! Wenn du wirklich davon überzeugt wärst und dich mehr anstrengen würdest, könntest du schon bald den Meistergrad erlangen und dich in einem anderen Dorf als Comori niederlassen. Dann wärst du dein eigener Herr. Tenan, du musst für dein Leben endlich selbst die Verantwortung übernehmen.«


    »Du hörst dich schon an wie mein Meister«, maulte Tenan.


    »Er wird in diesem Punkt schon recht haben«, fuhr Amris unbeirrt fort. »Wie alt bist du jetzt? Neunzehn? Schau dir Fenn und die anderen an. Sie haben ihre Lehrzeit schon vor langem abgeschlossen und arbeiten in der Schmiede oder auf den Höfen rundum.«


    »Und? Sind sie deswegen glücklicher?«


    »Das nicht – aber genau das ist es ja. Tu endlich, was du wirklich möchtest! Wenn du ein Comori werden willst – bitte schön! Aber dann mach es mit ganzem Herzen. Oder verwirkliche deine Träume, komm mit mir nach Meledin und trete in die Armee ein. Du weißt selbst, wie viel Leidenschaft du für den Schwertkampf und die Reiterei empfindest. Du bist einer der Besten bei unseren Pferderennen, und deine Schwerttechnik kann sich sehen lassen. All das könntest du vervollkommnen, wenn du richtig ausgebildet wirst. Nun gibt es eine Gelegenheit: Schiffe aus Meledin liegen im Hafen! Was willst du noch mehr? Du müsstest nicht einmal die Überfahrt bezahlen.«


    Tenan hörte Amris’ leidenschaftlicher Rede bedrückt zu. Er wusste, dass sein Freund es nur gut meinte und dass ein Großteil von dem, was er sagte, stimmte. Doch er schüttelte den Kopf. »Osyn ist ein strenger Meister. Ich glaube, er wünscht sich, dass ich sein Nachfolger werde und in Esgalin bleibe. Er hat es nie deutlich gesagt, aber ich spüre es ...«


    Amris seufzte und blickte aufs Meer. »Deine Treue in Ehren. Trotzdem glaube ich, dass das Leben als Comori nichts für dich ist. Das muss selbst der alte Osyn einsehen.«


    Der Wind heulte schwermütig über die Hochebene. Es war für eine Weile das einzige Geräusch, das zu hören war. Tenan sagte nichts. Er kämpfte mit seinen widerstreitenden Gefühlen und Gedanken.


    Nach einer kleinen Pause fragte Amris: »Weißt du noch, wie wir schon als Jungen davon träumten, Krieger zu werden und in den Dienst des Hochkönigs zu treten?«


    Tenan musste lächeln. Es schien ihm schon eine Ewigkeit her zu sein. »Ja. Wir hatten eine Losung, die wir uns zuriefen: Wir sind stark wie Drachen, und nichts kann uns aufhalten!«


    Beide lachten über die Unbeschwertheit und Naivität, die sie damals gehabt hatten. Ihr Leben war über die Jahre hinweg ernster und beschwerlicher geworden.


    Tenan seufzte. »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mit dir nach Meledin zu gehen und in den Dienst des Hochkönigs zu treten. Aber ich ... habe mich entschieden.« Die Worte hörten sich aus seinem Mund seltsam an. Fast kam es ihm so vor, als spräche sie ein anderer. »Ich werde mein Studium der Kleinen Magie abschließen. Osyn wird mich nicht entlassen, bevor ich alle Zaubersprüche beherrsche.« Tenan lächelte. »Er meint, ich sei mit meinem Halbwissen eine Gefahr für andere.«


    »Was gar nicht so falsch ist«, bestätigte Amris. »Du hast ja schon allerlei Scherereien damit im Dorf verursacht.« Er schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Ich sehe es dir an: Du bist nicht eins mit dem, was du sagst. Aber ich achte deine Entscheidung.«


    Die Hunde wurden langsam unruhig, und Amris schulterte seinen Bogen. »Heute ist der letzte Tag, an dem ich im Wald von Rhun jagen werde. Mein Schiff legt in drei Tagen im Hafen von Dorlin ab. Ich mache mich morgen früh auf den Weg dorthin. Es wäre schön gewesen, meine letzte freie Zeit hier mit dir zu verbringen, wenn du schon nicht mitgehst nach Meledin.«


    Sie standen einige Augenblicke schweigend beieinander. Tenan wusste nichts zu sagen.


    Schließlich meinte Amris: »Ich hoffe, du findest deinen Weg.«


    »Dann schätze ich, dass wir uns so schnell nicht wiedersehen?«


    Amris’ Gesicht hellte sich auf und zeigte sein entwaffnendes Grinsen. »Ich werde jedes Mal nach einem Schiff aus Gondun Ausschau halten, wenn ich in den Hafen komme. Und wenn du nicht von selbst kommst, sehen wir uns wieder, sobald ich mit meiner Einheit einen Abstecher hierher mache. Aber pass auf – ich werde dich mit dem Schwert von hier wegtreiben. Verlass dich drauf, dann kann ich damit umgehen!«


    »Und ich werde einen Wasserzauber auf dich herab beschwören, dass dir Hören und Sehen vergeht«, lachte Tenan.


    »Denk immer daran: Wir sind wie zwei Drachen, und nichts kann uns aufhalten«, rief Amris, während er sich umwandte und zum Abschied winkte.


    Tenan sah ihm nach, bis er hinter den Hügeln verschwunden war. Noch lange war das aufgeregte Gekläff der Hunde zu hören.


    »Wir werden uns wiedersehen«, murmelte er entschlossen und hoffte, Amris und die ganze Welt würden es hören. Vielleicht sagte er es auch nur, um die aufkommende Wehmut zu bekämpfen und es sich selbst einzureden. Dann wandte er sich um und lief weiter den schmalen Weg am Hochufer entlang, der nach Lagath führte. Und es kam ihm so vor, als hätte er sich nicht nur von Amris, sondern auch von seinen Träumen verabschiedet.
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    Mit einem Gefühl von Einsamkeit und innerer Leere folgte Tenan dem Pfad am Rand der Klippen. Lagath lag noch eine gute Wegstrecke entfernt. Der Hafenort am Ostende Gonduns bildete neben dem noch größeren Dorlin an der Westküste das Herz der kleinen Insel. Tenan hatte die alten Seekarten eifrig studiert, die in Osyns Regalen vermoderten. Sie waren bisher seine einzige Möglichkeit gewesen, wenigstens im Geist von Gondun zu fliehen, denn er hatte die Insel noch nie in seinem Leben verlassen. Tenan hatte sich begierig die Geographie des Inselreichs von Algarad eingeprägt, hatte versucht, so viele Informationen wie möglich über die Geschichte des Reichs in den Aufzeichnungen seines Meisters zu finden. Es waren einige der wenigen Augenblicke gewesen, in denen er seine mühsam erworbenen Lese- und Schreibfähigkeiten zu schätzen gewusst hatte. Durch sein Studium hatte er sich gute Kenntnisse über das Inselreich Algarad erworben.


    In Lagath tummelten sich Händler und Reisende aus aller Herren Länder und verkauften Waren, die sie auf großen Handelsschiffen nach Gondun brachten. Weit entfernt von Tenans Heimatinsel, getrennt durch die stürmische See, lag im Norden Caithas Eri, die Hauptinsel des Reichs, auf der Hochkönig Andorin residierte. Die Insel Dan, die Caithas Eri im Südwesten vorgelagert war, bildete den Sitz des gleichnamigen Ordens von Dan und der sagenhaften Schule, in der die berühmten Magier und Schwertkämpfer Algarads ausgebildet wurden. Zu ihr hatten nur die Ritter von Dan Zugang, und man wusste wenig Genaues über sie.


    Auf den Inseln von Shon, die weit im Süden lagen, lebten die dunkelhäutigen Südvölker. Man erkannte ihre Schiffe schon von fern an ihren merkwürdig spitz nach oben geschwungenen Rümpfen und den dreieckigen Segeln. Sie brachten erlesene und kostbare Waren, Gewürze und Weine, die von den wohlhabenden Einwohnern Algarads sehr geschätzt wurden. Viele betrachteten die Südvölker jedoch mit einem vorsichtigen Argwohn: Ihre Götter, Sitten und Gebräuche waren ihnen fremd, und alles, was fremd war, bereitete den Menschen Angst. Man hielt zu den großen, stolzen Menschen aus dem Süden stets Abstand, obwohl ihre Inseln vor einigen Jahrzehnten annektiert worden waren und nun unter der Herrschaft des Hochkönigs standen. Die Bewohner Shons und der angrenzenden Inseln widersetzten sich seinem Befehl, und so kam es laufend zu kleineren Scharmützeln und Auseinandersetzungen, die aber schnell wieder beigelegt werden konnten. Keine der beiden Seiten wollte in diesen unsicheren Zeiten einen offenen Krieg beginnen. Doch für die stolzen Südvölker bildete die Besetzung eine Schmach und stellte eine Verletzung ihrer Ehre und ihres Drangs nach Unabhängigkeit dar. Vor einigen Jahren hatte der Hochkönig seine Truppen deshalb größtenteils zurückgezogen, und die Südinseln hatten eine weitgehende Autonomie zurückerlangt, obwohl sie weiterhin unter dem Protektorat Andorins standen und immer noch zum Reich von Algarad gezählt wurden. Die Südvölker freilich sahen das anders ...


    Weit entfernt im Westen erstreckte sich Lindunikar, »Das Licht der Nacht«, wie die ausgedehnte Insel jenseits des Großen Ozeans genannt wurde. Die Entfernung zu ihr war so groß, dass kaum ein Seefahrer kühn genug war, dorthin zu segeln. Zu gefährlich war die Reise; es hieß, ein Ring von steilen Felsen und Riffen versperre die Zufahrt, und nur wenige Eingeweihte könnten ihn sicher durchqueren. Dennoch wusste jedermann in Algarad von der Existenz des Eilands, obwohl nicht einmal die gängigen Seekarten seine Lage verzeichneten. Manchmal – sehr selten allerdings – fuhren Schiffe in die Häfen ein, die von dort entsandt worden waren. Groß und stattlich waren sie, strahlend weiß und manchmal mit einem Hauch von Silber überzogen. Doch nur wenige Menschen bekamen die Seefahrer und Händler aus Lindunikar zu Gesicht.


    Der Handel blühte innerhalb des Inselreichs, und es hatte sich ein einigermaßen stabiles Gleichgewicht des Friedens und des bescheidenen Wohlstands zwischen den Fürstentümern eingependelt. Nur aus dem östlich gelegenen Caithas Dun, das auch »Insel des Todes« genannt wurde, ging nie ein Schiff vor Anker, und das war gut so. Jeder Seefahrer segelte in einem weiten Bogen daran vorbei. Man kannte das Böse, das sich dort eingenistet hatte. Seit vielen tausend Jahren überzog Achest, der Herrscher von Caithas Dun, das Reich Algarad mit Kriegen, Krankheiten und anderem Übel. »Siehst du des Morgens ein Segel im Osten, wird die Sonne am Abend in schwarzem Rauch versinken« – so lautete ein altes Sprichwort. Auch der Sturm, der vor einigen Tagen über Gondun hinweggefegt war, war aus dem Osten gekommen. Er hatte verheerende Schäden verursacht, Bäume entwurzelt, Dächer abgedeckt, Bäche zu reißenden Flüssen anschwellen lassen, Erdrutsche ausgelöst und Straßen unpassierbar gemacht.


    Doch nun war er vorbei, die letzten Regenschauer hatten sich verzogen, und es bestand Hoffnung auf besseres Wetter. Tenan hatte mittlerweile ein Gutteil des Weges nach Lagath zurückgelegt und konnte die Häuser und kleinen Türme bereits in der Ferne weiß schimmern sehen. Der Hafen war nicht groß. Die Häuser lagen in einer Senke zwischen zwei schroffen Klippen eingebettet. Das Zentrum bildete der Marktplatz, um den sich Lager- und Warenhäuser drängten. Gen Norden hin waren vier lange Stege aus Holz und Stein in das Meer gebaut worden, an denen Schiffe anlegen konnten. Tenan freute sich jedes Mal, wenn Osyn ihn nach Lagath schickte. Er hatte Freunde dort und gute Gründe, die Zeit seiner Rückkehr nach Esgalin so lange wie möglich hinauszuzögern. Trysh und Tink, die Söhne des Hafenmeisters, waren vortreffliche Segler; wenn die See es zuließ und der Wind nicht zu stark war, veranstalteten sie halsbrecherische Wettfahrten um die Klippen. Alle wussten, welche Gefahr sie dabei eingingen, denn es hatte schon viele Unfälle gegeben; erst letztes Jahr war Tink beinahe ertrunken, als sein Boot von der Brandung erfasst worden war und gegen die scharfen Kanten der Felsen geschmettert wurde. Tenan, der ein guter Schwimmer war, hatte ihn im letzten Augenblick retten können. Seitdem waren die Wettfahrten von der Hafenmeisterei verboten worden, aber die jungen Leute hielten sich nicht daran. Nach dem Orkan vor einigen Tagen war allerdings nicht daran zu denken, jetzt ein Wettsegeln abzuhalten. Das Meer war noch viel zu aufgewühlt und unsicher, das leuchtete selbst Tenan ein. Trotzdem brannte er darauf, nach Lagath kommen. Er hatte seine Freunde schon lange nicht mehr gesehen und hoffte, sie hatten den Sturm unverletzt überstanden.


    Da er die Gegend gut kannte, entschied er sich, den Weg oberhalb der Klippen zu verlassen und einen schmalen Pfad am Hochufer hinabzusteigen. So konnte er ein wenig Zeit sparen. Glücklicherweise hatte der Orkan den Hang nicht zum Rutschen gebracht. Trotzdem war es eine waghalsige Kletterpartie. Die Felsen waren noch feucht vom Regen. Oft rutschte Tenan auf losen Steinen aus, die in die schwindelerregende Tiefe klackerten. Weit unter ihm verlief der Sandstrand, dessen schmales Band sich im Schutz der Klippen am Ufer entlangschlängelte. Sein Verlauf wurde durch bizarre Felsvorsprünge unterbrochen, die die Küstenlinie in kleine Buchten unterteilten. Wasser, Wind und Wetter hatten im Lauf der Jahrtausende Durchgänge in den Fels gegraben, die wie Tore und Portale aussahen. Wählte man diese Route am Strand entlang, gelangte man direkt bis kurz vor die Mauern der Hafenstadt Lagath, ohne dem längeren, kurvenreichen Höhenweg folgen zu müssen.


    Tenan hatte gut die Hälfte des Abstiegs hinter sich, als ein langgezogener Schrei von den steilen Felswänden widerhallte. Ein Schatten verdunkelte für einen kurzen Augenblick die Sonne. Tenan spürte, wie kalte Schauer seinen Rücken hinabjagten. Er hielt sich mit den Fingern an den Felsen fest und erstarrte. Was war das? Noch nie hatte er einen solchen Laut gehört. Er schaute sich um, doch es war nichts Außergewöhnliches zu sehen. Die Welt lag friedlich im milchigen Tageslicht des Vormittags da. Eine namenlose Traurigkeit ergriff auf einmal Besitz von ihm, als spürte er den Schmerz eines anderen Wesens am eigenen Leib. Er empfand eine seltsame Verbundenheit, die er sich nicht erklären konnte.


    Leicht zitternd, mit wackeligen Beinen und klopfendem Herzen setzte Tenan seinen Abstieg fort. Erleichtert landete er schließlich mit einem Sprung auf dem Strand. Er begann mühsam durch den klumpigen Sand zu stapfen, der vom vielen Regen noch feucht und schwer war. Nur schnell weg von hier. Was würden seine Freunde wohl zu dem unheimlichen Erlebnis sagen?


    Tenan gelangte an einen breiten Felsvorsprung, der den Strand durchschnitt wie der Bug eines Schiffs. Seines Aussehens wegen nannte man ihn den Bugfels. Auch hier hatte die See einen dunklen Tunnel durch das Gestein gegraben, durch den man aufrecht gehend auf die andere Seite gelangen konnte. Ohne Scheu betrat Tenan den Gang, den er schon einige Male zusammen mit Amris und seinen anderen Freunden erkundet hatte. Rechter Hand gab es etliche Abzweigungen, die in Höhlen unter den Klippen führten. Man erzählte sich grauenhafte Geschichten von Ungeheuern und bleichen Riesenwürmern, die darin hausten, ahnungslose Wanderer angriffen und in die Dunkelheit verschleppten. Die Bewohner Gonduns fürchteten die Gänge. Kein Mensch hätte gewagt, die Höhlen zu erkunden. Kein vernünftiger Mensch, wie Tenan stets vor anderen mit Genugtuung betonte. Er und seine Freunde waren besonders stolz darauf, nicht zu diesen Menschen zu zählen. Natürlich hatten sie sich – trotz aller Verbote und Ermahnungen – vor einigen Jahren aufgemacht, das dunkle Geheimnis zu lüften. Das war eine Sache der Ehre. Mit Fackeln, Windlichtern und Heugabeln als Waffen ausgerüstet, waren sie losgezogen, um die Ungetüme herauszufordern. Doch wie enttäuscht waren sie nach einigen Stunden wieder ans Tageslicht zurückgekehrt. Sie hatten nichts gefunden außer feuchten Felsen, Schimmelflechten und Moos. Keine Spur von Ungeheuern und Gefahren. Die kleine, verschworene Gemeinschaft hatte ihr Geheimnis für sich behalten, und so erzählte man sich auf Gondun weiterhin die Schauergeschichten der »Höhlen unterm Bugfels«. Tenan blinzelte, als er auf der anderen Seite des Gangs wieder in die Helligkeit des Tageslichts trat. Gedanken verloren lief er weiter. Das Meer rauschte sanft. Plötzlich verhakte sich sein Fuß an einem Stück Holz, das unter einer Sandschicht verborgen war. Er stolperte. Fluchend wollte er das Treibgut zur Seite stoßen, da sah er, dass Buchstaben darauf eingraviert waren.


    Stirnrunzelnd kniete er nieder und wischte den Sand von der Planke. Die Zeichen waren auf dem nassen Holz kaum zu erkennen. Sie waren in der seltenen Cestril-Schrift verfasst, die nur von den Eingeweihten des Dan-Ordens benutzt werden durfte. Tenan entzifferte nacheinander die einzelnen Buchstaben, die derart verwittert aussahen, als ob sie schon längere Zeit Wind und Wetter ausgesetzt gewesen waren. »Lethis«, murmelte er. Er grübelte, was dieses Wort wohl bedeuten mochte, doch es war ihm gänzlich unbekannt. Vermutlich entstammte es einer Sprache, die in Algarad schon längst nicht mehr gesprochen wurde.


    Tenan ließ die Holzplanke sinken und sah sich um. Jetzt erst bemerkte er, dass die ganze Bucht mit Holzteilen übersät war. Zuerst hatte er ihnen keine Beachtung geschenkt, da er annahm, die Wellen hätten die Stämme und Äste von Bäumen an Land gespült, die der Orkan am Hochufer entwurzelt hatte. Nun wurde ihm plötzlich klar: Es mussten die Trümmer und Wrackteile eines Schiffs sein. Noch hatte niemand das Wrack entdeckt, was nicht weiter verwunderlich war. Dieser Teil der Bucht konnte von oben nicht eingesehen werden, und nur wenige Wagemutige kannten den Weg nach unten. Plötzlich begriff er: Die Planke, die er in den Händen hielt, bezeichnete den Namen des gestrandeten Schiffs!


    Tenan erhob sich gespannt. Wieder fiel für einen kurzen Augenblick ein Schatten über ihn. Diesmal war kein Laut zu hören. Sein Blick wanderte über den Himmel. Wieder nichts. Kein Lebewesen war zu sehen, kein Vogel, kein Flugdrache, der den Schatten verursacht haben könnte. Tenans Beklommenheit wuchs.


    In einiger Entfernung, zwischen zwei scharfkantigen Klippen, konnte er das Heck des Schiffs emporragen sehen. Von dem übrigen Schiffsrumpf fehlte jede Spur. Abgebrochene Planken stachen in die Luft wie Knochen. Das Wrack erinnerte an das Maul eines riesigen Seeungeheuers, das jeden verschlingen würde, der sich in seine Nähe wagte. Tenan ging um den zerborstenen Rumpf herum, hielt sich jedoch in respektvollem Abstand. Die Reste von Segelfetzen und Tauen hingen von der Bordwand, eine Seite war von Felsen aufgerissen. Aus dem Inneren drang ein rotes, diffuses Glühen, das selbst bei Tageslicht zu erkennen war. Es sah aus, als quelle Blut aus einer Wunde. Das Leuchten zog ihn magisch an.


    Zögernd trat Tenan näher. Eine feierliche, bedrückende Stille ergriff von ihm Besitz. Schließlich überwand er seine Furcht und kletterte in das Wrack hinein. Vielleicht fand er ein paar wertvolle Gegenstände oder sonst etwas Nützliches zwischen den Trümmern. Das rote Leuchten wurde stärker, je tiefer er sich in das Innere des Schiffs vorwagte. Es kam aus einem der hintersten Räume und leitete ihm den Weg. Wasser tropfte von den schwarzen Balken, es roch modrig und nach Seetang. Da das Heck schräg auf dem Sand lag, war es schwierig, die Kajüten und Lagerräume zu erreichen. Tenan musste sich an den Wänden und Türrahmen festhalten, um nicht hinabzurutschen. Die Kajüten waren leer, soweit er das beim flüchtigen Hineinsehen beurteilen konnte. Die See hatte alle Gegenstände von Wert restlos hinausgespült. Nirgendwo waren Spuren der Mannschaft zu finden, weder Überlebende noch Tote.


    Er erreichte die Kapitänskajüte. Ihre Tür hing schief in den Angeln, dahinter verbarg sich die Quelle des seltsamen roten Lichts. Die Tür knarrte, als er sie aufschob, das Geräusch ließ ihn zusammenfahren. Aus den Augenwinkeln nahm er eine flüchtige Bewegung wahr. Er wirbelte herum – doch da war nichts. Vielleicht nur eine Täuschung des Lichts? Es war totenstill. Lediglich das unregelmäßige Tropfen von Wasser, das Ächzen der Planken und das Rauschen der Wellen drangen an sein Ohr.


    Er biss sich auf die Lippe, wie er es immer tat, wenn er äußerst angespannt war, und lugte in die Kajüte.


    Ihm stockte der Atem. Das Bild, das sich ihm bot, war schauerlich.


    In der Mitte des Raumes lag das verkrümmte Skelett eines Menschen auf dem Boden. Seiner ärmlichen, geflickten Kleidung nach zu urteilen, musste es sich um einen Matrosen handeln. Seine Gebeine, die gänzlich von Fischen und anderem Getier abgenagt worden waren, schimmerten gespenstisch in einem dunkelroten Licht, das wie Blut aus seiner rechten Hand hervorsickerte. Die Finger hatten sich fest um einen Beutel gekrümmt, so als wollte der Mann ihn auf keinen Fall loslassen. Eine dünne Silberkette war an dem Beutel befestigt. Auf seiner Oberfläche schimmerte eine spiralförmige Rune in den Farben des Regenbogens. Ein rot leuchtender Gegenstand war ein wenig aus der Öffnung herausgerutscht und erfüllte den Raum mit dem bedrohlichen Licht.


    Tenan näherte sich vorsichtig und kniete nieder. Es kostete ihn einige Überwindung, die Skelettfinger des Toten von dem Beutel zu lösen. Sie zerfielen lautlos zu Staub. Behutsam hob er den Beutel empor und ließ seinen Inhalt aus der Schutzhülle in seine Hand gleiten. Es war ein Kristall, wie er mit Erstaunen feststellte. Der handtellergroße Edelstein war geformt wie eine Scheibe mit vollkommener Rundung, beide Seiten waren leicht nach außen gewölbt. Er glich dem Abbild der untergehenden Sonne, deren Leuchten eine unheilvolle Stimmung verbreitet. Die Lichtstrahlen flirrten und schimmerten unruhig, tasteten wie Finger gierig umher, als suchten sie etwas. Der Stein fühlte sich unnatürlich kalt an. Tenans Hand wurde taub und empfindungslos.


    Ihm wurde plötzlich sonderbar zumute. Er nahm seine Umgebung auf einmal überdeutlich wahr, seine Sinne schärften sich. Farben wurden im Zwielicht klarer. Er konnte jede Einzelheit des Raumes genauestens wahrnehmen, sah die Maserung des Schiffsrumpfs, hörte das leise Knacken, das durch die Spannung der Balken erzeugt wurde, und das Kratzen von kleinen Tieren, vermutlich Ratten und anderes Ungeziefer, die sich im Inneren des Schiffs zu schaffen machten. Die Gerüche differenzierten sich in eine Vielzahl von Abstufungen und Eigenarten, und die Kühle der Kajüte verwandelte sich in beißende Kälte. Gleichzeitig durchflutete ihn eine Welle von Kraft, als ob der Stein Verbindung zu ihm aufnähme.


    Ein plötzlicher Windstoß fegte draußen durch die Bucht. Tenan fröstelte.


    Langsam drehte und wendete er den Kristall, soweit seine tauben Finger es zuließen. Der Stein lag schwer in seiner Hand. Das rote Licht hielt seinen Blick gefangen und zog ihn in das Innere des Steins. In der Kristallscheibe bewegten sich schwarze Linien. Bilder tauchten auf. Zuerst sah er nur verschwommene, undeutliche Bewegungen, zusammenhanglose Muster verwirrenden Lichtspiels, doch dann gewannen die 65Bilder an Struktur und Form, und er konnte Gestalten erkennen. Er sah bizarre, unheimliche Schattenwesen, die sich in einer Welt, die grau und lichtlos war, verzweifelt in grotesken Bewegungen verrenkten und krümmten. Sie kämpften einen hoffnungslosen Kampf gegen unsichtbare Barrieren, die ihnen eine Flucht in hellere Regionen zu versperren schienen. Als sie Tenans Gegenwart wahrnahmen, begannen sie mit verzerrten Gesichtern lautlos zu rufen und zu schreien. Tenan sah ihr Leiden mit einer Mischung aus Schrecken, Abneigung und tiefem Mitgefühl. Er konnte ihre Verzweiflung körperlich und seelisch spüren, als sei es seine eigene. Schaudernd wollte er sich abwenden, doch eine unsichtbare Kraft verhinderte es. Sie zog seinen Blick immer wieder ins Innere des Kristalls. Plötzliche Hitzewellen durchfluteten seinen Körper und bildeten einen seltsamen Gegensatz zu der Kälte in seinen Händen. Je verzweifelter er versuchte, sich aus dem Bann des Kristalls zu befreien und die schrecklichen Vorstellungen abzustreifen, desto stärker wurde die Hitze.


    Schließlich gab er auf, überließ seinen Geist hilflos den Eindrücken, ließ sich in den magischen Sog der Bilder hineinziehen. Doch er versank nicht in ihnen, im Gegenteil. Sobald er aufhörte zu kämpfen, lösten sie sich auf, und ihn überkam ein Zustand innerer Ruhe. Dieser war ihm nicht fremd, er kannte ihn aus den Zuständen der Versenkung, in die Osyn ihn eingeführt hatte. Doch diesmal war etwas anders. Eine unsichtbare Macht war anwesend, weder Angst einflößend noch freundlich gesinnt, die Tenans Geist studierte. Seine Erinnerungen, Gefühle und Empfindungen lagen offen vor dieser Präsenz, und sie betrachtete sie prüfend, als ob sie abwog, ob er bereit und würdig sei, das Geheimnis des Kristalls zu tragen.


    Tenan konnte nicht sagen, wie lange er in diesem Zustand verharrte, doch plötzlich nahm er wieder die normale Umgebung wahr. Der Kristall leuchtete in seiner Hand, die Schattengestalten darin waren verschwunden. Was blieb, war ein Gefühl von Traurigkeit und tiefem Bedauern für die gequälten Wesen, die er gesehen hatte. Doch der Stein hatte ihn aus seinem Bann entlassen, stellte keine Bedrohung mehr für ihn dar. Fast schon unscheinbar schimmerte er vor ihm.


    Zitternd ließ Tenan ihn in den silbernen Beutel zurückgleiten. Kaum war das rote Glühen verschwunden, kam es ihm so vor, als sei es plötzlich heller in der Kajüte geworden. Von draußen sickerte spärliches Tageslicht durch die Ritzen im Rumpf.


    Tenan atmete schwer. Er wollte das Wrack so schnell wie möglich verlassen, musste dringend an die frische Luft. Die lautlosen Schreie und bizarren Verrenkungen der Schattenwesen ließen ihm keine Ruhe, ihr stummer Kampf erzeugte ungewohnte Schwermut und Unbehagen in ihm. Es handelte sich bei dem Stein um einen gefährlichen magischen Gegenstand, daran hatte er keinen Zweifel. Vielleicht war es klüger, den Kristall hier zurückzulassen. Dann bestand jedoch die Gefahr, dass jemand anders ihn fand und Schaden nahm. Tatsächlich schien es Tenan das Vernünftigste, ihn mitzunehmen und seinem Meister zu zeigen. Immerhin war Osyn ein Zauberer der Kleinen Magie und konnte den Kristall prüfen.


    Tenan stutzte. Er hatte den Beutel mit dem Stein, ohne dass es ihm bewusst war, bereits um seinen Hals gelegt, als sei die Entscheidung schon getroffen. Eilig kletterte er aus dem Wrack ins Freie und sprang auf den weißen Strand.


    Vor sich, noch gut drei Meilen entfernt, konnte er Lagath sehen. Mit den weiß getünchten Mauern schien die Hafenstadt sogar bei bedecktem Himmel hell zu strahlen und jeder Traurigkeit zu spotten. Doch Tenan wollte mit einem Mal nicht mehr dorthin. Der Trubel und das Treiben, die Heiterkeit und Ausgelassenheit mit seinen Freunden erschienen ihm plötzlich leer und oberflächlich. Auch kam es ihm so vor, als würde er beobachtet. Er hätte in diesem Augenblick die Nähe seines Meisters der trostlosen Einsamkeit am Strand vorgezogen, als verspräche Osyns Gegenwart Schutz und Sicherheit. Tenan schüttelte den Kopf. Als ob Osyns kleine, zerbrechliche Gestalt und seine bescheidenen magischen Fähigkeiten ihn schützen konnten! Bei dem Gedanken musste er fast lachen. Wo war nur sein Wagemut geblieben? Er runzelte ärgerlich die Stirn. »Es ist nichts passiert und keine Gefahr im Verzug«, ermahnte er sich halblaut, obwohl sein Instinkt ihm etwas anderes sagte. Doch er schob den Gedanken in eine dunkle Ecke seines Bewusstseins und setzte sich in Richtung Lagath in Bewegung.


    Da erklang wieder der heisere, langgezogene Schrei. Er hallte schauerlich zwischen den Felswänden wider. Die Sonne verdunkelte sich. Tenan zuckte zusammen. Diesmal konnte er den Schatten sehen! Eine hagere, menschenähnliche Gestalt schwebte aus östlicher Richtung vom Meer heran. Das Wesen steuerte seinen Flug mit bizarren Drachenschwingen, die aus seinem knochigen Rücken wuchsen.


    Obwohl Tenan das Wesen auf die Entfernung nicht deutlich erkennen konnte, wusste er sofort, dass es nichts Gutes im Schilde führte. Nur weg in Sicherheit!


    Er rannte los.


    Der Schatten hatte ihn entdeckt. Tenan hörte das Rauschen der Schwingen hinter sich, spürte den Luftzug in seinem Nacken. Mit einem Hechtsprung warf er sich in den Zugang zum Bugfels. Er stürzte hart, schlug sich die Knie blutig, rappelte sich wieder auf und lief in den Gang hinein. Das fahle Licht des Ausgangs am anderen Ende zog ihn an. Doch was mochte geschehen, wenn er wieder ins Freie trat? Der Dämon würde ihn weiter verfolgen, das Tageslicht schien ihm nichts auszumachen. Tenan musste eine andere Fluchtmöglichkeit, ein sicheres Versteck finden, und zwar schnell! Hinter ihm rauschten schon die Flügel. Er bemerkte, dass sich links von ihm ein Gang des unheimlichen Labyrinths öffnete, das jedermann mied. Ohne nachzudenken, rannte er ins Innere des Bugfelsens.


    »Bleib stehen, Dieb!« Die Stimme seines Verfolgers klang gespenstisch, so als käme sie aus einer anderen Welt. Tenan hörte die Worte nicht wirklich, sondern vernahm sie lediglich in seinen Gedanken. Aber ihm blieb keine Zeit, sich darüber zu wundern. Er hetzte weiter, als gelte es sein Leben.


    Im Gang war es stockdunkel. Mit ausgestreckten Armen tastete er sich an den Felswänden entlang. Er stolperte über Steine am Boden und stieß sich an Felsvorsprüngen, doch der Schmerz trieb ihn immer weiter, hinein in das Gewirr der Gänge. Er war kurz davor, in Panik zu verfallen. Hinter ihm näherte sich ein Albtraum in Gestalt eines Dämons, vor ihm führte der Weg in finstere Ungewissheit, so schwarz wie Tenans Furcht. Hierhin war noch nie Tageslicht vorgedrungen. Wahrscheinlich hatte er sich sogar mit seinen Freunden nicht so weit vorgewagt.


    »Es gibt kein Entkommen«, hörte er die Stimme des Dämons in seinem Kopf. »Die Dunkelheit ist mein Reich. Glaubst du wirklich, du könntest dich vor mir verbergen?«


    In der Tat. Was für eine verrückte Idee, in den Höhlengängen Schutz zu suchen, schalt sich Tenan. Der Dämon würde ihn bald entdecken, seine Sehkraft war im Dunkeln sicher über legen. Und er, Tenan, wusste nicht einmal, wohin der Gang führte. Womöglich endete er in einer Sackgasse.


    Die tiefschwarze Finsternis wurde nur durch die Tunnelwände begrenzt. Plötzlich wichen die Wände zurück, der Gang verbreiterte sich, Tenans tastende Hände griffen ins Leere. Er stolperte kopfüber voran, schlug hart auf dem Felsboden auf. Mit letzter Kraft kam er wieder auf die Beine, die ihn kaum länger tragen mochten – mehr aus Angst als vor Kraftlosigkeit. Hilflos tastete er sich weiter voran. Als er etwas Feuchtes berührte, schreckte er voller Ekel zurück, merkte dann jedoch, dass es eine moosüberwachsene Wand war. Er tastete sich an ihr entlang, bis er eine Vertiefung fand. Eine Nische! Vielleicht würde ihn sein Verfolger hier nicht entdecken. Er presste seinen Körper hinein, wünschte, er könnte mit dem Fels verschmelzen.


    Angestrengt lauschte er. Kein Geräusch war zu hören, nur das Keuchen seines Atems und das Tropfen von Wasser. Tenan versuchte, irgendetwas in der Finsternis zu erkennen. Voller Angst erwartete er das Nahen des Dämons. Er war fest davon überzeugt, dass seine stoßweisen Atemzüge ihn verraten mussten. Dann tauchten die weiß glühenden Augen auf. In der Dunkelheit sah es aus, als schwebten sie körperlos wie tödliche Kerzen. Tenan schauderte.


    Die dünne, schmeichelnde Stimme ertönte in seinem Kopf. »Wo bist du, Dieb? Wo versteckst du dich? Komm heraus! Zeig dich mir!«


    Der Tonfall des Schattendämons war seltsam anziehend, und doch war die Bedrohung nicht zu überhören. Die Worte weckten ein unwiderstehliches Verlangen in Tenan, vorzutreten und sein Versteck zu verlassen. Er merkte, wie seine Beine zuckten und einen eigenen Willen entwickelten.


    Die Augen sahen sich suchend um. Der Blick des Schattendämons schweifte über die Felsen und huschte kurz über die Felsnische hinweg, in der Tenan kauerte. Doch er entdeckte ihn nicht.


    »Warum verbirgst du dich vor mir? Hast du etwas zu verheimlichen? Komm heraus und vertraue mir dein Geheimnis an! Ich, Leargh, werde es ohnehin erfahren.«


    Tenan bebte vor Furcht und schloss die Augen. Er kämpfte mit aller Macht gegen die Stimme in seinem Inneren an. Sein Körper war zum Zerreißen gespannt.


    »Kann es sein, dass du etwas in dem Schiffswrack gefunden hast, das dir wertvoll erscheint? Sei versichert, du kannst damit nichts anfangen ...«


    Tenan horchte auf. Der Dämon hatte mehr gesehen, als ihm lieb war. Seine Hand tastete nach dem Silberbeutel an seiner Brust und berührte ihn. Durch den Stoff nahm er die Kälte des Kristalls wahr, die seltsam tröstlich wirkte. Der Stein fühlte sich vertraut an, als gehörte er schon seit Ewigkeiten in Tenans Obhut, ja, als wäre er ihm freundlich gesinnt.


    Wieder schärften sich durch den Kontakt mit dem magischen Kristall seine Sinne. Er hörte jedes Geräusch in der Höhle mehrfach verstärkt, fühlte die knisternde Atmosphäre in der Luft, roch den Moder der Flechten und den stechenden Geruch des Seetangs, der von draußen hereindrang. Durch seine verstärkte Sehkraft konnte er nun ein diffuses, blassrotes Licht wahrnehmen, das von den Wänden schimmerte. Nein, nicht von den Wänden! Schlagartig wurde ihm bewusst, dass es von dem Kristall an seiner Brust herrührte und durch die Öffnung des Silberbeutels drang. Erschrocken wollte er das Leuchten mit seinen Händen abdecken, doch es war bereits zu spät. Das Schattenwesen hatte ihn entdeckt.


    »Hier bist du also.«


    Tenan wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte, sich zu verbergen. Er trat zögernd aus seinem Versteck. Im Stillen verfluchte er den Stein, der ihn verraten hatte und ihn somit zwang, sich dem Verfolger zu stellen. Andererseits war er erleichtert, dass das Versteckspiel ein Ende hatte.


    Der Schatten breitete die Flügel aus, schwebte lautlos auf ihn zu, verharrte aber in einigem Abstand vor ihm.


    Tenan nahm all seinen Mut zusammen. »Du suchst dies hier?«, sagte er und holte den Kristall aus dem silbernen Beutel. Sein Glühen tauchte die Höhle in ein unheimliches Licht. Herausfordernd hielt er Leargh den Stein entgegen.


    Im Licht des Kristalls konnte er das Wesen deutlicher sehen. Seine Haut war grau, lange schwarze Haare umwallten sein schmales, knochiges Gesicht. Aus den Höhlen der blutleeren Augen starrten weiße Pupillen. Tenan hatte in seinem Studium der Kleinen Magie noch nie etwas von solch einem Geschöpf gehört, und auch die alten Sagen berichteten nichts davon. Natürlich, es gab Dämonen und finstere Kreaturen aller Art, aber dieses Wesen war anders. Es schien aus der Finsternis selbst entsprungen zu sein.


    Der Schatten zögerte. Er schien überrascht, das Kleinod zu sehen. Irritiert blickte er Tenan an. »Wie kannst du ihn gefahrlos berühren?«, fragte er. »Jeder andere wäre ...« Er sprach den Satz nicht zu Ende.


    Tenan glaubte, einen Anflug von Furcht und Unsicherheit in seinen Augen wahrzunehmen.


    »Gib ihn mir!«, befahl das Wesen mit einem gefährlichen Zischen und hielt die Krallenhand auf. »Leargh wird den Stein gut verwahren.«


    »Du wirst ihn dir schon holen müssen!« Obwohl Tenan vor Angst zitterte, versuchte er, seiner Stimme Festigkeit zu geben. Wenn er doch nur eine Waffe bei sich hätte! Irgendetwas, mit dem er den Schatten vertreiben könnte! Eine magische Waffe ... Da kam ihm die rettende Idee. Natürlich! Wie hatte er nur seinen Com, den Zauberstab der Comori, vergessen können! Hastig nestelte er nach dem dünnen Stab, der in seinem Gürtel steckte, und zog ihn heraus. Im Stillen dankte er Osyn, dass er ihn daran erinnert hatte, ihn mit sich zu nehmen, als er losgezogen war. Vielleicht würde der Stab den Gegner einschüchtern oder auf Abstand halten. Tenan musste nur selbstbewusst wirken und den Eindruck vermitteln, dass er damit umgehen konnte.


    Die Augenlider Learghs verengten sich zu dünnen Schlitzen, als er merkte, dass Tenan sich ihm widersetzen wollte. Seine Flügel rauschten angriffslustig nach oben, ein blauer Funkenregen umhüllte ihn.


    Tenan stellte sich breitbeinig vor ihn. Instinktiv umfasste er den Kristall wie eine Waffe und hielt ihn hoch. »Trau dich nicht näher heran!«


    Zu seinem Erstaunen gehorchte Leargh. Er schwebte weiterhin gut vier Ellen entfernt von ihm.


    »Sei kein Narr«, wisperte der Schatten. »Du weißt nicht, mit welchen Kräften du es hier zu tun hast. Der Kristall ist wertlos für dich. Gib ihn mir, oder es wird dein Tod sein.«


    »Weshalb ist er so wichtig für dich?«


    »Das geht dich nichts an!«, fauchte Leargh und streckte wieder die Krallenhand aus.


    »Ich habe ihn gefunden«, erwiderte Tenan fest. »Also werde ich ihn behalten.«


    Der andere knurrte voller Verachtung. »Wie kommst du dar auf? Schon viele haben den Kristall vergeblich für sich beansprucht, und es waren mächtigere, weisere Wesen als du.«


    »Wenn das so ist, darf ich dir den Kristall erst recht nicht geben«, gab Tenan frech zurück.


    Leargh zischte gefährlich. »Willst du dein Schicksal versuchen? Reiz mich nicht, oder es wird böse enden.«


    »Warum holst du ihn dir nicht einfach? Bist du wirklich so mächtig? Nur zu!«


    Der Blick des Schattendämons huschte unruhig zu dem Kristall in Tenans Hand. Etwas an ihm konnte Leargh anscheinend gefährlich werden. Wieder versuchte er näher zu kommen, wieder wich er zurück, als Tenan den Stein zur Abwehr höher hielt. Der Dämon wurde offenbar durch eine unsichtbare Kraft, die von dem Kristall ausging, in Schach gehalten. Die roten Strahlen wurden unruhiger, flimmerten intensiver, griffen hinaus in die Finsternis, als wollten sie Learghs Gestalt berühren. Jedes Mal, wenn sie ihn erreichten, zuckte der Schattendämon zurück, als hätte er sich verbrannt.


    Widerstrebend schwebte er ein Stück zurück, um den Abstand zu Tenan zu vergrößern. Seine Augen versprühten tiefsten Hass. »Du solltest nicht unbedacht mit dem Stein um gehen, sonst wenden sich seine Kräfte gegen dich.«


    »Ich habe den Eindruck, dass ich damit im Augenblick weniger Probleme habe als du«, konterte Tenan. »Du kannst nicht näher kommen, weil die Macht des Kristalls dich abhält. Ist es nicht so?«


    Das Schattenwesen schwieg. Die unheimlichen weißen Pupillen fixierten Tenan.


    »Darum ist er auch so wertvoll für dich«, sinnierte er weiter. »Der Stein stellt eine Bedrohung für dich dar!«


    »Täusche dich nicht«, zischte Leargh, aber im Ausdruck seines Blicks konnte Tenan erkennen, dass er mit seiner Vermutung so falsch nicht lag. Er frohlockte innerlich.


    Doch dann faltete der Schatten seine Drachenflügel um den Leib. »Du kannst nicht an mir vorbei. Der Weg in die Freiheit ist dir versperrt. Wer von uns, meinst du, muss früher aufgeben? Ich für meinen Teil habe Zeit – die Zeit der Ewigkeit. Glaube mir, ich kenne die Ewigkeit aus den Grauen Sphären.«


    Die Lage war aussichtslos. Der Kristall hielt Leargh auf Abstand, aber er konnte ihn nicht vertreiben. Tenan musste irgendetwas anderes unternehmen, um Leargh zumindest kurz in die Flucht zu schlagen, sodass er entkommen konnte.


    Er reckte den Com höher. Es war eher eine Geste der Verzweiflung als eine wirkliche Drohung. Auch Leargh schien das so zu sehen. Er lachte spöttisch, als er den Stab sah. »Du willst mich mit dem Com eines Zauberlehrlings erschrecken? Ich zittere vor Furcht!«


    Tenan musste ihm recht geben. Er stellte keine wirkliche Bedrohung dar. Er kannte ja nicht einmal einen einzigen Zauberspruch, der Leargh gefährlich werden konnte! In seinem ganzen Studium hatte er bisher nur sinnlose Ernte- und Heilungszauber gelernt. Osyn war sehr darauf bedacht gewesen, ihm ausnahmslos die ungefährlichen Arten der Magie beizubringen. Du richtest ja selbst mit den harmlosesten Zaubersprüchen nur Unheil an, hörte er die Stimme seines Meisters in seinem Inneren. Fieberhaft durchforstete Tenan seine Erinnerungen nach einer Formel, deren Wirkung wenigstens eindrucksvoll genug war, um Leargh zu verwirren. Der letzte Wasserzauber in Osyns Stube vielleicht? Lächerlich. Außerdem hatte er die magischen Worte schon wieder vergessen. Oder der Erdzauber, mit dem er im letzten Frühjahr das Wachstum des Haferfeldes von Bauer Twilek beschleunigt hatte? Absurd in der jetzigen Lage. Ein Luftzauber? Osyn verstand es, damit große Wolkenmassen verschwinden zu lassen. Doch Tenan war klar, dass Leargh auch damit nicht beizukommen war. Der Feuerzauber!, durchzuckte es ihn siedend heiß. Mit dessen zerstörerischer Kraft hatte er fast die Hütte abgebrannt! Allerdings hatte er dafür den zwingend erforderlichen roten Kristall verwendet, und momentan steckte lediglich der weiße Stein eines Adepten des vierten Grades an der Spitze seines Com, der verhältnismäßig ungefährlich war. Dennoch – er musste es versuchen.


    Der Schattendämon schwebte wieder ein Stück näher heran, streckte die Klauenhand aus und versuchte, den Bannkreis des rot leuchtenden Kristalls zu durchbrechen. Dem Com in Tenans rechter Hand schenkte er keine Beachtung.


    Tenan hob den Kristall, schwenkte seinen Zauberstab in Richtung des Schattenwesens und sprach laut und deutlich das Wort der Macht, das den Feuerzauber in Gang setzte: »Yrd!«


    Doch nichts geschah. Der weiße Stein an seinem Com fing nicht einmal an zu glühen. Tenan traten Schweißperlen auf die Stirn. Er fluchte innerlich. Irgendetwas war schiefgelaufen! Wahrscheinlich war der falsche Kristall an der Spitze seines Com dafür verantwortlich. Oder hatte er wieder etwas verkehrt gemacht? Würden ihn seine Faulheit und Nachlässigkeit jetzt das Leben kosten?


    Leargh lachte wieder – ein hässliches, verächtliches Lachen – und schwebte drohend etwas näher heran. »Wo hast du nur diese unsäglichen, armseligen Zaubersprüche gelernt? Damit kannst du nicht einmal Hogren-Kobolde beeindrucken! Schluss jetzt mit dem Theater! Gib mir den Kristall, und ich verspreche dir, dich am Leben zu lassen. Du kannst unbehelligt ziehen und zu deinem Meister zurückkehren, der dir dann hoffentlich ein paar wirksame Zaubersprüche beibringt.«


    Tenan wusste, dass er dem Wort des Dämons nicht trauen konnte. Wut und maßlose Enttäuschung über sein Versagen kämpften in seinem Inneren. Noch einmal hob er den Kristall schützend vor sich. Er betrachtete ihn flehentlich, als hoffte er, Hilfe von ihm zu erhalten. Sein Blick senkte sich in das rote Leuchten, bis es ihn ganz erfüllte. Wieder tauchten die schattenhaften Gestalten auf, die ihren bizarren Tanz vollführten. Dann geschah etwas Seltsames: Eine ruhige, kraftvolle Klarheit erfüllte plötzlich seinen Geist. Das rote Licht des Steins durchflutete ihn und erhellte jeden Winkel seines Seins, gab ihm Mut und Zuversicht. Tenan fühlte eine unerklärliche Verbundenheit mit dem Kristall, die tief in eine dunkle Vergangenheit zurückzureichen schien. Feuer, Wasser, Erde und Luft sowie die übrigen Elemente der Magie verbanden sich im Bruchteil einer Sekunde zu einer untrennbaren Einheit, die mit Tenan verschmolz. Instinktiv wusste er, was zu tun war.


    Er hob den Com und den Kristall. Beide vibrierten auf einmal so stark, dass er sie kaum halten konnte. Noch einmal sprach Tenan das magische Wort des Feuers.


    Eine Druckwelle schleuderte ihn zurück in die Nische in der Wand und presste ihn schmerzhaft gegen das Felsgestein. Dann fing die Luft um ihn herum Feuer und raste in einer grünblau blitzenden Blase der Vernichtung quer durch die Höhle. Sie traf auf den Schatten und riss ihn mit sich, während Learghs Körper in den Flammen aufloderte. Der Dämon stieß einen entsetzlichen Schrei aus, den Schrei der Verdammten, der zwischen den Felsen ohrenbetäubend und schauerlich widerhallte.


    »Geh zurück in die ewige Dunkelheit, wo du wieder in Vergessenheit gerätst!«, brüllte Tenan mit einem wilden Gefühl der Befriedigung und Macht.


    Die Konturen des Schattenwesens verwischten sich, wirbelten durcheinander und wurden vom gierigen Flackern der Flammen verzehrt. Sein Schädel schien zu schrumpfen, die Flügel knitterten und zerfielen wie trockenes Laub. Für einen kurzen Augenblick war es Tenan, als sähe er hinter dem Dämon in einer anderen Sphäre ein riesiges Portal auftauchen, dessen Torflügel zerstört waren. Von einer unsichtbaren Kraft wurde Leargh in einem Flammenring durch das Tor auf die andere Seite gezogen.


    »Verflucht sei der Tag, an dem du geboren wurdest!«, kreischte der Schatten. »Verflucht sei dein Name! Verflucht seien die Enim!«


    Dann löste er sich im Nichts auf, und die Wand aus Feuer erlosch. Was blieb, war Stille.


    Tenan sank erschöpft auf die Knie. Der Kristall und der Com entglitten seinen Fingern und landeten klirrend auf dem Felsboden. Der Stein gab nur noch ein schwaches Glühen von sich, kaum stark genug, um seine Umgebung zu erhellen und die Überreste des Com zu zeigen, der versengt und zerbrochen dalag. Der weiße Kristall an seiner Spitze war zu einem kleinen Tropfen geschmolzen.


    Seltsamerweise empfand Tenan keine Schmerzen in seinen Händen. Die magische Entladung hatte ihm nichts anhaben können, als sei er vor ihren gewaltigen Kräften geschützt gewesen.


    Er begann zu schluchzen und barg den Kopf in seinen Armen. Er konnte nicht fassen, was geschehen war. Eine solche Entladung geballter Energie hatte er noch nie erlebt. Ihm war klar, dass nicht er allein für dieses Flammenmeer gesorgt hatte – es musste mit dem Stein in Verbindung stehen. Tenan war allenfalls der Auslöser dafür gewesen. Der Kristall hatte unberechenbare Eigenschaften, die ihn zu einer gefährlichen Waffe machen konnten.


    Tenan versuchte sich zu beruhigen, indem er tief atmete, wie Osyn es ihm beigebracht hatte, wenn er die Ruhe des Geistes finden sollte. Er brauchte einige Zeit, um seine wirbelnden Gedanken und aufgewühlten Gefühle einigermaßen in den Griff zu bekommen und an die nächsten Schritte denken zu können. Osyn! Er musste schnellstens zu seinem Meister, ihm von dem Vorfall berichten und den Kristall zeigen!


    Tenan griff nach dem Kristall und versuchte aufzustehen. Zitternd und taumelnd wie ein Betrunkener kam er auf die Beine. Geleitet vom düsteren Strahlen des Steins begann er den Weg nach draußen zu suchen, hinaus aus dem finsteren Labyrinth der Höhlen.
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    Dicker, zäher Nebel wirbelte in den Grauen Sphären, die von geisterhaften Geräuschen erfüllt waren. Tausende und Abertausende von lichtlosen Gestalten folgten einem breiten Pfad, der über eine kahle, endlose Ebene führte. Es gab keine Sträucher, keine Bäume. Der Boden unter den Schattenwesen bestand aus geschmolzenem Stein, aus Schlacken von Lava, die vom ständigen kalten Wind glatt geschliffen worden war. Die Körper der Schatten zeichneten sich nur schemenhaft im trüben Dämmerlicht ab. Ab und zu formten sich ihre Gesichter aus dem fahlen Grau: Sie blickten leer und gebrochen, als seien sie schon längst gestorben. Aber sie konnten die letzte Reise in lichte Bereiche nicht antreten, weil ihnen das ein starker Zauber verwehrte. Viele schleppten sich nur noch mit letzter Kraft voran. Ein ständiges Flüstern und Wispern erfüllte die Luft: Die Schatten unterhielten sich. Sie erzählten sich von Kriegen und Kämpfen, von Tod und Grausamkeit, von Leid und immerwährender Pein. Und sie lauschten der unhörbaren Stimme ihres Herrn und Meisters, des Bash-Arak, der zu ihnen sprach und seinen Willen kundtat. Seine Gedanken waren ihre Gedanken. Sie folgten ihm ohne Zögern und Widerstand. Er hatte ihnen befohlen, sich bei den beiden Weltentoren einzufinden und auf ihren Marschbefehl zu warten.


    Auf dieser Ebene des Seins gab es keine Müdigkeit, keine Bedürfnisse des Körpers, keine Freude, nur das drängende Verlangen, endlich nach Algarad, in die Welt der Menschen, zu gelangen. Viele der Schatten lebten schon immer hier, doch die meisten waren gefallene Wesen aus helleren Bereichen, die ihre wahre Aufgabe verraten hatten und von den Erzmagiern hierher verbannt worden waren, um im ewigen Zwielicht zu leben.


    Wie in einer bedrückenden Prozession strebten die zahllosen Gestalten dem Horizont entgegen. Ihr Ziel war eine große Erhebung, die aus scharfkantigen Graten bestand und von zerklüfteten Schluchten und Tälern umgeben war. Sie stand inmitten der Ebene. Ein breiter Fluss aus schwarzem Feuer durchschnitt den Weg zu diesem Berg, als wolle er ein Weiterkommen unmöglich machen. Seine Flammen leckten und züngelten gierig nach den Schattenwesen, die sich ihm unbeirrt näherten. Es gab keine Brücke, die hinüberführte. Doch die Schatten wichen nicht aus: Sie liefen ohne Zögern direkt in den Fluss und versanken vollkommen in der finsteren Glut. Dort ergötzten sie sich am kalten Feuer und begannen in lautloser Verzückung zu brennen. Sie spürten keinen Schmerz.


    Viele blieben lange in den schwarzen Flammen, während andere wieder auftauchten, das Ufer erklommen und ihren Weg mit neu gewonnener Kraft fortsetzten. Das schwarze Feuer war ihr Lebenselixier.


    Hinter dem Fluss trafen von überall her neue Straßen und Wege zusammen und vereinigten sich zu einer immer breiter werdenden Allee, auf der sich die Massen fortbewegten. Sie stieg allmählich an, bis sie unvermittelt vor dem Berg endete. Dort standen abgestorbene Bäume, die ihre kahlen Äste in den Himmel reckten, als suchten sie nach einem Funken des Lebens.


    Zwei Tore erhoben sich auf dem Berg. Das eine war aus tiefschwarzem Basalt und bedrohlich anzuschauen. Seine Flügel waren geschlossen. Das andere, hellere Portal bildete den Zugang zu jener Welt, die man Algarad nannte. Die Welt der Sterblichen. Die Welt des Lichts. Das Menschenreich, dem die Sehnsucht der Schatten galt.


    Die Flügel dieses Tores waren von einer gewaltigen Macht zerstört worden und hingen schief in den Angeln.


    Die gesamte Ebene war erfüllt von den Schattenwesen, die zum Berg strömten und erwartungsvoll auf das Tor starrten. Endlich fanden sich auch die Letzten ein. Ihre Stimmen verklangen allmählich, und nur der heulende Wind war noch zu hören.


    Sie warteten. Ihr Meister, der Bash-Arak, hatte ihnen versprochen, dass sie bald auf die andere Seite gehen durften. Die Zeit war nahe.
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    Der Bash-Arak, der Herrscher der Schatten, schwebte bewegungslos in einer geheimen Kammer der Dethor, eines Kriegsschiffs der Flotte Achests. Der Raum beherbergte besondere magische Gegenstände und Waffen, die nur wenigen auserwählten Besatzungsmitgliedern zur Verfügung standen. Darunter befanden sich Kupferkugeln, die man in die Luft werfen konnte und die sich im Raum verteilten, um Gift oder Feuer zu versprühen. Weiterhin gab es Phiolen mit Flüssigkeiten – fein säuberlich in Regalen nach Form und Größe aufgereiht –, in denen die Umoli im Halbschlaf dämmerten. Die Umoli waren eine der vielen verderbten Schöpfungen Achests: kleine grausame Wesenheiten mit übergroßem Kopf und fahler Hautfarbe, nicht größer als ein Daumen. Sie wurden im Krieg in die Lager des Feindes geschickt, um sich unbemerkt in die Zelte der Befehlshaber zu stehlen, ihre Pläne auszuspionieren und sie zu töten. Außerdem gab es in der Kammer eine Sammlung von Schwertern und anderen Waffen, die durch Illusionszauber ihre Gestalt verändern konnten und den Gegner dadurch verwirrten, oder seltsam gewundene Stäbe, mit denen man anderen Wesen Lebens kraft abziehen konnte wie ein Vampir.


    Der Bash-Arak ließ sich ganz auf die dunkle Atmosphäre des Raumes ein. Er liebte die Stille, denn sie enthüllte ihm die Geheimnisse der Finsternis. Sein Umriss war nicht mehr als ein Flirren im ohnehin nur spärlichen Licht, das die Kammer erhellte. Seit dem Kampf mit Lord Iru hatte er fieberhaft versucht, den Meledos-Kristall als Erster aufzuspüren. Sein Geist war ruhelos umhergewandert, hatte nach dem kleinsten Anzeichen des roten Leuchtens geforscht, das seiner Seele Labsal war. Aber eine magische Rune auf dem Beutel verhinderte, dass er ihn auf den geistigen Ebenen wahrnehmen konnte. Er verfluchte insgeheim die Zauberei des Dan-Ritters, der sich als gewitzter und stärker erwies, als er vermutet hatte.


    Der Bash-Arak versuchte, über einen Cerele, einen magischen Spiegel, Verbindung zu Achest aufzunehmen, um den Todesfürst von den neuesten Entwicklungen in Kenntnis zu setzen. Jedes Schiff der Flotte führte einen Cerele mit sich. Die Spiegel ermöglichten es, über große Entfernungen hinweg Kontakt zueinander aufzunehmen und Botschaften auszutauschen. Üblicherweise hätte er einen Spiegel auf der Acheron benutzen können, aber er mied die Anwesenheit Drynn Durs, des Flottenadmirals, so gut es ging. Der Bash-Arak traute ihm nicht, und das, was er Achest zu berichten hatte, ging ohnehin nur den Todesfürst etwas an und blieb in seiner ganzen Tragweite vor dem Admiral besser geheim.


    Die Oberfläche des mannshohen, ovalen Spiegels veränderte sich plötzlich, als schmölze das blank geputzte Silber in großer Hitze. Das Metall schien Blasen zu werfen, dann wurde es wieder glatt und durchsichtig. Doch statt des Spiegelbildes von eben erschien die Ansicht eines hohen Saals. Die Säulen der Gewölbebögen liefen zur Decke hin spitz zu wie dünne, bleiche Finger zweier Hände, die sich berühren. Graues Dämmerlicht fraß alle übrigen Farben auf.


    In der Mitte des riesigen Saals stand ein wuchtiger, schmuckloser Thron aus Eisen. Darauf saß eine Gestalt, die in dunkle, wallende Gewänder gehüllt war. Ihre Gesichtszüge waren unter einer weiten Kapuze verborgen. Nur wenige Wesen hatten jemals das Antlitz von Achest Todesfürst erblickt, und diese wenigen waren entweder seine engsten Vertrauten oder tot.


    Beim Anblick seines Meisters verneigte sich der Bash-Arak tief.


    »Du hast dir Zeit gelassen«, erklang die flüsternde Stimme des Todesfürsten. Sie hörte sich an wie das Rascheln von Herbstblättern und schwebte schwerelos in der Kammer.


    »Ich wurde aufgehalten«, antwortete der Herr der Schatten vage. »Erst vor einer Stunde bin ich auf der Dethor eingetroffen.«


    »Was hast du mir mitzuteilen, mein treuer Diener?«


    »Ich bringe Euch wichtige Nachricht«, begann der Schatten. »Einer meiner Diener konnte den Meledos aufspüren. Der Sturm und die Strömung des Meeres haben das Heck der Lethis an die Küste der Insel Gondun getrieben. Der Kristall befand sich in einer Kabine im Heck.« Er hielt inne, um seine Botschaft wirken zu lassen. Was noch folgen sollte, war weniger erfreulich.


    »Sehr gut«, wisperte Achest. Seine Befriedigung war nicht zu überhören. »Bring ihn auf dem schnellsten Weg nach Caithas Dun, damit ich mein Werk vollenden kann.«


    »Das geht nicht, Meister«, sagte der Schatten. »Mein Diener konnte den Kristall nicht an sich nehmen.«


    »Was ist passiert?«


    Die Umrisse des Bash-Arak flackerten. »Der Meledos wurde entdeckt und dem Zugriff meines Getreuen entzogen, bevor dieser ihn in seine Gewalt bringen konnte. An welchem Ort sich der Kristall jetzt genau befindet, wissen wir nicht, aber er ist im Besitz eines Sterblichen auf Gondun.«


    Es folgte eine kurze Stille, in der Achest nachzudenken schien. Seine schmalen Hände spannten sich unmerklich. »Wie war es möglich, dass dein Diener den Meledos einem Sterblichen überlassen musste? Es heißt doch, die Schatten seien mächtig.«


    Der Bash-Arak wusste, dass er seinen Herrn nicht belügen konnte, denn Achest war ein Meister der Lüge und durchschaute jeden Versuch sofort. Er musste bei der Wahrheit bleiben, doch er würde nicht alles berichten. »Die Schatten sind mächtig, in der Tat, mein Meister. Aber noch sind sie nicht zu ihren vollen Kräften erwacht. Ihr wisst, dass es noch einiger Rituale bedarf, bis sie dauerhaft aus den Grauen Sphären in die Welt der Sterblichen wechseln können. Selbst ich bin noch nicht fähig, lange Zeit in körperlicher Form zu existieren; immer wieder muss ich in die Sphären zurückkehren, um Kraft zu sammeln. Mein Diener war wohl ebenfalls zu schwach, um sich lange genug außerhalb des Schattenreichs aufzuhalten. Wahrscheinlich wurde er deshalb vorzeitig wieder dorthin zurückgezogen. So war es dem Finder des Kristalls möglich, mit dem Stein zu entkommen.«


    Achest hing einen Moment seinen Gedanken nach. »Das sind in der Tat ungewöhnliche Ereignisse. Ich werde darüber in mich gehen. Doch zuvor müssen wir handeln. Gebt Admiral Drynn Dur meine Befehle weiter«, wisperte er. »Er soll die Gredows nach Gondun schicken und die Insel nach dem Meledos absuchen lassen. Es muss um jeden Preis verhindert werden, dass der Kristall in die Hände der Dan-Ritter und der Erzmagier gelangt. Admiral Drynn Dur soll tun, was er für nötig hält.«


    Der Bash-Arak verstand und neigte ehrerbietig das Haupt. »So sei es, mein Meister.«


    Der Todesfürst entließ ihn mit einer knappen Geste aus der Unterredung. Das Bild im Spiegel verschwand in einem grauen Strudel, und der Cerele verwandelte sich zurück in eine glatte Spiegelfläche, die nichts reflektierte außer den dunkel glühenden Augen des Herrschers der Schattenwesen.


    Der Bash-Arak wandte sich zufrieden ab. Er hatte erfolgreich verschwiegen, welche Kräfte der Finder des Kristalls eingesetzt hatte. Sie waren in ihrer Reinheit und Stärke äußerst ungewöhnlich und unter Sterblichen kaum anzutreffen. Kein Mensch vermochte einen Schatten in die Grauen Sphären zurückzuschleudern, es sei denn ... Nein, der Gedanke, der ihm jetzt kam, war zu abwegig.


    Doch dieser Sterbliche hatte seine Aufmerksamkeit geweckt. Er würde ihn beobachten, sobald er ihn entdeckte. Er konnte nur hoffen, dass ihm dies früher gelang als den Gredows, die sich nun marschbereit machen würden.
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    Das Kaminfeuer in Osyns Hütte spendete wohlige Wärme. Die Flammen züngelten lebhaft und warfen gespenstische Schatten an die Wände. Tenan saß gespannt vor seinem Meister und wartete, während er seine schmerzenden Arme und Beine massierte. Osyn hatte seine aufgerissenen Hände und blutigen Knie mit Heilsalben bestrichen und ein paar Zaubersprüche gemurmelt, die die Heilung beschleunigen sollten. In der Tat verspürte Tenan schon jetzt ein wenig Linderung. Es war das erste Mal, dass er die Nützlichkeit der Kleinen Magie so deutlich am eigenen Leib erfuhr. Insgeheim nahm er sich vor, dieser Kunst in Zukunft etwas größeres Interesse zu schenken. Doch im Augenblick galt seine ganze Aufmerksamkeit dem Kristall, den er Osyn sofort bei seiner Rückkehr gezeigt hatte. Eben hatte er seinen Bericht über die aufregenden Ereignisse des Tages beendet.


    »Es ist schon einige Zeit her, dass ich einen Stein wie diesen gesehen habe, sehr lange Zeit«, murmelte Osyn kaum hörbar und drehte den Kristall im Licht des Feuers. »Ich wünschte mir, er wäre nicht aufgetaucht – jedenfalls nicht auf diese Art und Weise.«


    »Was meint Ihr damit, Meister?«, fragte Tenan.


    Osyn winkte ab. »Schon gut. Meine Kenntnisse der Magie sind beschränkt, aber ich spüre, dass gewaltige Kräfte in diesem Stein gebündelt sind.« Langsam ließ er den Kristall sinken. »Du hast gut daran getan, ihn zu mir zu bringen. Immerhin hättest du ihn auch behalten können, um irgend einen Unsinn damit anzustellen.«


    Tenan schwieg, und es war eine Spur Trotz dabei.


    »Die Geschichte, die du mir eben erzählt hast, ist wirklich beunruhigend. Wie genau sah das Wesen aus, das dir den Stein abnehmen wollte?«


    Tenan beschrieb es ausführlich, während sein Meister mit sorgenvoll gerunzelter Stirn zuhörte.


    Er blickte seinen Studenten der Magie ernst an, als dieser geendet hatte. »Es war einer der Schatten, daran besteht kein Zweifel.«


    Tenan beugte sich gespannt vor. Er sah, dass Osyn bemüht war, seine Besorgnis zu verbergen, aber es gelang ihm nicht vollständig, dafür kannte ihn Tenan zu lange und zu gut. Er spürte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. »Meister, was wisst Ihr über diese Wesen?«


    Osyn rieb sich die breite Nase und räusperte sich, bevor er antwortete. »Nicht so viel, wie ich gern würde, fürchte ich. Soviel mir bekannt ist, leben die Schatten in Zwischenwelten, die dem Menschenreich ähnlich sind. Man nennt diese Bereiche die Grauen Sphären. Dort fristen die Schatten ein Dasein ohne Krankheit und Tod, aber auch ohne Licht und Freude. Es sind Wesenheiten, die in alten, längst vergangenen Zeiten eine wichtige Aufgabe und Bestimmung hatten. Sie hielten das Gleichgewicht der Kräfte aufrecht und waren verantwortlich für die Befolgung der magischen Gesetze. Außerdem waren sie Mittler zwischen den Welten und überbrachten Botschaften über große Entfernungen hinweg.« Er deutete auf den Stein. »Kristalle wie dieser hier dienten dazu, die Schattenwesen zu lenken. Man nannte sie die Kristalle von On, und sie waren wichtige magische Hilfsmittel. Nicht jeder konnte ihre Macht nutzen. Nur die Priester und Schamanen aus dem Volk der Enim waren dazu in der Lage.« Er seufzte. »Nun sind die Enim im Strudel der Zeit verschwunden.« Sein Blick schien sich in der Ferne zu verlieren. Das Feuer knisterte und warf tanzende Schatten an die Wände.


    Tenan wartete eine Weile, bevor er fragte: »Was ist mit den Enim geschehen?«


    Osyn zögerte, dann begann er zu erzählen.


    »Vor nicht allzu langer Zeit lebten sie auf einer verborgenen Insel im Narnen-Meer. Sie besaßen große Weisheit und ein tiefes Wissen um die Zusammenhänge der kosmischen Ordnung. Sogar die Erzmagier des Hochkönigs suchten ihren Rat und ihre Hilfe. Aber auch Achest strebte danach, sich ihr Wissen nutzbar zu machen. Verrat führte schließlich dazu, dass die Schergen des Todesfürsten die Insel der Enim ausfindig machten. Fast zwanzig Jahre ist es her, da fielen Gredows in das verborgene Dorf ein. Sie zerstörten oder raubten die Zauberkristalle von On, genau lässt sich das nicht sagen, denn man fand keine Spuren mehr von den Steinen. Und sie töteten gnadenlos alle Bewohner, Frauen, Kinder und die Zauberpriester.« Es schien, als bereitete es Osyn seelische Qual, über die Geschehnisse zu berichten. Er strich mit dem Finger über die Oberfläche des Kristalls. »Wenn meine Vermutung stimmt, dann ist dies hier der Meledos, der mächtigste der Kristalle.« Er hielt den Stein ins Licht, sodass ein schillerndes Farbspiel verschiedener Rottöne entstand. »Siehst du den rötlichen Schimmer in der Mitte? Er hebt sich ein wenig vom übrigen Licht ab und bildet eine Rune.«


    Tenan konnte es deutlich erkennen. Das Licht wirkte an dieser Stelle heller und bildete einen Buchstaben in der Cestril-Schrift.


    »Das ist die Rune namens Oth. Sie wird auch der Mittler des Lebens genannt. Durch sie fließt Lebenskraft, wenn man sie richtig einsetzt.«


    Gebannt betrachtete Tenan den Stein. Ein Kristall, der Macht über die Schattenwesen ausüben konnte! Nun bestätigte sich seine Vermutung: Leargh hatte ihn nicht angreifen können, weil die Kraft des Kristalls ihn daran hinderte. Er war ein Schattenwesen und unterlag dem Einfluss des Steins.


    Gedankenverloren fuhr Osyn mit seiner Erzählung fort: »Die Steine von On hatten noch eine andere wichtige Aufgabe: Sie bildeten die Tore zu den Grauen Sphären. Sowohl die Schatten wie auch die Zauberer der Enim konnten sich durch sie Zugang zu der jeweils anderen Ebene verschaffen. Deshalb wurden die Steine auch als Siegel der Sphären bezeichnet, denn mit entsprechenden Ritualen konnte man die Tore öffnen oder verschließen. Die Enim besaßen die Kraft und das Wissen dazu.« Er drehte den Stein nachdenklich in den Händen. »Sehr beunruhigend, sehr beunruhigend«, murmelte er.


    »Was meint Ihr? Was ist beunruhigend?«


    »Dass der Schatten leibhaftig vor dir erschienen ist. Normalerweise kann ein Schattenwesen die Grenze zu unserer Welt nicht mehr überschreiten. Die Siegel der Sphären wurden vor langer Zeit dauerhaft verschlossen und die Schatten aus Algarad verbannt.«


    Osyn schwieg und starrte in die Flammen. Ein Holzscheit knackte laut, und eine unheimliche Stimmung breitete sich in der Stube aus. Tenan schauderte.


    Er fragte weiter, um sein ungutes Gefühl zu vertreiben: »Was ist geschehen, als ich in der Höhle den Feuerzauber sprach? Es war eine ungeheure Kraft, die dadurch freigesetzt wurde.«


    »Das ist mir in der Tat schleierhaft. Eine so gewaltige Energie! Ich kann mir das nur damit erklären, dass sich der Meledos mit eigener Magie vor dem Zugriff geschützt hat. Vielleicht hat er sich deiner geringen Kräfte bedient und sie verstärkt. Wie es dir aber gelungen ist, den Schatten in die Grauen Sphären zurückzuwerfen, kann ich nicht sagen. Dazu ist eigentlich nur ein Erzmagier imstande. In jedem Falle sehr seltsam, das Ganze.« Mehr zu sich selbst murmelte er: »Mir scheint, die Dinge kommen in Bewegung.«


    »Dumm nur, dass mein Com zerstört wurde«, seufzte Tenan.


    »Du wirst viel Arbeit damit haben, dir einen neuen herzustellen«, pflichtete Osyn ihm bei. »Aber es kann nichts schaden, deine magischen Kräfte für diesen Zweck noch einmal zu bündeln. Vielleicht lernst du dadurch die wirklich wichtigen Dinge der Zauberei endlich von Grund auf.«


    Tenan schluckte. Musste er tatsächlich noch einmal von vorn anfangen? Den Com herzustellen hatte ihn viel Mühe und Kraft gekostet, und beinahe hätte er dabei versagt. Er besaß offenbar keine rechte Begabung zur Zauberei – oder war die letzten Jahre zu nachlässig beim Erlernen der Übungen gewesen. Tenan fluchte innerlich. Er stand so kurz vor der Prüfung zum fünften Grad der Comori! Ohne den Com würde er die nächste Einweihungsstufe nicht erreichen können. So wie es aussah, war er von einer erfolgreichen Prüfung weiter entfernt als je zuvor. Sein Meister war in diesem Punkt unerbittlich.


    Doch Osyn hatte im Moment andere Sorgen. »Es braut sich etwas zusammen in Algarad«, murmelte er geheimnisvoll, während er noch einmal den Meledos betrachtete. »Wenn ich nur wüsste, ob es Gutes oder Böses verheißt.«


    Schließlich ließ er den Kristall behutsam zurück in den Silberbeutel gleiten und legte ihn vor sich auf den wuchtigen Eichentisch. Das seltsame Siegel, das auf das Tuch gestickt war, glitzerte wie eine lebendige Schlange.


    »Was sollen wir jetzt tun? Was wird mit dem Kristall geschehen?« Tenan nahm neugierig den silbernen Beutel in die Hand und fuhr mit dem Finger die Spiralrune nach, als wolle er ihr Geheimnis ergründen. »Müssen wir den Kristall nicht in Sicherheit bringen, wenn er wirklich ein Stein von On ist?«


    Osyn kratzte sich bedächtig am kahlen Kopf. »Ich muss erst darüber nachdenken. Wir dürfen nichts überstürzen.« Der alte Comori kramte umständlich nach seiner langstieligen Pfeife, stopfte sie mit Tabak und zündete sie an. Dann rückte er seinen Sessel vors Feuer, faltete die Hände über dem Bauch und paffte ein paar Züge. »Hast du irgendjemandem von deinem Fund erzählt?«


    Tenan schüttelte den Kopf.


    »Auch deinem Freund Amris nicht?«


    »Er hat sich für die Armee des Hochkönigs verpflichtet«, antwortete Tenan. »Das hat er mir heute Morgen erzählt, als ich ihn auf dem Weg nach Lagath traf. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesprochen. In drei Tagen segelt er nach Meledin, morgen bricht er zum Hafen von Dorlin auf.«


    Osyn seufzte. »Ihr jungen Leute! Habt ihr nichts Besseres zu tun, als immer nur an Kämpfe und Heldentaten zu denken? Es wird ein schmerzlicher Verlust für seine Eltern sein, ihn ziehen zu lassen. Ich kann mir vorstellen, dass sein Vater es ihm verboten hat.«


    »Dennoch hat er sich entschieden. Er ist alt genug und kann tun und lassen, was ihm beliebt.« Tenan sagte das so trotzig, als spräche er von sich selbst.


    Osyn blinzelte ihn durch die Rauchwölkchen hindurch an. »Und was ist mit dir, mein Junge?«


    Er blickte zur Seite. »Ich bleibe«, sagte er schlicht. »Vorerst.«


    Sein Meister wirkte erleichtert, als er das hörte, aber auch sehr müde und erschöpft. Dann nickte er. »Fürs Erste sollten wir den Kristall hier in der Hütte aufbewahren. Erzähl keiner Menschenseele davon. Lass dich von niemandem aushorchen und komm sofort zu mir, wenn dir etwas verdächtig erscheint.«


    Tenan wollte eben aufstehen, da hielt ihn Osyn zurück. »Es ist äußerst wichtig, was ich dir jetzt sage: Niemand darf den Kristall zu Gesicht bekommen oder gar berühren! Er steht in Verbindung mit einer dunklen Macht, die sich manifestiert, sobald er ohne einen Schutzzauber getragen wird. Selbst du als Student der Kleinen Magie solltest ihn nie aus dem Beutel holen! Hast du verstanden?«


    Tenan nickte. »Meister, wie kommt es aber, dass sowohl Ihr als auch ich ihn gefahrlos berühren und ansehen können?«


    Osyn schmauchte nachdenklich einige Züge, bevor er antwortete. »In deinem Fall bin ich mir nicht sicher.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann wirklich keinen plausiblen Grund dafür finden. Was mich betrifft – ich bin ein ausgebildeter Comori, man sollte meinen, dass ich mich vor dunklem Zauber schützen kann.« Er zwinkerte seinem Adepten zu. »Du siehst, dass es durchaus hilfreich sein kann, das Wissen und Können der Kleinen Magie zu erweitern. Aber das ist nur mit viel Übung und der rechten inneren Haltung möglich. Ich hoffe, dass dir das bald klar wird.«


    Tenan kam diese Erklärung recht lehrmeisterlich und unglaubwürdig vor, doch Osyn wedelte ungeduldig mit der Pfeife in der Luft. »Lass mich nun ein paar Stunden allein in der Hütte. Warum vertreibst du dir die Zeit nicht ein wenig mit deinen Freunden im Dorf? Ich möchte vollkommen ungestört bleiben, auch wenn du erst spät in der Nacht zurückkommst und noch Licht in der Stube siehst. Ich muss nachdenken und habe einige Dinge zu erledigen. Leg derweil den Stein in das Kästchen dort auf dem Kaminsims.«


    Tenan tat, wie ihm geheißen. Warum machte Osyn nur so ein Geheimnis darum? Wovor hatte er Angst? Und was hatte er vor, dass er nicht einmal seine Anwesenheit zu Hause duldete? Viele Fragen quälten Tenan, doch er wusste, dass es keinen Sinn hatte, mehr von seinem Meister erfahren zu wollen. Der alte Comori konnte sehr stur und unbeweglich sein.


    Verwirrt verließ Tenan die Stube.


    


    Er beschloss, Osyns Vorschlag, sich mit seinen Freunden zu treffen, zu befolgen. Bis jetzt hatte deren Gesellschaft ihm immer geholfen, auf andere Gedanken zu kommen, auch wenn er danach – wie Osyn meinte – mehr Flausen im Kopf hatte als vorher. Aber ein Treffen mit ihnen ließ ihn auch die Gefühle und trübsinnigen Gedanken vergessen, die ihn manchmal überfielen. Nach den Erlebnissen des heutigen Tages und Osyns düsteren Andeutungen würde es ihm sicherlich guttun. Außerdem hoffte er insgeheim, dass heute Hergan, die Tochter 93des Wirts, am Ausschank des Dorfkrugs stand. Seit dem Pferderennen, das er mit seinen Freunden gegen die Unterdörfler gewonnen hatte, hatte er sie nicht mehr gesehen, und er wünschte sich so sehr, dass sie durch den Sieg endlich aufmerksam auf ihn geworden war. Diese Aussicht beschleunigte seine Schritte, als er den schmalen, noch immer feuchten Sandweg hinunter zum Dorf einschlug. Es würde noch einige Tage dauern, bis die morastigen Wege richtig getrocknet waren.


    Die Sonne sank, der Tag neigte sich dem Ende zu. Die Luft war angenehm kühl und erfrischte ihn. Ein Schwarm von Griggvögeln rauschte lärmend in einer Keilformation über seinen Kopf hinweg und flog gen Süden. Waren sie schon auf dem Weg in wärmere Gebiete? Tenan wunderte sich darüber. Es war noch viel zu früh im Jahr. Aber das Wetter hatte ja in den letzten Tagen sowieso verrückt gespielt, sodass er mittlerweile alles für möglich hielt.


    Die Hütten und Katen Esgalins drängten sich unter den letzten tief hängenden Wolkenfetzen, die der Sturm zurückgelassen hatte. In der Ferne bellte ein Hund. Tenan konnte nicht klar ausmachen, ob es Jock war, Amris’ Lieblingshund. Eine alte Frau, gebückt und mit verwittertem Gesicht, humpelte über den Weg und bedachte ihn mit einem finsteren Blick.


    Tenan grinste sie an. »Ma Indra!«, rief er. »Was macht dein Gemüsegarten?«


    Sie blieb stehen und stemmte die Arme in die Hüften. »Glaub ja nicht, dass ich euch Rabauken so einfach davonkommen lasse!«, fuhr sie ihn an. »Wenn der Sturm nicht gewesen wäre, hätte ich Osyn schon längst von eurer Missetat erzählt! Doch warte nur ab: Er wird sich euch noch vorknöpfen!«


    »Aber Ma Indra«, protestierte Tenan in gespielter Unschuld. »Amris, Fenn und ich standen beim Pferderennen kurz vorm Sieg. Wir haben noch nie gegen die Unterdörfler gewonnen, das weißt du doch. Was können wir dafür, dass dein Garten ausgerechnet auf unserer Rennstrecke liegt?«


    »Ihr seid rücksichtslos und frech«, keifte sie, » eine Schande für unser Dorf!«


    »Die Mädchen sehen das zum Glück anders«, brüstete sich Tenan. »Wenn du jünger wärst, ginge es dir sicher auch so ...«


    »Kannst du dir ernsthaft vorstellen, dass die Alte jemals jung und hübsch war?«, rief ein schlaksiger Kerl, der ein Stück entfernt mit anderen jungen Leuten an einem Weidenzaun lehnte und die letzten Sätze mitbekommen hatte. Es war Fenn, einer von Tenans Freunden. Ein rothaariges Mädchen, Brena, schmiegte sich an ihn. Die Umstehenden, alle in Tenans Alter, lachten über den dreisten Scherz.


    Ma Indra zeterte noch lauter und drohte Fenn mit der Faust. Tenan ließ sie stehen und schlenderte zu den anderen.


    »Fenn hat doch immer einen dummen Spruch auf Lager«, gluckste Unne, ein dicklicher Hüne, und schlug Fenn auf die Schulter.


    »Ist doch wahr«, meinte dieser und nahm eine kecke Pose ein, in der er Brena noch näher kam. Er gefiel sich als Wortführer der jungen Leute. »Dauernd hat sie was zu mäkeln und schwärzt uns beim Dorfvorsteher Chem an. Wir können unsere Rennen ja kaum mehr auf den normalen Strecken abhalten.«


    Unne pflichtete ihm bei. »Ständig kommt Chem mit seinen ewigen Bedenken und Einschränkungen. Mir wird schon ganz anders, wenn ich nur sein Gesicht sehe. Sorgen hier, Verbote da!«, äffte er den Dorfvorsteher nach.


    »Chem versteht eben nicht, wie wichtig es für uns ist, die Unterdörfler zu besiegen«, meinte Tenan.


    »Er ist ein Spaßverderber ohne jeden Humor«, ereiferte sich Fenn. »Bei der letzten Ratsversammlung hat er gefordert, dass die Rennen verboten werden, stellt euch das vor!«


    Alle schüttelten entrüstet den Kopf. Die Pferderennen waren ein wichtiger Bestandteil des Lebens in Esgalin, zumindest für die jungen Leute. Wer gewann, dem war das Ansehen der anderen sicher, vor allem der jungen Frauen und Mädchen.


    »Vielleicht solltet ihr mal überlegen, ob an dem, was Chem sagt, nicht etwas dran sein könnte«, ertönte eine weiche, aber selbstbewusste Mädchenstimme hinter ihnen.


    Tenan wirbelte herum. Er hatte sie gleich erkannt. Es war Hergan, die Tochter des Schankwirts. Sie war unbemerkt von der anderen Straßenseite zu ihnen getreten und hielt einen schweren Tonkrug mit Met in den Armen. Das cremeweiße Leuchten ihres langen Kleides stand in starkem Kontrast zu ihren blauschwarz glänzenden Haaren, die sie streng nach hinten gekämmt trug. Zwei scharfe Falten auf ihrer Stirn, die stets entstanden, wenn sie die Augenbrauen zusammenzog, drückten ihren Ärger aus.


    »Habt ihr wirklich nichts Besseres zu tun, als die Gemüsegärten anderer Leute zu verwüsten? Eure Rennen bringen den Frieden im Dorf durcheinander!«


    »Nun fang du nicht auch noch damit an«, erwiderte Fenn. »Für wen, glaubst du wohl, machen wir diese Rennen? Die Siegerehrung verspricht den Kuss und die Zuneigung einer jungen Dame.« Er drückte Brena an sich, die kicherte.


    »Ich sehe hier keine Dame«, sagte Hergan. »Wenn du glaubst, dass ihr mit euren albernen Pferderennen Eindruck bei richtigen Frauen macht, kann ich dich nur bedauern!«


    »Und ich sehe hier keine richtige Frau«, gab Brena schnippisch zurück. »Dich will doch eh keiner haben mit deiner überheblichen Art!«


    »Das stimmt nicht ganz ...«, entfuhr es Tenan. Er wurde rot, als ihm bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte.


    Wieder lachten die anderen, außer Hergan. »Es ist widerlich, wie ihr euch benehmt«, fauchte sie. »Und von dir, Tenan von Esgalin, hätte ich wirklich etwas anderes erwartet!«


    Fenn und Unne johlten und schlugen Tenan auf die Schulter. Hergan machte auf dem Absatz kehrt und steuerte mit festen Schritten auf das Wirtshaus zu.


    Tenan starrte ihr betreten nach.


    »Na, das Wirtshaus können wir für heute wohl vergessen. Kommt, wir gehen in die Scheune bei uns im Hof und spielen ein paar Runden Cab«, sagte Fenn.


    Tenan war eigentlich gar nicht nach Spielen zumute. Er kam nur widerwillig mit zur Scheune. Doch dann vergaß er seine Probleme tatsächlich für eine kleine Weile bei Würfeln und Wein.
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    Drei schwere Dronth-Brecher bewegten sich, schwarzen Todesengeln gleich, gen Westen. Ihre prall gefüllten Segel wölbten sich wie Leichentücher im rauen Wind und brachten sie in schneller Fahrt zu ihrem Ziel: der kleinen Insel Gondun, die im Reich von Algarad ein einsamer Außenposten war. Sie bildete das schwache und einzige Bollwerk gegen die immerwährende Bedrohung aus dem Osten.


    Drynn Dur beobachtete vom Bug der Acheron aus, wie der Küstenstreifen immer näher rückte. Schon bald konnte er Einzelheiten ausmachen: Wälder, Felsen, verlassene Burgruinen und weite Strände aus weißem Sand. Hier und da schimmerte Licht aus den Fenstern der Dörfer.


    Drynn Durs Anspannung hatte nachgelassen, seitdem er die neuen Befehle seines Meisters entgegengenommen hatte und die Suchaktion am Dämonenstich einstellen konnte. Der neue Auftrag war ganz nach seinem Geschmack: »Finde den Meledos und setze dabei jedes Mittel ein. Gehe schnell und wirkungsvoll vor und verhindere um jeden Preis, dass der Kristall von Gondun verschwindet!« Achest gab ihm also freie Hand und billigte, dass er gegen die Inselbewohner rücksichtslos vorging, auch wenn das Krieg mit Algarad bedeutete. Doch das war Drynn Dur ohnehin gleichgültig. Schließlich verstand er sich auf das Kriegshandwerk am besten, ebenso wie seine Gredows. Und noch viel wichtiger: Er würde Achests Vertrauen und seine Anerkennung neu gewinnen können.


    Er wandte sich zur Seite, um die beiden anderen Dronth-Brecher, die Dethor und die Hiron, zu bewundern. Die Schiffe durchpflügten die Wellen mit düsterer Erhabenheit. Die Besatzung, die zum größten Teil aus Gredows bestand, war kaum auf den ausladenden Decks zu erkennen und nahm sich zwischen den mächtigen Stämmen der Masten lächerlich klein aus.


    Die Dronth-Brecher trugen eine tödliche Fracht: Katapulte, Rammböcke, fahrbare Wehrtürme und anderes Kriegsgerät. Aber auch einige tausend Gredow-Krieger füllten die Frachtebenen in ihren Rümpfen. Sie waren bereit für die Invasion, welche die Einwohner Gonduns erst bemerken würden, wenn es viel zu spät war.
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    Tenan kehrte spätnachts in Osyns Hütte zurück. In der Kammer seines Meisters brannte Licht, er schien also tatsächlich noch wach zu sein. Tenan wollte verstohlen hineinschauen, um zu sehen, was Osyn dort machte, doch die Vorhänge waren zugezogen. Also ging er leise in seine Dachkammer und legte sich schlafen.


    Bilder des vergangenen Tages blitzten vor seinem inneren Auge auf. Was hatte er heute erlebt! Langsam dämmerte er in einen unruhigen Schlaf. Ein Teil seines Bewusstseins nahm wahr, wie sich die Pforten seiner Traumwelt öffneten und ihn auf jenen Pfad führten, den er schon so oft betreten hatte. Allzu oft. Die Düsternis der Szene erfüllte ihn mit Grauen. Doch er wusste, es hatte keinen Sinn, wenn er sich wehrte. Aus den Tiefen seiner Seele gab es kein Entkommen.


    


    Er ist eingesperrt in einen viel zu kleinen Körper. Schreien als einzige Möglichkeit, sich bemerkbar zu machen. Ist da denn niemand? Sie kommen! Sie kommen! Er spürt die Gefahr. Doch keiner hört es, alle schlafen. Natürlich. Sie haben ihr ganzes Leben geschlafen. Sie träumen den Traum der Glückseligkeit. Der Einheit aller Dinge. Doch dieser Traum wird heute Nacht endgültig zerstört. Er ist seit Urzeiten dazu verdammt, irgendwann sein grausames Ende zu finden. Er erlischt in dieser Nacht wie eine blakende Kerzenflamme im Sturm. Das Ende kommt ebenso erwartet wie überraschend.


    Gefühle stürmen auf ihn ein: Verlassenheit, Einsamkeit, pure Angst. Namenloses Entsetzen.


    Plötzlich tauchen sie auf. Wie ein Gewitter brechen sie in die friedliche Stille der Nacht hinein. Lärm, der die Ruhe des Schlafs zerreißt. Berstendes Gestein. Metallklirren, Entsetzens- und Schmerzensschreie hallen durch die Luft. Sie kommen in Scharen. Rote Augen glühen im Licht der Fackeln.


    Und dann die Flammen. Sie tauchen alles in orangerotes Licht, lassen die Schatten gespenstisch tanzen. Sie nähern sich langsam, Rauch und Qualm sind ihre Vorboten. Sobald sie da sind, kann nichts mehr der sengenden Hitze entkommen. Sie singen das Lied der Vernichtung. Sie durchtrennen die Ader des Lebens.


    Draußen tobt der Kampf über den verzerrten Gesichtern der Toten im Schlamm.


    Auf einmal wird es angenehm kühl. Es ist finster und klamm, irgendwo tropft Wasser. Stimmen, nie gehört und doch vertraut. Das Schicksal nimmt seinen vorbestimmten Lauf. Abschied. Er muss kommen. Er ist unvermeidbar. Geh nicht! Geh nicht! Lass mich nicht allein! Der Schmerz schneidet tief in die Seele, hinterlässt eine Wunde, so tief wie der Abgrund der Leere. Liebe ist das Gift, das sie nie verheilen lässt.


    Währenddessen dreht sich der Sternenhimmel in ewiger Gleichmut. Tiefe Schwärze, nur ab und zu von verschwindend kleinen Lichtpunkten durchsetzt, Tausenden, Millionen zwar und dennoch nur ein lächerliches Aufbegehren des Lichts gegen den unendlichen Mantel der Finsternis. Denn Dunkelheit kann ohne Licht bestehen bis in alle Ewigkeit.


    Dann beginnen sich die Sterne plötzlich in einem geisterhaften Tanz zu drehen, als falle der Himmel in sich zusammen. Licht und Finsternis wirbeln durcheinander, als wollten sie sich vereinen. Doch die Dunkelheit siegt: Sie dehnt sich aus, verschlingt die Sterne, wird zu einem bodenlosen Wirbeln, das ins ewige Vergessen mündet ...


    


    Schweißgebadet schrak Tenan hoch. Er riss sein Hemd vom Leib und atmete schwer. Seine Augen suchten in der kleinen Kammer ängstlich nach der Bedrohung, nach dem Unbekannten, das ihn in seinen düstersten Träumen verfolgte, seit er denken konnte. Doch da war nichts. »Nur geträumt«, würde sein Meister Osyn sagen und ihm mit der kleinen Hand väterlich auf die Schulter schlagen, während er das Morgenmahl zubereitete. Aber für Tenan war es mehr als bloß ein schlimmer Traum. Es fühlte sich so echt an, als sei es Wirklichkeit! Dennoch war es seltsam, dass er sich nach dem Erwachen nie genau an die einzelnen Bilder erinnern konnte. Je verzweifelter er versuchte, den Szenen und Eindrücken einen Sinn, einen Zusammenhang zu geben, desto unschärfer und flüchtiger wurde alles. Es war, als entziehe sich seine Erinnerung wie eine Schlange, die im Unterholz unbemerkt zu entkommen versucht. Was nach dem Traum stets zurückblieb, waren Gefühle von unbändiger Wut und Hass, von Rachedurst. Tenan konnte sich nicht erklären, woher diese Empfindungen kamen. Sie mussten aus seinem Albtraum herrühren, oder besser: aus jener Wirklichkeit, die er in sich trug. Schon seit seiner Kindheit quälten ihn diese Träume in unregelmäßigen Abständen. Er hatte Osyn oft gefragt, was es mit den Bildern auf sich habe. Schließlich kannte sich sein Meister mit der Traumdeutung aus, die auch ein Teil seiner Aufgaben als Comori war. Doch Osyn hatte Tenans Träume nie erklären wollen.


    »Dinge geschehen, Dinge vergehen«, sagte er bloß und wiegte seinen spärlich behaarten Kopf bedächtig hin und her. »Die Zeit heilt Verletzungen am besten, wenn man die Wunden nicht wieder aufkratzt.«


    Mit wackeligen Knien schwang sich Tenan aus dem Bett. Die Kühle der Nacht drang wohltuend durch das offene Fenster. Gierig sog er die frische Luft ein und strich sich schweißnasse Haarsträhnen aus dem Gesicht. Er stützte sich mit beiden Händen auf den Fenstersims und schaute hinüber zum Dorf, das in friedlicher Ruhe unter dem Sternenzelt schlief. Am Himmel konnte er das Sternzeichen des Hirschs erkennen. Die schrecklichen Traumgesichte verblassten jedes Mal, wenn Tenan hier stand und die funkelnden Himmelskörper betrachtete. Ihm war, als lausche er einer fernen, erhabenen Musik, die ihn in seinem Innersten berührte. Sie spendete Trost – Trost und Geborgenheit.


    


    Am Abend des dritten Tages, nachdem Tenan den Kristall gefunden hatte, wanderte er hinaus zu den Drei Klippen, einer Ansammlung von Felsen, die ins Meer hinausragten. Sie boten einen weiten Blick über das Narnen-Meer und nach Westen hin, zum Hafen von Dorlin. Hier hatten er und Amris oft gestanden, um den Schiffen nachzuschauen, die vom Hafen ablegten. An diesem Abend würde sein Freund Gondun verlassen.


    In einem blutroten Feuerball versank die Sonne zwischen den Wolkentürmen im Westen. Im verblassenden Licht färbten sich die Kalkfelsen langsam goldfarben, dann orange und schließlich zinnoberrot. Sanft und beruhigend rauschten die Wellen tief unten im Meer.


    Der Abendwind zauste durch Tenans Haar. Er überschattete die Augen mit der Hand. Mehrere Kriegsschiffe bewegten sich in majestätischer Langsamkeit über das Wasser. Sie waren in der Entfernung kaum zu erkennen. Ihre dreieckigen Segel ragten wie Haifischflossen in die Höhe. Sie hatten Dorlin verlassen und segelten nun auf die offene See hinaus, dem Horizont entgegen. Die Schiffe des Hochkönigs. Amris befand sich auf einem von ihnen. Er war einer der vielen Mutigen, die freiwillig in die Armee des Hochkönigs eingetreten waren. Tenan winkte stumm zum Abschied, obwohl er wusste, dass keiner es sehen konnte.
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    Drei riesige Dronth-Brecher lagen vor der Ostküste Gonduns wie schwarze Meeresungeheuer. Sie waren zu groß und zu träge, um näher an das Ufer zu fahren, und so hatten sie in einiger Entfernung Anker geworfen. Aus ihren geöffneten Ladeluken spien sie eine Unzahl kleinerer Schiffe und Boote aus, die mit schwerem Kriegsgerät beladen waren. Die Sandstrände und Kiesbuchten im Osten Gonduns färbten sich dunkel, als sich Scharen von Gredows wie zäher Schlamm über sie ergossen. Geifernd sprangen sie aus den Booten, die zu Hunderten am Strand anlegten. Die Krieger schwangen alle Arten von grausamen Waffen: Breitschwerter mit gezackten Doppelklingen, gewaltige Morgensterne mit Eisenpiken, mannshohe Speere und Schilde, an deren Rändern Stacheln und Eisensplitter angebracht waren.


    Die Gredows waren die gefürchteten Elitesoldaten des Todesfürsten. Sie waren von großem Wuchs, wuchtig, kraftvoll und kampferprobt. Ihre schweren Rüstungen, die aus mehreren Schichten schwarzen Scildraun-Stahls gefertigt waren, klirrten bei jedem Schritt furchteinflößend. Darunter trugen sie Kettenhemden und Eisenplättchen, die fast jede Blöße verdeckten. Breite, bis über den Nacken geschwungene Helme schützten den Kopf der Krieger und verbargen ihre Fratzen, die nur wenige Menschen in Algarad je gesehen hatten. Aus den dünnen Sehschlitzen glühten gelbe oder rote Augen im Rausch von Blutgier und Zerstörungswut. Nach quälenden Jahren der Untätigkeit und des Wartens würden sie endlich wieder losschlagen! Grausamkeit war ihre Bestimmung, Schmerz und Tod ihr Ziel. Ihr ganzes Sein war darauf ausgerichtet, Leben zu vernichten und damit den Willen ihres Herrn auszuführen. Und Achest Todesfürst hatte klare Befehle gegeben.
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    Mehrere Tage waren seit Amris’ Abreise verstrichen, und nichts war geschehen, wie Tenan mit Unwillen feststellte. Osyn erwähnte den Kristall mit keinem Wort, und er wagte nicht danach zu fragen. Tenans Ungeduld wuchs. Warum unternahm sein Meister nichts? Er war überzeugt, dass der Kristall nicht einfach ungeschützt auf Gondun bleiben durfte.


    Eines Abends – Osyn machte sich seit Stunden oben im Speicher der Hütte zu schaffen – saß Tenan am offenen Fenster der Stube und schaute hinaus in den Garten. Es war einer der letzten lauen Sommerabende, und die warme Luft wehte durchs Fenster hinein. Die Bienen kehrten nach einem emsigen Tag wieder zurück in ihre Stöcke. Eine schläfrige Ruhe lag über dem Dorf, das langsam im Dämmerlicht versank.


    Osyn hatte ihm zum ersten Mal seit seinem missglückten Feuerzauber wieder eine Aufgabe gegeben: Er sollte die alten Schriften über Meledin studieren. »Du wirst dein Wissen noch brauchen. Und untersteh dich, das Buch zur Seite zu legen, bevor du nicht die gesamte Lage und Aufteilung der Stadt auswendig gelernt hast!« Tenan hatte verächtlich geschnaubt, aber keine Widerrede gewagt. Wozu sollte er etwas über die Hauptstadt Algarads lernen, wenn er sie doch nie besuchen würde?


    Er beugte sich widerwillig über den staubigen, alten Folianten. Doch sein Blick verweilte nicht lange auf den Buchseiten, er wanderte wieder durchs offene Fenster ins Freie. Aus der Ferne drang Hundegebell an sein Ohr. Es war Jock, der Hund seines Freundes Amris, der in den letzten Tagen dauernd bellte und nachts den Mond anheulte. Tenan wusste, dass er Amris vermisste; ihm selbst ging es nicht anders: Auch ihm fehlte der Freund. Er versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, dass er ihn irgendwann wiedersehen würde, wenn Amris als Soldat nach Esgalin zurückkehrte.


    Plötzlich bewegte sich das hohe Farnkraut vor dem Haus. Etwas raschelte. Es war nicht der Wind. Tenan richtete sich auf und suchte den Garten ab. Nichts. War es nur ein kleines Tier? Schon wieder bewegte sich der Farn. Die Bienen wurden unruhig und umschwirrten die Stöcke, was ungewöhnlich war zu so später Stunde. Ihr Summen klang aufgeregt und feindselig. Irgendetwas irritierte sie, machte sie wütend. Tenan runzelte die Stirn. Ihm kam ein Verdacht: Seit zwei Tagen trieb sich ein Honigdieb in der Nähe des Dorfes herum. Die Imker waren in heller Aufregung, denn der Dieb hatte – dreist, wie er war – die Stöcke schwer beschädigt und fast leer geräumt. Den Spuren nach zu urteilen, war es kein Bär; vielmehr hatte man kleine Hufabdrücke im Sand entdeckt, was zu einiger Verwirrung geführt hatte. Schnell war klar, dass nur der Ziegenbock von Bauer Twilek schuld sein konnte. Er war an allem schuld, denn keiner im Dorf konnte Twilek ausstehen.


    »Habe noch nie gesehen, wie ein Ziegenbock Honig stiehlt«, hatte Bauer Twilek in der eigens einberufenen Dorfversammlung kopfschüttelnd erwidert und den Sonnenhut tiefer ins Gesicht gezogen.


    Obwohl jeder Dorfbewohner in den folgenden Nächten wachsamer war, konnte keiner den Dieb fassen, der weiterhin sein Unwesen trieb. Niemand hatte ihn überhaupt gesehen!


    Vielleicht habe ich ja Glück und erwische ihn, wenn er vor dem Haus herumschleicht, dachte Tenan. Wie gut, dass ich den Farn nicht geschnitten habe, wie Osyn mir gestern aufgetragen hat.


    Wieder raschelte es im Farnkraut. Möglichst geräuschlos schob Tenan den Stuhl nach hinten, erhob sich und trat leise zum Fenstersims. Seine feinen Ohren hörten verstohlene Atemzüge, als versuche jemand, unentdeckt zu bleiben. Gleichzeitig vernahm er ein leises Knacken und genussvolles Schmatzen. Ein leichter, süßer Duft wehte in seine Nase. Tenan grinste: Honig, ohne Zweifel! Der Dieb saß direkt unter dem Fenstersims in Reichweite seines Arms. Er war inmitten der grünen Blätter und Farnwedel gut getarnt. Tenan beugte sich über das Fenstersims, griff nach unten und packte blitzschnell zu. Er bekam ein Büschel struppiger, verfilzter Haare zu fassen und zog fest an dem, was der Kopf des Schurken sein mochte. Ein schrilles Kreischen ertönte.


    »Nicht wehtun! Nicht wehtun!«, schrie der Dieb und warf vor Schreck eine große tropfende Honigwabe in die Luft. Sie blieb an einer der kleinen Butzenscheiben des Fensters kleben und rutschte langsam nach unten.


    »Wer bist du, und was tust du hier?« Tenan schüttelte das Wesen kräftig durch. Dann versuchte er, den Kopf des Diebes so zu drehen, dass er ihn im Dämmerlicht besser erkennen konnte.


    »Man soll ihn nicht schlagen!«, greinte das seltsame Geschöpf. Es war kein Mensch, gleichwohl von menschlicher Gestalt. Verschreckt blinzelte es aus großen Augen und hielt schützend eine schmale, knochige Hand vor sein eigentümlich geformtes Gesicht. Die längliche Form des Schädels erinnerte Tenan an den Kopf eines Geißbocks. Das Wesen hatte eine auffallend schmale, lange Nase und ein breites Pferdegebiss. Einen Mund, der zum Lachen ebenso geschaffen schien wie dazu, eine große Mahlzeit zu verschlingen, und dessen Lippen furchtsam gekräuselt waren. Am Kinn wuchs ein spärlicher Ziegenbart. Spitze große Ohren wiesen den Honigdieb als einen Fairin aus, dem Volk der Waldgeister zugehörig. Seine Haut schimmerte grün, als habe sie die Farbe der Wasserstellen und Tümpel angenommen, an denen sich die Fairin gern aufhielten.


    »Ich werde dir nichts tun.« Tenan lockerte seinen Griff ein wenig, doch nur so viel, dass ihm der Eindringling nicht entwischen konnte. »Steh auf!«


    Der gefangene Fairin tat, wie ihm geheißen, während er am ganzen Leib zitterte. Er war von oben bis unten behaart. Überall steckten Blätter und kleine Zweige. Statt auf Füßen mit Zehen stand der Fairin auf zwei kräftigen Spalthufen, die er notdürftig mit Stofflumpen umwickelt hatte, um besser schleichen zu können. Sie waren zerrissen und schienen ihren Zweck kaum noch zu erfüllen.


    »Da haben wir ja den Honigdieb«, rief Tenan.


    Ein betretenes Lächeln umspielte den Mund des Fairin. »Wie ist dein Name?«


    »Man nennt ihn Urisk«, antwortete das Wesen in seiner sonderbar verdrehten Ausdrucksweise.


    Tenan fasste ihn grob unter den Achseln und hob ihn mit Leichtigkeit über das Fenstersims in die Stube. Erst jetzt merkte er, wie dünn und ausgemergelt der Fairin unter dem dichten Pelz war.


    »Nein-o-nein«, schrie Urisk entsetzt auf. »Man darf ihn nicht in menschliche Behausung bringen, nein-o-nein!«


    Tenan musste lachen. »Ach nein? Aber Bienenstöcke der Menschen darfst du besuchen, ja?«


    Urisk wand die mageren Hände und schaute demütig zu Tenan auf. »Man musste doch etwas zu essen haben«, entschuldigte er sich.


    »Es gibt in dieser Jahreszeit genügend Früchte im Wald. Erzähl mir bloß nicht, dass du nicht weißt, wie man sich in der Natur ernährt.«


    »Der Sturm ...«


    »Du bist ein Waldgeist«, fiel Tenan ihm ins Wort. »Ein Fairin kann auch einen Sturm wie den letzten überleben. Außerdem ist das Unwetter schon längst wieder abgeklungen.« Er schüttelte den Kopf. »Seltsam. Normalerweise hält sich dein Volk weit entfernt von den Behausungen der Menschen auf und meidet sie nach Möglichkeit. Was treibt dich in die Nähe von Esgalin?«


    Als Urisk merkte, dass Tenan nicht lockerließ, brach er in Schluchzen aus – eine Spur zu theatralisch, wie Tenan fand. Aber sein Erstaunen wuchs, als er vernahm, was der Waldgeist berichtete.


    »Furchtbare Dinge sind geschehen«, greinte er. »Menschliche Dörfer meidet man nur gern, das ist wahr. Aber sie versprachen einem auch den einzigen Schutz. Nach all dem Morden und Stechen an den Küsten, dem Foltern und Weinen der letzten Tage ...«


    Tenan runzelte die Stirn. Wovon sprach der Fairin? Morden und Stechen? In der Umgebung Esgalins war es friedlich wie eh und je.


    Die Tür zum Speicher quietschte, als Osyn herunterkam. Ächzend wankte er mit ein paar Kisten in die Stube. »Haben wir Besuch? Ich habe Stimmen gehört ...« Polternd fielen die Kisten zu Boden, als er den Fairin erblickte. »Urisk!« Überrascht trat er einen Schritt näher. »Was machst du denn hier?«


    »Ihr kennt euch?« Tenan schaute verdutzt vom einen zum anderen.


    Der Fairin warf sich winselnd auf den Boden. »Wie gut, den großen Zauberer gesund und munter zu sehen! Man hatte schon große Bedenken, den weisen und mächtigen Osyn hier nicht mehr lebend zu finden. Die dunklen Krieger sprachen von schimmernden Kristallen und düsteren Mächten, von Verderben und Tod und dass alle sterben sollen, die sich dem Todesfürsten entgegenstellen!«


    »Was redest du da?« Osyn runzelte die Stirn.


    Doch Urisk ließ sich in seinem Redefluss nicht aufhalten. »Wie sehr man um den weisen, guten Osyn fürchtete, kann kaum gesagt werden! Und man fürchtete auch um den armen Urisk, jawohl, sehr sogar! In größter Gefahr bewegte er sich.«


    Tenan verstand überhaupt nichts mehr. »Großer Zauberer? Dunkle Krieger? Größte Gefahr? Wovon redest du?«


    »Das wird uns Urisk sicher gleich in aller Ruhe erzählen«, meinte Osyn und wies seinen Studenten und den Fairin an, sich zu setzen, doch Urisk plapperte in seiner Erregung ohne Unterbrechung weiter. Osyn hob beruhigend die Hände und unterbrach seinen Redeschwall. »Wie ich dich kenne, bist du hungrig und wirst von meinem Honig kaum satt geworden sein.«


    Er holte aus der Vorratskammer Brot und Butter, außerdem einen Topf mit Honig und stellte alles vor Urisk auf den schweren Eichentisch.


    »Nun iss dich erst einmal satt und dann erzähl der Reihe nach.«


    Der Fairin ließ sich nicht zweimal bitten. Als hätte er seit Tagen nichts zu essen bekommen, stürzte er sich auf die Speisen und verschlang sie hastig.


    »Woher kennt ihr euch?«, fragte Tenan neugierig. Er konnte sich nicht vorstellen, bei welcher Gelegenheit Osyn ein so seltsames Wesen wie Urisk kennengelernt hatte.


    »Das ist eine lange Geschichte«, meinte sein Meister. »Ich bin vor deiner Geburt viel in Algarad herumgekommen. Auf einer meiner Reisen habe ich Urisk getroffen, und seitdem sind wir – sagen wir – gute Bekannte.«


    »Freunde!«, schnaufte Urisk, während er hastig ein Stück Brot mit einer dicken Schicht Butter und Honig in seinen Mund stopfte. Dabei verstreute er Brotkrumen auf Tisch und Boden und schmatzte genüsslich.


    Tenan wandte sich angewidert ab und schaute Osyn an. »Warum nennt er Euch einen großen Zauberer?«


    »Weil er’s ist«, sagte Urisk mit vollem Mund.


    Osyn zwinkerte verschmitzt. »Nun ja, der gute Fairin hat damals von meiner bescheidenen Kunst so einiges mitbekommen.«


    »Kann man wohl sagen, Herr! Viel Feuer und Licht damals, und die dunklen Krieger auf der Flucht ...«


    »Schon gut, mein Freund«, unterbrach ihn Osyn. »Wir wollen die alten Zeiten ruhen lassen.«


    Tenan hatte wieder das Gefühl, dass sein alter Meister etwas vor ihm verbarg und nichts aus seiner Vergangenheit preisgeben wollte. Er nahm sich vor, Urisk zu einem späteren Zeitpunkt dazu zu befragen. Der geschwätzige Fairin würde ihm sicher mehr verraten.


    Endlich hatte Urisk sein Mahl beendet und wischte sich glücklich mit dem Handrücken über den Mund. Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte er sich zurück und schaute die anderen an. »Gut hat einem das getan.«


    »Jetzt erzähl endlich weiter«, drängte Tenan. »Was hast du erlebt?«


    Nun, da Urisk keinen Hunger mehr verspürte, setzte auch sein Verstand wieder ein. Er blickte unsicher zu Osyn, als wollte er dessen Erlaubnis einholen, frei sprechen zu dürfen.


    Dieser rückte seinen Stuhl heran und schaute den Fairin durchdringend an. »Was hat dich hierher geführt? Soviel ich weiß, verlässt du die östlichen Ausläufer des Waldes von Rhun nur im äußersten Notfall. Und wir hatten vereinbart, dass du dich nie hier blicken lässt.«


    Urisk nickte eifrig. »Ja, ja, eine Abmachung, eine Weisung vom großen Zauberer! Man hat es nicht vergessen. Aber es war nötig, sie zu umgehen. Schreckliche Dinge haben sich im Osten ereignet.«


    Er begann umständlich zu berichten. Ständig schweifte er in unwichtige Details ab und verlor sich in ausführlichen Schilderungen, sprang unvermittelt von einem Ereignis zum nächsten. Es war schwer, seiner Erzählung zu folgen. Doch bald schon zeichnete sich ein erschreckendes Bild der Geschehnisse im Osten der Insel ab.


    Vor wenigen Tagen waren dort drei riesige schwarze Schiffe gelandet. Krieger in dunklen Rüstungen, die man Gredows nannte, waren an Land gegangen und hatten damit begonnen, Siedlungen und Dörfer niederzubrennen. Die Bewohner, die nicht getötet worden waren, wurden grausamen Verhören unterzogen, bei denen die Soldaten nach dem Verbleib eines magischen Kristalls fragten.


    Tenan warf Osyn einen erschrockenen Blick zu. Doch der lauschte Urisks Bericht mit versteinerter Miene.


    Wer unter der Folter nicht starb oder danach hingerichtet wurde, wurde auf die dunklen Schiffe verschleppt. Die wenigen Krieger des Hochkönigs, die Gondun vor Räubern und Banden schützen sollten, waren getötet worden. Urisk hatte einen der Hauptleute der Gredows belauscht und erfahren, dass der Hafen von Lagath und dessen Umgebung das nächste Ziel sein würden. Die Gredows hatten vor, sich unbemerkt zur Westküste vorzukämpfen und die ganze Insel zu besetzen.


    »Man hörte den einen der Krieger auch erzählen, dass sie den mächtigen Ritter gefangen halten, der den Kristall aus der Festung des bösen Herrschers gestohlen hat«, berichtete Urisk eifrig weiter.


    Diese Nachricht ließ Osyn erschrocken aufhorchen. »Haben sie den Namen des Gefangenen erwähnt?«


    Urisk schüttelte den Kopf. »Kein Name. Man sagt, es ist ein Ritter aus dem Orden der Dan.«


    Tenan sah, wie Osyn entsetzt die Augen schloss, als sei diese Nachricht besonders schrecklich.


    Als Achests Krieger schließlich damit begonnen hatten, den Wald nach Verstecken abzusuchen, Bäume zu fällen und Lager zu errichten, war Urisk geflohen.


    »Warum haben wir hier nichts von dem Überfall gehört? Es müssten doch Flüchtlinge nach Westen unterwegs sein.« Tenan schaute fragend zu seinem Meister.


    »Keiner kommt durch – außer dem schlauen Urisk!«, brüstete sich der Fairin.


    Osyn stimmte ihm zu. »Achests Krieger erledigen ihre Arbeit leider nur zu gut. Sie töten jeden, der entkommen will oder sich den Orten der Zerstörung nähert.«


    »Aber es müsste doch auffallen, dass keine Waren mehr geliefert werden, dass es keinen Austausch zwischen den Dörfern mehr gibt ...«


    »Die Gredows verfolgen eine grausame Taktik«, antwortete sein Meister. »Bevor sie ein Dorf angreifen, kreisen sie es ein und senden ihre Bogenschützen aus. Es sind keine gewöhnlichen Schützen: Sie haben die Gabe, sich unsichtbar zu machen, tauchen aus dem Nichts auf und verschwinden wieder. Erst wenn sie in einem Umkreis von einigen Meilen – sie nennen ihn den Ring des Todes – jeden Reisenden, Händler oder Bauern getötet haben, der Nachricht von einem bevorstehenden Angriff ins Land bringen könnte, schlagen die Gredows los. Auf diese Weise kommt jeder Überfall völlig überraschend, da niemand etwas ahnt. In den umliegenden Dörfern, die außerhalb des Rings des Todes liegen, häufen sich vielleicht die Meldungen, dass Reisende vermisst werden. Wenn man das Vorgehen der Gredows kennt, kann man sich ausrechnen, was vor sich geht. Nur ist es dann meist schon zu spät.«


    »Wie konntest ausgerechnet du den Gredows und Bogenschützen entkommen?«, fragte Tenan den Fairin. »Außer Fressen hast du doch nichts im Kopf.«


    Sichtlich beleidigt verzog Urisk den Mund, wandte den Kopf ab und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Osyn nahm ihn in Schutz. »Urisk ist wie alle Fairin ein Meister der Tarnung. Du solltest ihn nicht unterschätzen. Er war auf unseren gemeinsamen Reisen schon für manche Überraschung gut.«


    »Jawohl!«, schniefte der Fairin. »Und nun sucht man Hilfe beim mächtigen Osyn.«


    Der alte Comori wurde ernst. »Du hast richtig gehandelt, als du geflohen und zu mir gekommen bist, obwohl ich es dir verboten habe. Ohne dass du es wolltest, hast du gefunden, wonach die Gredows suchen.« Er erhob sich und holte den silbernen Beutel aus der Holzschachtel auf dem Kaminsims. »Hierin ist der rote Kristall versteckt, den die Gredows suchen.«


    Urisk klappte den Mund vor Überraschung auf und zu. Er schaute sprachlos vom einen zum anderen.


    »Es führt zu weit, dir alles zu erklären«, meinte Osyn. »Die Dinge geraten in Bewegung, ohne Zweifel. Höchst beunruhigend, was du da erzählt hast.« Er legte den Beutel in die Mitte des Tisches, setzte sich wieder und kramte nach seiner Pfeife.


    Tenans Spannung stieg. Er sah, dass Osyn zögerte, als wolle er nicht weitersprechen. »Meister, was habt Ihr?«


    Osyn nestelte umständlich an dem Tabaksbeutel und stopfte seine Pfeife. »Das Schicksal fragt nicht, ob es mir recht ist oder nicht, was es von mir verlangt«, brummte er scheinbar zusammenhanglos. »Das war noch nie so, in meinem ganzen Leben nicht. Also habe ich gelernt, Entscheidungen zu treffen, um den Anforderungen des Schicksals zu begegnen, auch wenn sie mich später grämen mögen.« Er blickte auf und schaute seinen jungen Adepten ernst an, der immer noch nicht verstand, was er sagen wollte. Als Osyn fortfuhr, klang seine Stimme schleppend. »Ich hatte gehofft, dass uns noch etwas Zeit bleibt, bevor ich eine schwere Entscheidung treffen muss. Ist es ein Zufall, dass gerade jetzt ein Stein der Enim aufgetaucht ist? Ich weiß es nicht. Aber es ist eine Gelegenheit, die wir ergreifen müssen. Ich bin während der letzten Tage in mich gegangen und habe mich gefragt, was als Nächstes zu tun sei. Und nun höre ich, dass die Gredows nach dem Meledos suchen und sogar einen Krieg mit Algarad dafür in Kauf nehmen. Das Reich ist in Gefahr. Die Zeit zum Handeln ist gekommen, wir dürfen nicht länger zögern.«


    Er griff nach dem Beutel und wog ihn in den Händen. »Tenan, mein Sohn, dein größter Wunsch ist es seit jeher, endlich einmal von dieser langweiligen Insel und aus den Fängen deines alten Lehrers zu entkommen.«


    Tenan wollte beschämt widersprechen, aber Osyn ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich glaube, dieser Wunsch wird nun in Erfüllung gehen. Du bist derjenige, der den Stein von On gefunden hat und der die Kraft und den Mut besitzt, die weite Reise übers Meer nach Caithas Eri, zur Insel des Hochkönigs, zu unternehmen. Du wirst Gondun verlassen müssen, und zwar schnell. Bist du bereit, das Wagnis auf dich zu nehmen und den Kristall nach Meledin in Sicherheit zu bringen?«


    Tenan schluckte. Konnte es wahr sein? Hatte er richtig gehört? Er sollte sich auf eine Reise nach Meledin begeben! Endlich war es so weit! Er brachte vor Aufregung keinen Ton heraus.


    »Ich will dir nicht verheimlichen, dass es gefährlich werden kann«, fuhr Osyn fort. »Du hast gehört, dass der Feind nach dem Meledos sucht und recht gewiss auch nach dir.«


    Tenan nickte. »Ich bin mir der Gefahr bewusst, Meister«, sagte er mit rauer Stimme.


    »Und gleichzeitig unterschätzt du sie. Achests Schergen sind hervorragend ausgebildet und werden deine Spur nicht mehr verlieren, sobald sie sie gefunden haben. Darum ist Eile geboten. Du musst morgen aufbrechen.«


    »Und was wird aus Euch, Meister? Bleibt Ihr hier zurück? Was, wenn die Gredows hierherkommen und alles niederbrennen?« Trotz seiner Aufregung wegen der bevorstehenden Reise machte sich Tenan ernsthafte Sorgen um seinen alten Lehrer.


    »Ich würde dich begleiten, wenn ich könnte. Aber ich muss jetzt eine Dorfversammlung einberufen und Gegenwehr organisieren. Der Dorfvorsteher Chem muss über die Gefahr unter richtet werden. Ich kann Esgalin nicht einfach seinem Schicksal überlassen. Und es gibt noch einen weiteren Grund, hierzubleiben: Es würde zu viel Aufsehen erregen, wenn ich dich begleiten würde. Jeder im Dorf würde misstrauisch werden, wenn der Comori und sein Student einfach über Nacht verschwinden. Es würden Gerüchte entstehen. Die Spione Achests würden schneller davon Wind bekommen, als uns lieb wäre, und nach uns suchen.«


    »Aber die Gredows werden alles vernichten, wenn sie Esgalin erreichen! Keiner außer den Rittern von Dan kann sich ihnen entgegenstellen! Ihr könntet getötet werden.«


    »Bis dahin bist du hoffentlich schon weit entfernt und unterwegs auf einem Schiff nach Meledin. Was mich angeht ...« Osyn winkte ab. »Ich werde schon gut für mich sorgen. Ich habe da noch einige Tricks auf Lager. Kurz und gut: Ich werde dich nicht begleiten.« Er schaute Tenan voller Wärme an.


    Der wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Allzu schnell vergeht die Zeit. Mir ist nicht wohl dabei, einen wie dich in die Welt hinauszuschicken, vor allem, da du so viele Flausen im Kopf hast und dich in Algarad nicht auskennst. Außerdem hast du dein Studium der Kleinen Magie noch nicht einmal zur Hälfte absolviert, und man kann wirklich nicht behaupten, dass du bisher sonderlich erfolgreich darin warst. Aber du wirst nicht allein reisen.« Er klopfte dem Fairin auf die Schulter, sodass dieser erschreckt aufjapste. »Urisk wird dich begleiten.«


    Tenan und der Fairin schauten einander verdutzt an. »Aber ...«, setzte Tenan an.


    »Es ist entschieden«, sagte Osyn bestimmt und hob die Hand zur Bekräftigung. »Urisk ist von großem Wert auf solchen Reisen. Er hat Fähigkeiten, die nur ein Fairin besitzt. Seine Sinne sind feiner als bei jedem anderen Wesen. Er kann Fährten lesen, sich tarnen, hat eine ausgezeichnete Orientierung. Und – er ist ein guter Freund und Wegbegleiter. Du wirst ihn brauchen.«


    Urisk fühlte sich geschmeichelt. Andererseits sah er nicht allzu glücklich aus bei der Aussicht, Gondun verlassen zu müssen.


    »Pack nun deine Sachen«, wies Osyn seinen Studenten an. »Ihr solltet noch vor dem Morgengrauen aufbrechen.«


    


    Tenan schlief kaum in dieser Nacht. Bereits lange bevor die ersten Sonnenstrahlen über die Hügel fielen, stand er auf. Er zitterte vor Aufregung, als er sein Bündel vor die Tür stellte und ungeduldig darauf wartete, dass Osyn erschien, um ihm die letzten Anweisungen zu geben.


    Auch Urisk tappte verschlafen heran. Er hatte im Hühnerstall genächtigt. Sein Fell war zerzaust und mit Strohhalmen übersät. Er gähnte ständig. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er zu so früher Stunde üblicherweise noch schlief.


    Endlich erschien auch Osyn mit einer Laterne, in der das schwache Licht einer Kerze flackerte. Er kam Tenan noch kleiner und gebückter vor als sonst. Sein weißer Haarkranz schimmerte im Licht, sein Gesicht drückte Besorgnis und Hoffnung zugleich aus.


    »Nun, mein Comori-Schüler, die Zeit des Abschieds ist gekommen. Dein Herz sehnt sich nach der weiten Welt und nach großen Erlebnissen. Ob du es glaubst oder nicht – ich kenne das, denn auch ich war einst jung und ein Heißsporn wie du.« Der alte Comori seufzte. Seine Augen ruhten liebevoll auf seinem Adepten. Tenan konnte in ihnen eine Spur von Traurigkeit erkennen, die Osyn nicht zu überspielen vermochte.


    »Ein guter Morgen, um aufzubrechen«, sagte der Meister und schnupperte die frische Luft. »Der Geruch des Neuanfangs und der Veränderung ... Hört nun gut zu. Ihr müsst auf dem schnellsten Weg zum Hafen von Dorlin wandern. Lagath liegt zwar näher, aber Urisks Bericht zufolge grenzt der Hafen dort schon zu nah an das Gebiet, das von den Gredows bewacht wird. Nehmt also den Weg nach Westen an der Küste entlang und seht zu, dass ihr unauffällig vorankommt. Keine unnötigen Aufenthalte, keine Gespräche mit anderen Reisenden! In etwa zwei Tagen solltet ihr in Dorlin sein. Dort sucht ihr nach dem nächsten Schiff, das euch direkt nach Meledin bringen kann. Die Überfahrt wird durchaus ein paar Wochen in Anspruch nehmen und ist nicht ohne Gefahren. Darum sucht euch einen erfahrenen Kapitän aus, der die Route schon öfters gefahren ist. Wenn ihr in Meledin ankommt, verlangt den Erzmagier Amberon zu sprechen. Als Zeichen, dass er euch trauen kann, gebt ihm dies hier.« Osyn steckte Tenan einen steinernen Siegelring an den Finger, der mit einer Cestril-Rune versehen war. »Das ist das Erkennungszeichen der Gilde der Zauberer. Der Ring ist unscheinbar und sollte keine Aufmerksamkeit von Dieben und anderem Gesindel auf sich ziehen.« Er zog zwei weite, schmucklose Umhänge hervor und legte sie Tenan und Urisk um die Schultern. »Tragt dies hier, sobald ihr unter Fremden seid. In den Taschen der Mäntel befinden sich ein paar Münzen. Geht sparsam damit um. Der Umhang sollte euch als fahrende Händler ausgeben – und hoffentlich Urisks Füße weitgehend verbergen«, fügte er mit einem Blick auf die Hufe des Fairin hinzu. »Sein Gesicht allein ist ja schon auffällig genug.«


    Urisk zog eine Grimasse und blickte beleidigt zur Seite.


    Osyn wedelte mit einem Brief, den er mit einem Wachssiegel verschlossen hatte. »Übergib diese Botschaft der Hafenmeisterei in Dorlin, bevor du ein Schiff besteigst. Ich habe eine Warnung an den Stadthalter vor den bevorstehenden Angriffen der Gredows verfasst. Wollen wir hoffen, dass er sie ernst nimmt.«


    Zuletzt übergab Osyn Tenan den silbernen Beutel, in dem der Kristall lag. »Achte darauf, dass niemand den Stein zu Gesicht bekommt«, schärfte er ihm noch einmal ein. »Ungeachtet seiner magischen Fähigkeiten ist er von unschätzbarem Wert, und manch einer würde für ein solches Kleinod viel geben – oder töten.«


    Tenan hängte den Beutel mit der Silberkette um den Hals und nickte.


    »Wie bedauerlich, dass du noch keinen neuen Com herstellen konntest«, fuhr Osyn fort. »Mit ihm hättest du wenigstens Magie an der Hand, um dich zu verteidigen. Aber wer weiß, vielleicht ist es ja auch besser so, und du kannst niemandem da mit schaden.«


    »Ich kann bestens mit einem Schwert umgehen«, brüstete sich Tenan. »Das dürfte auf meiner Fahrt von größerem Nutzen sein.«


    »Hoffen wir, dass du weder den Com noch das Schwert brauchen wirst«, erwiderte sein Meister ernst. Er musterte Tenan, als wolle er ihm eine letzte Lektion mit auf den Weg geben, doch dann lächelte er. »Ich eigne mich nicht für große Abschiede. Mach, dass du endlich fortkommst! Hattest ja die letzte Zeit eh nichts anderes mehr im Kopf. Aber denk daran: Du hast dein Studium noch nicht beendet! Du kommst zurück, sobald du den Stein dem Erzmagier Amberon übergeben hast, verstanden?«


    Er umarmte den jungen Mann fest. Tenan konnte nicht sehen, dass Tränen in seinen Augen standen. Er verneigte sich vor Osyn, wie es sich für den Adepten eines Comori geziemte.


    »Ich danke Euch, Meister. Bitte seid auch Ihr vorsichtig. Ich möchte Euch gesund und wohlbehalten wiedersehen, wenn ich zurückkomme. Delinasté – das Licht soll Euch leiten!«


    Osyn vermied eine Antwort. Stattdessen legte er Urisk die Hand auf die Schulter: »Und du, alter Freund, pass gut auf ihn auf! Du trägst nun die Verantwortung für ihn. Lass dir diese Gelegenheit nicht entgehen!«


    Der Fairin versuchte ein keckes Lächeln zu zeigen, doch es wollte ihm nicht ganz gelingen.


    Sie schulterten ihre Bündel, in die sie die wichtigsten Habseligkeiten gepackt hatten, winkten Osyn noch einmal zum Abschied zu und liefen los.


    Die Straße führte am Dorf und den Bienenstöcken vorbei auf die Feldwege und in die Wiesenlandschaft ringsum. Auf einem kleinen Hügel drehte sich Tenan um und blickte zurück. Friedlich und verschlafen lag Esgalin im Morgendunst. Noch konnte er Osyn sehen, der mit seiner Laterne im Eingang der Hütte stand und ihnen nachblickte. Bald war er in den Nebelschwaden verschwunden.
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    Der Bash-Arak schwebte, einem Schemen gleich, über den Wäldern Gonduns. Wie ein Dieb in der Nacht tauchte der Herr der Schatten plötzlich auf, und ebenso unbemerkt verschwand er wieder im Nichts. Seine Schwingen trugen ihn lautlos und rasch von Ort zu Ort.


    Im Osten der Insel brauchte er nicht mehr zu suchen. Dort erledigten die Krieger Achests in aller Stille und Grausamkeit ihr blutiges Handwerk. Dörfer und Siedlungen gingen unbemerkt in Flammen auf, und wenn jemand es dennoch sah, währte sein Leben meist nur noch kurz. Aus seinen luftigen Höhen konnte er die Bewegungen der Truppen wahrnehmen, die sich schlangengleich durch Wälder und Felder wälzten und, bevor sie zum tödlichen Schlag ausholten, ihre Angriffsziele mit jenem Ring des Todes umgaben, der so gefürchtet war.


    Der Bash-Arak hatte seine Suche auf die mittleren und westlich gelegenen Bereiche Gonduns gelenkt, in welche die Gredows noch nicht vorgedrungen waren. Tagsüber versteckte er sich in dunklen Waldgebieten, in Höhlen oder morschen, ausgehöhlten Bäumen. Nachts streifte er umher, unsichtbar, unbemerkt von den schwachen Augen der Menschen, ein wahrer Schatten in der Dunkelheit, Meister seines Elements, getrieben von einem einzigen Ziel, von einer Suche, deren Erfolg seine Existenz bedeuten konnte: Irgendwo in den Wäldern Gonduns, den Tälern, den Feldern, in den kleinen Dörfern, den Häfen, irgendwo dort unten im dumpfen Nebel menschlichen Bewusstseins musste sich der Stein der Enim, das Siegel der Finsternis, befinden.


    Der Herr der Schatten war mit dem Meledos auf besondere Weise verbunden. Seine Seele war förmlich damit verschmolzen; er kannte alle Geheimnisse und alle Energien, jeden Spruch der Magie, der durch den Stein gewirkt hatte. Über tausend Jahre lang war er schon an den Kristall gebunden und wollte diese Verbindung nicht aufgeben – er konnte es nicht.


    Manchmal spürte er eine schwache Regung der Kristallkraft, ab und zu gab es ein kurzes Aufblitzen, eine Erschütterung im zarten Gewebe der Magie, die ihm den rechten Weg zu dem Stein zeigte. Erst vor kurzem war die Präsenz des Kristalls hell und klar in seinem Geist aufgetaucht, doch sie war allzu schnell wieder verschwunden, sodass er die Spur verloren hatte.


    Auch die Gredows schienen bisher keinen Erfolg bei ihrer Suche gehabt zu haben. Ihre Vernichtungsmaschinerie war in vollem Gange. In einiger Entfernung erweckte eine Rauchsäule seine Aufmerksamkeit. Sie war dick und schwarz und bestand wohl erst seit kurzer Zeit – ein weiteres zerstörtes Dorf. Unsichtbar näherte sich der Bash-Arak, um zu erkunden, was dort vor sich ging ...


    


    Der Vorplatz des zerstörten Dorfes war voll von Gefangenen, die von den Truppen Achests zusammengetrieben wurden. Manche lagen verwundet am Boden und stöhnten, andere starben mit einem Fluch auf den Lippen gegen Achest und die Seinen. Die wenigen Dorfbewohner, die noch aufrecht stehen konnten, waren zu einem kleinen Haufen zusammengepfercht worden und blickten stumm auf die blutgetränkte Erde. Keiner wagte es, Drohungen gegen die Gredows auszustoßen oder sie herausfordernd anzuschauen. Alle wussten, dass sie ohnehin der Tod erwartete, bestenfalls die Sklaverei.


    »Da kommt er«, knurrte Mewroth, der Hauptmann der Gredow-Einheit, seinen Kumpanen zu. Obwohl er selbst von massiger Gestalt war und ein in vielen Schlachten kampferprobter Soldat, so zuckte er doch jedes Mal zusammen, wenn Drynn Dur, der Befehlshaber der Truppen zu Wasser und zu Lande, in seine Nähe trat. Wie auf Kommando verstummten alle – sowohl die Soldaten des Todesfürsten als auch die wimmernden Gefangenen –, als die hohe Gestalt Drynn Durs aus den Rauchfahnen der Trümmer auftauchte.


    Der Admiral schaute sich mit der kalten Arroganz des Siegers um und schritt, eine Hand in die Seite gestemmt, in der anderen seine Feuerpeitsche schwingend, die Reihe der Gefangenen ab. Die meisten von ihnen senkten angsterfüllt den Kopf und starrten zu Boden, in der Hoffnung, so seinem Zorn zu entgehen. Mewroth, der seinem Herrn in gebührendem Abstand folgte, bemerkte es mit Genugtuung. Er genoss es, als ob die Angst ihm selber galt. Gleichwohl wusste er, dass er noch viel von seinem Admiral lernen konnte.


    »Mein Lord, wir haben keine Spur von dem Kristall entdecken können«, begann er seinen Bericht.


    Drynn Dur nahm die Nachricht schweigend zur Kenntnis, während er weiterstapfte. Sein Gesicht zeigte keine Regung, weder Enttäuschung noch Wut. Vor einem gebückten alten Mann blieb er stehen und schaute auf ihn hinunter. »Du bist der Älteste des Dorfes?«


    Der andere nickte nur.


    »Ich habe ihn bereits befragt, mein Gebieter ...«, sagte Mewroth beflissen, doch Drynn Dur schnitt ihm mit einer herrischen Geste das Wort ab.


    Er beugte sich etwas vor, um sich an der Furcht in den Augen des Mannes zu weiden. »Ich stelle dir die Frage nur ein Mal: Wo ist der rote Kristall?«


    Der Alte schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet, Herr. Warum fragt Ihr stets das Gleiche? Ich habe es den anderen Soldaten schon viele Male gesagt: Keiner im Dorf besitzt Reichtümer, geschweige denn einen Kristall. Ihr sucht am falschen Ort und bei den falschen Leuten!«


    »Deine Rede ist trotzig und frech«, sagte Drynn Dur mit Eiseskälte. »Du wirst lernen, deine Zunge zu beherrschen. Lass dir dabei helfen.« Er tat so, als wolle er sich abwenden, dann fuhr er plötzlich herum, und sein breites Schwert blitzte auf. Der Schwung seines Hiebs trennte den Kopf des Gefangenen mit einem schauerlichen Knacken vom Hals, er flog in hohem Bogen durch die Luft und verschwand unweit im Schacht des Dorfbrunnens. Blut spritzte in alle Richtungen, doch die Soldaten, die in der Nähe standen, wichen nicht zur Seite.


    Drynn Dur versetzte dem noch aufrecht stehenden Körper des Enthaupteten einen Tritt, und er brach zusammen. Das Zucken des Toten dauerte noch eine Weile an. Einige der Umstehenden, vor allem Frauen und Kinder, begannen zu weinen.


    »Herr, habt Erbarmen«, flehte eine Mutter und sank vor Drynn Dur in den aufgewühlten Schlamm, die Hände bittend ausgestreckt. »Ihr habt uns schon alles genommen, lasst uns wenigstens das Leben und das unserer Kinder!«


    Drynn Dur schlug sie mit dem Handrücken, und sie fiel vor ihm in den Schmutz. »Das Leben eurer Kinder werden wir sicher schonen, Weib!« Er gab Mewroth einen Wink. »Legt alle, die sich zur Sklavenarbeit eignen, in Ketten und bringt sie aufs Schiff. Mit dem Rest der winselnden Ratten sollen deine Krieger machen, was sie wollen. Wenn ihr hier fertig seid, werdet ihr sofort einen neuen Ring des Todes um das nächste Dorf legen.«


    Mewroth gab seinen Soldaten wortlos ein Zeichen, und die Gredows setzten sich in Bewegung.


    »Macht schnell, oder ich sorge dafür, dass auch ihr auf das Sklavenschiff kommt!«, trieb Drynn Dur die Krieger an und riss sein blutiges Schwert in die Höhe.


    Auf diese Geste hin stürzten die Gredows noch schneller voran, um seine Befehle auszuführen.


    


    Der Bash-Arak hatte genug gesehen und ließ sich vom Wind wieder in größere Höhen treiben. Wieder nichts. Doch er empfand kein Bedauern, keine Unzufriedenheit. Im Gegenteil. Drynn Durs Mordknechte sollten ruhig tun, was ihnen aufgetragen war, solange sie den Kristall nicht fanden. Kein anderer als der Herr der Schatten hatte das Recht, das Kleinod an sich zu nehmen. Selbst Achest, der ihn einst aus den Grauen Sphären befreit hatte, besaß nur ein oberflächliches Wissen über den Meledos, was ihn noch lange nicht zum Meister über ihn machte. Denn es gab nur einen, der mit den Kräften des Steins richtig umzugehen wusste. Der Bash-Arak war der Meister der Steine von On. Und er würde dafür sorgen, dass es dabei blieb.
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    Tenan und Urisk folgten der schmalen Küstenstraße, die durch sanfte grüne Hügel am Rand der Steilküste führte, Richtung Westen. Weiße Felsen und Steine, die spärlich von Moos und kurzem gelben Gras überwuchert waren, ragten zu beiden Seiten hervor. Die vielen kahlen Stellen schimmerten wie die Knochen eines gigantischen Tieres im Licht der Sonne. Zu ihrer Rechten brandete das Narnen-Meer an die Klippen.


    Das Rauschen der Wellen und das Pfeifen des Windes wurden ihre ständigen Begleiter.


    Urisk war ein geschwätziger Gefährte, der in seinem Redefluss kaum zu bremsen war. Tenan versuchte noch einmal herauszubekommen, wie sich Urisk und Osyn genau kennengelernt hatten. Die kurze Erklärung seines Meisters vom Vortag befriedigte ihn nicht. Doch in diesem Punkt war der Fairin erstaunlich schweigsam und zurückhaltend.


    »Scheint einem nicht weise, so viel zu erzählen hier«, sagte er mit einem besorgten Blick auf die umliegende Landschaft. »Die Steine haben manchmal Ohren, und Kobolde hören mehr, als gut ist. Nicht sprechen über solche Dinge ist besser für einen.«


    Tenan musste das akzeptieren.


    Je länger sie unterwegs waren, desto ängstlicher und besorgter wirkte der Fairin. Mehrmals fragte er, wann sie Dorlin erreichen würden und ob es nicht besser wäre, die Straße zu verlassen. Doch Tenan sah keinen Grund dazu. Zwischen den flachen Hügeln der fast baumlosen Landschaft würden sie jeden Verfolger bald entdecken können. »Wenn wir uns ganz normal und unauffällig fortbewegen, wird keiner Verdacht schöpfen.«


    »Aber es könnte sein, dass man so ein leichtes Ziel ist«, widersprach Urisk.


    »Glaube mir, wenn die Bogenschützen Achests uns entdecken, ist es gleichgültig, ob wir uns abseits der Straße oder auf ihr bewegen.«


    Am frühen Abend erreichten sie die Anhöhe von Armara. Hier hatte der Sage nach vor vielen tausend Jahren eine alte Stadtfestung gleichen Namens gestanden, die plötzlich verlassen worden war, niemand wusste, warum. Nun befanden sich überall Ruinen, hier der Bogen eines Portals, dort der verwitterte Teil einer Mauer. Vereinzelt wuchsen Bäume und Büsche, und selbst ein Bach plätscherte zwischen den Steinen. Die Natur hatte sich im Lauf der Zeit ihr Reich zurückerobert.


    Sie gelangten an ein kleines Wäldchen, in dem Buchen, Tannen und Eichen dicht beieinanderstanden. Da sie an diesem Tag ein Gutteil des Weges geschafft hatten, beschloss Tenan, auf einer Lichtung inmitten des Wäldchens haltzumachen und das Nachtlager aufzuschlagen. Rundherum erhoben sich die Grund mauern und abgebrochenen Säulen eines verfallenen Tempels vom Boden. Sie waren von dichtem Efeu überwachsen.


    Urisk erkundete die Umgebung und versicherte sich, dass keine Gefahr drohte. Sie entfachten ein Feuer aus trockenen Zweigen und setzten sich, in ihre Mäntel gehüllt, möglichst nahe an die Flammen. Die warme Jahreszeit neigte sich dem Ende zu, und die Nächte wurden empfindlich kalt.


    Die Zweige knackten leise in den Flammen, manchmal zerplatzte ein trockener Tannenzapfen. Urisk legte ab und zu einen dicken Ast nach, sodass sich eine angenehm warme Glut ausbreitete. Nach und nach blitzten die ersten Sterne am Firmament auf. Die Stille des Ortes ließ selbst Urisk ehrfürchtig schweigen. Nur das leise Heulen des Windes war zu hören, der über die Ebene und die Ruinen außerhalb des Wäldchens strich. Sie verzehrten ein karges Nachtmahl, das aus getrockneten Früchten und Brot bestand. Ihren Durst konnten sie an einem kleinen Rinnsal stillen, das nahebei über den Waldboden floss. Dort füllten sie auch ihre ledernen Trinkbeutel. Als das Feuer heruntergebrannt war, legten sie sich bald zur Ruhe.


    Tenan verschränkte die Arme hinter dem Kopf und blickte empor zu den Sternen, die am Himmel majestätisch ihre Bahnen zogen. Diesmal unterschied sich sein Traum in wohltuender Weise von all den anderen.


    


    Es ist Frühling. Der Schnee ist erst vor kurzem geschmolzen. Die kalten Nordwinde geben das Land langsam frei, und die ersten Blüten – Schneeglöckchen und Hirengold – sprießen zwischen den Mauern der Ruinen Armaras hervor. Tenan wandert zwischen den Steinen. Ein voller Mond steht am Himmel, dennoch ist es Tag, die Sonne scheint. Bald hat Tenan einen verfallenen, offenen Platz erreicht, in dessen Mitte ein Altarstein steht. Dichter, weißer Nebel quillt hervor und bedeckt die Ebene dahinter. Tenan sieht aus dem Nebel eine Gestalt auf sich zukommen. Oder entfernt sie sich von ihm? Die Gestalt ist hochgewachsen und trägt ein weites Gewand, auf das Runen gestickt sind. Er kann nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau ist.


    »Wer bist du?«, ruft Tenan. »Bleib stehen und zeig dich mir!«


    Die Gestalt verharrt. Als Tenan weitergeht, setzt auch sie ihren Weg fort. Tenan beschleunigt seinen Schritt. Bald ist er von dichtem Nebel umgeben, doch der Abstand verringert sich nicht. Tenan fürchtet, sich zu verlaufen, und bleibt stehen – gerade noch zur rechten Zeit: Als er auf den Boden blickt, sieht er, dass er am steilen Ufer eines tiefen, dunklen Flusses steht. Einen Schritt weiter, und er wäre in die reißenden Fluten gestürzt. Drüben steht die weiße Gestalt und kehrt ihm den Rücken zu.


    »Warum läufst du vor mir weg?«, ruft Tenan hinüber.


    »Ich darf nicht zu dir kommen, ich darf mich nicht einmal umwenden«, ertönt die Stimme einer Frau. Sie klingt traurig und hoffnungsvoll zugleich. Irgendwo hat Tenan sie schon einmal gehört. Sie berührt sein Herz auf eigentümliche Art. Die Hüterin des Friedens, klingt es in seiner Seele.


    »Warum haben wir uns hier getroffen?«, fragt Tenan.


    »Du musst dich an deine eigentliche Aufgabe erinnern und auf die Suche gehen«, schallt die geheimnisvolle Antwort herüber. »Dein inneres Wesen wird dir den Weg weisen. Die Weisen in grauer Vorzeit wussten um die Macht der Seelenkräfte, die sie das dhorin nannten. Vertraue auf diese innere Stärke. Geh deinen Weg mutig und entschlossen weiter.«


    »Ich kenne dich von irgendwo her.«


    »Du wirst es wissen, wenn du den Weg weitergehst, auf dem du dich befindest. Aber du darfst diesen Fluss nicht durchqueren, oder er wird dich mit sich ins Reich des Vergessens reißen.«


    »Lass mich nur einmal dein Gesicht sehen!«


    »Ich darf nicht zurückblicken«, antwortet sie, und wieder ist eine Spur von Trauer in ihrer Stimme. »Für mich führt kein Weg mehr zurück ... bis Helith, die Göttin der Unterwelt, es anders entscheidet.«


    »Werde ich dich jemals wiedersehen?«


    »Noch ist die Zeit nicht gekommen. Später. Wir werden da sein. Aber noch nicht. Geh jetzt. Geh. Delinasté, Tenan von Esgalin!«


    Die geisterhafte Gestalt hebt die Hand zum Gruß, während sie sich in den Nebelschwaden auflöst.


    »Warte noch!«


    Doch schon ist sie verschwunden und geht in die immer strahlendere Helligkeit der Sonne ein, die durch den Nebel bricht.


    


    Tenan schlug die Augen auf. Vereinzelte Sonnenstrahlen, die durch die Äste funkelten, blendeten ihn, und er musste blinzeln. Müde streckte er sich und rieb sich den Schlaf aus dem Gesicht. Urisk war schon aufgestanden und verstreute die Reste des Lagerfeuers.


    Was für ein seltsamer Traum. Er konnte den Klang der Frauenstimme in seinem Geist immer noch hören. Doch sosehr er sich auch bemühte, ihre Worte ins Gedächtnis zu rufen, es blieb nur der Nachhall einer sehnsuchtsvollen Erinnerung.


    Sie verließen den Tempelhain zügig, denn die Sonne stand schon am Himmel. Wie leichtsinnig von ihnen, dass sie keine Nachtwache bestimmt hatten! Sie hatten verschlafen und wertvolle Zeit verloren. Immerhin war nichts passiert, und zumindest Urisk konnte seinen Weg frisch und ausgeruht fortsetzen. Tenan nahm sich vor, beim nächsten Mal vorsichtiger zu sein.


    Sie kamen auch am zweiten Tag ihrer Reise gut voran. Bald hatten sie die ausgedehnten Ruinen Armaras hinter sich gelassen. Die Landschaft wandelte ihr Aussehen: Statt der Hügel durchquerten sie vermehrt Gebiete mit kleinen Baumgruppen und dichtem Buschwerk, das manchmal sogar über die Straße wuchs. Es war offensichtlich, dass ihr Weg nur selten benutzt wurde. Die Bauern und Dörfler dieser Gegend im Norden konnten sich weitgehend autark versorgen und pflegten wenig Handel mit anderen Städten. Weiter südlich lag die eigentliche Handelsroute, die in der Mitte der Insel verlief und die Häfen Dorlin und Lagath miteinander verband.


    Tenan schwieg die meiste Zeit, während Urisk wie am Tag zuvor unentwegt vor sich hin plapperte. Tenan dachte über den Traum der letzten Nacht nach, der ihn immer noch beschäftigte. Osyn hatte ihn gelehrt, dass Träume zuweilen eine Botschaft in sich trugen, die man nicht ignorieren durfte. Das Bild der geisterhaften Frau ging ihm nicht aus dem Kopf. Sie hatte das dhorin erwähnt, das Innere seines Wesens. Wiederholt fragte er sich, was es damit auf sich haben konnte. Er hatte den Ausdruck nur selten von Osyn gehört und wusste nicht genau, was er bedeutete. Doch allein der Klang des Wortes erfüllte ihn mit Neugier und dem Wunsch, seine wahre Bedeutung näher zu ergründen.


    Es war schon später Nachmittag, als sie den Saum eines Waldes erreichten, der aus hohen, schlanken Buchen bestand. Der Weg führte direkt unter das schattige Blätterdach.


    »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das der Wald von Gon oder einer seiner letzten Ausläufer, kurz vor Dorlin«, meinte Tenan. »Es dürfte nicht mehr weit sein, vielleicht noch zwei oder drei Meilen.«


    Spärlich schimmerte das Dämmerlicht durch die Zweige. Die Blätter dämpften federnd ihre Schritte. Die Luft roch würzig und ein wenig modrig, und es wurde merklich kühler. Die Bäume standen nicht allzu dicht, aber sie waren in tiefe Schatten getaucht, und nur wenige dünne Sonnenstrahlen durchbrachen das dichte Blätterdach. Kein Vogel ließ sich vernehmen, kein Eichhörnchen schwatzte. Und doch war der Wald von einer kaum hörbaren, seufzenden Unrast erfüllt. Tenan schlang die Arme um sich, weil ihm kalt war. Er beschleunigte seinen Schritt, und Urisk hechelte hinter ihm her. Diesmal machten sie (sehr zu Urisks Verdruss) keine Rast und verschlangen ihren restlichen Proviant, während sie liefen. Die dumpfe Kühle ließ sie frösteln.


    Urisk wurde unruhiger, je tiefer sie in den Wald gelangten. Seit sie ihn betreten hatten, war auch sein Redefluss versiegt. Wortlos trottete er neben Tenan einher. Er schaute öfters über die Schulter und schnupperte in die Luft, als witterte er etwas.


    »Was ist los?«, wollte Tenan schließlich wissen.


    Urisk hob die Hand und bedeutete ihm, still zu sein. Er lauschte angestrengt. Schließlich schüttelte er das zottige Haupt. »Man kann nichts Genaues sagen«, flüsterte er. »Aber etwas Fremdes ist in den Büschen.«


    Mit einem unguten Gefühl im Nacken liefen sie weiter. Urisks Gesicht spiegelte Tenans eigene Unruhe wider. Meister Osyn vertraute auf die feinen Sinne des Fairin und auf seine Begabung, Gefahr frühzeitig zu wittern, und Tenan sah keinen Grund, daran zu zweifeln. Besser, sie waren zu vorsichtig, als dass sie ein Risiko eingingen.


    Sie waren noch nicht viel weiter gekommen, als Tenan selbst das Gefühl hatte, dass sie beobachtet wurden. Doch der Wald war ruhig. Zu ruhig. Schaudernd dachte er an die Späher und Bogenschützen der Armee Achests. Waren sie womöglich schon so weit vorgedrungen? Er hielt das für höchst unwahrscheinlich.


    Tenan konnte nicht einschätzen, wie weit die schützenden Mauern Dorlins tatsächlich noch entfernt waren, und so trieb er Urisk zur Eile an. »Wir müssen den Hafen noch vor Einbruch der Dämmerung erreichen.«


    »Vielleicht besser zurück?«, fragte der Fairin ängstlich.


    »Du meinst, wir sollen den Wald umgehen?« Tenan schüttelte den Kopf. »Das würde zu viel Zeit kosten. Ich weiß nicht einmal, wo die nächste Straße liegt, die zur Handelsroute führt. Nein, wir laufen weiter. Es kann nicht mehr lange dauern.«


    »Und kein großer Zauberer, der uns schützen kann«, jammerte Urisk.


    Tenan lachte bitter. »Osyn ist leider nicht so mächtig, dass er Gredows oder Schattenwesen vertreiben könnte. Ich fürchte, er ist nicht einmal in der Lage, sich selbst vor ihnen zu retten.« Düstere Gedanken erfassten ihn, sobald er daran dachte, dass sein Meister schutzlos in Esgalin geblieben war.


    »Augen starren einen an«, wisperte Urisk, und sein Blick huschte hin und her. »Garstige, böse Augen. Vielleicht Geister. Sind nicht viele, aber sie sind da! Der Weg ist sehr gefährlich. Glaubt einem, lieber Herr!« Flehentlich sah er Tenan an.


    Der schnaubte nur und fragte sich, wie der Fairin bisher allein im Wald überlebt hatte, so ängstlich, wie er sich zeigte. »Ich habe es dir schon gestern gesagt: Wenn uns wirklich jemand entdeckt hat, brauchen wir uns nicht mehr zu verstecken. Wenn wir den Weg verlassen, kommen wir zu langsam voran, das Dickicht ist zu unwegsam.«


    Urisk sah unglücklich drein. Das Knacken eines Zweiges ließ Tenan und seinen Begleiter zusammenfahren. »Man muss die Umgebung absuchen«, flüsterte Urisk und versuchte, ein tapferes Gesicht zu machen, was ihm gründlich misslang. Dennoch erklärte er schlotternd: »Urisk wird mutig sein. Man wird gehen und die Geister erspähen. Leise wird man wandeln und unsichtbar wie der Wind sein. Wenn man sie aufgespürt hat, wird man sie mit Lärm und Getöse vertreiben – husch! Fort von hier! Ja, das wird man tun. Schließlich muss der junge Herr geschützt werden, so sagte es der große Zauberer. Kein Leid darf ihm passieren, hat er gesagt. Verantwortung soll Urisk übernehmen.«


    »Wenn es wirklich Geister sind, werden sie uns in Ruhe lassen«, lachte Tenan.


    Urisk bekräftigte sein Vorhaben. »Oh nein, vertreiben muss man sie! Man wird die Umgebung absuchen und herausfinden, was es ist, das im Gebüsch lauert.« Er zupfte nervös an seinem struppigen Fell. »Man braucht nur eine kurze Zeit ...«


    Wieder knackte ein Zweig, näher diesmal. Ein Vogel – vermutlich ein Rabe – flatterte erschreckt von einem Ast auf und schoss auf die beiden Wanderer herab. Seine Schwingen streiften leicht ihre Köpfe, und Tenan konnte den kräftigen Luftzug der Flügelschläge spüren. Dann flog der Vogel laut krächzend zwischen den Baumstämmen davon.


    Das war zu viel für Urisk. Mit einem Satz war der Fairin im Unterholz. Bevor Tenan ihn aufhalten konnte, war er verschwunden. Den Geräuschen nach zu urteilen, bewegte er sich alles andere als leise. Äste und Zweige brachen, Laub raschelte, während er sich hastig seinen Weg durchs Dickicht bahnte. Es kam Tenan wie eine überstürzte Flucht vor.


    Er schüttelte missmutig den Kopf und setzte seinen Weg fort. Wahrscheinlich hätte er sowieso keine Hilfe von der Kreatur erwarten können. Ein paarmal blickte er zurück, ob Urisk wiederauftauchte, doch nichts war zu sehen. Nun, der Fairin würde ihn schon wiederfinden, denn schließlich hatte Tenan nicht vor, die Straße zu verlassen.


    Sie erstreckte sich grau und düster vor ihm. Je länger er lief, desto mehr ärgerte er sich über seinen Begleiter. Ziemlich sicher hatte der Waldgeist die Gelegenheit genutzt, um zu verschwinden. Ich hätte es gleich wissen müssen, und Osyn auch, schimpfte er vor sich hin. Urisk ist unzuverlässig und ein Feigling! Kein Zweifel: Er hatte sich aus dem Staub gemacht, weil er ein Hasenfuß war, ein unzuverlässiger Herumtreiber, der nur seinen eigenen Vorteil und einen vollen Bauch im Sinn hatte und der beim ersten Anzeichen von Gefahr das Weite suchte.


    Tenans Wut beschleunigte seine Schritte. Er wollte den unheimlichen Wald schnell hinter sich bringen. Doch der schien kein Ende zu nehmen. Tenan lief und lief. Es war totenstill geworden, als lausche der Wald gespannt auf etwas. Tenan musste sich nun doch eingestehen, dass er die Gegenwart Urisks auch als tröstlich empfunden hatte. Er ertappte sich dabei, wie er öfter über die Schulter blickte, in der Hoffnung, den Fairin wiederauftauchen zu sehen. Ihm kamen langsam selber Zweifel. Was, wenn der Waldgeist doch recht gehabt hatte und sie tatsächlich verfolgt oder beobachtet wurden? Ob ihm etwas zugestoßen war? War er gefangen oder gar getötet worden?


    Diese Gedanken verstärkten Tenans Unbehagen. Wie zur Bestätigung seiner wachsenden Furcht vernahm er aus der Ferne auf einmal einen klagenden Schrei, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er drang dumpf von weit oben durch das Blätterwerk. Tenan kannte den Schrei. Seit der Begegnung mit dem Schattenwesen am Bugfels hatte er sich tief in sein Bewusstsein gegraben. Der Gedanke, dass einer der Schatten ihn verfolgte, erfüllte ihn mit Entsetzen.


    Er mochte einige Schritte zurückgelegt haben, da hörte er wildes, kehliges Gebrüll aus einem anderen Teil des Waldes, vermischt mit Wortfetzen einer fremden, hart klingenden Sprache, die ihm unverständlich war. Metall klirrte. Wer auch immer ihn verfolgte, gab sich keine Mühe mehr, unbemerkt zu bleiben.


    Tenan verließ den Weg und flüchtete sich tief ins Gebüsch. Zweige schlugen ihm ins Gesicht und verkratzten seine Haut. Irgendwo duckte er sich unter ein paar Farnwedel und belaubte Äste und verharrte regungslos. Sein Atem ging stoßweise, sein Herz pochte so heftig, dass er glaubte, der ganze Wald müsste davon widerhallen.


    Die Bäume um ihn herum schienen erwartungsvoll zu lauschen, während das Zwielicht langsam zunahm. Tenan schätzte, dass sich die Sonne dem Horizont näherte und die Dämmerung einsetzte. Die Aussicht, die Nacht im Wald zu verbringen, versetzte ihn in Panik, aber er wagte es nicht, aufzustehen und weiterzugehen.


    Dann, irgendwo im Unterholz, vernahm er abermals Schreie und das Krachen von Ästen. Irgendjemand brüllte Befehle. Es waren rohe, kreischende Stimmen, die sich schnell wieder aus dem Umkreis von Tenans Versteck entfernten.


    Außer einer Stimme. Sie war nah. Zu nah.


    »Wo bist du? Komm heraus aus deinem Versteck!«


    Tenan hörte ein tiefes Knurren und Fluchen, begleitet von stampfenden, schweren Schritten. Er duckte sich tiefer ins Gebüsch, konnte aber der Versuchung nicht widerstehen, zwischen den Blättern hindurchzuspähen.


    Eine mächtige Gestalt bahnte sich mit wuchtigen Schwerthieben einen Weg durchs Unterholz. Sie trug eine Rüstung aus besonders gehärtetem Stahl, dem sogenannten Scildraun, die bei jeder Bewegung schepperte und klirrte. Der Helm über dem breiten Brustharnisch wandte sich suchend hin und her, Tenan erkannte das Glühen roter Augen in den Sehschlitzen. Er wusste sofort, dass es sich um einen Gredow handelte.


    »Ich kann deine Angst riechen!«, rief der Krieger. Er schien äußerst wütend zu sein, sog die Luft scharf durch seine Nüstern und schnupperte. Nur wenig entfernt von Tenans Versteck, bei einem Jurnbaum, blieb er stehen.


    Tenan starrte den Krieger zwischen den Zweigen hindurch an, unfähig, den Blick abzuwenden.


    Eine Zeit lang war nur sein schnaufender Atem dumpf hinter dem Visier seines Helms zu hören. Schließlich legte er den Kopf in den Nacken, ballte die Fäuste und brüllte. Sein Schrei hallte bedrohlich durch den Wald. Es dauerte eine Zeit, bis seine Kameraden auf die gleiche Weise antworteten. Ihr Gebrüll kam irgendwo aus der Ferne und verlor sich zwischen den Stämmen.


    »Ich werde dich finden, entweder jetzt oder später«, grollte der Gredow. »Du kannst dich nicht ewig verbergen.«


    Tenan glaubte ihm, doch dann kamen ihm Zweifel. Wenn der Krieger seine Furcht riechen konnte, warum hatte er ihn dann nicht schon längst entdeckt?


    »Meine Kameraden rufen mich. Vielleicht haben sie mittlerweile deinen Begleiter entdeckt.«


    Tenan erstarrte. Sie hatten Urisk aufgespürt?


    Wieder wartete der Unhold eine Weile auf eine Reaktion, doch Tenan wagte nicht, sich zu rühren.


    »Agnoth gord shalek!«, fluchte der Krieger endlich in der Sprache der Gredows. Er holte mit dem Schwert aus und schlug es wutentbrannt tief in den Stamm des Jurnbaums. Der Hieb war so gewaltig, dass der Baum erzitterte, Rindensplitter flogen in alle Richtungen. Offenbar machte der Krieger seiner Wut Luft, dass er seine Beute nicht finden konnte. Er riss sein Schwert frei und hackte auf einen armdicken Ast des Jurnbaums ein, bis er zu Boden fiel; er packte ihn und schleuderte ihn zur Seite. Nur wenig entfernt von Tenans Versteck bohrte er sich ins Moos, Blätter und Zweige regneten herab.


    Tenan blinzelte, seine Hände krallten sich in den Waldboden.


    Der Krieger schien sich etwas zu beruhigen und setzte sich wieder schwerfällig in Bewegung. Tenan konnte die schweren Stiefel mit den Eisenkrampen sehen, als er nahe an seinem Versteck durchs Unterholz stapfte. Noch lange war er zu hören, wie er durch den Wald lärmte.


    Tenan verharrte in seinem Versteck, bis er ganz sicher war, dass der Gredow verschwunden war und kein zweiter auftauchte. Dann kroch er mühsam zwischen den Ästen und Zwei gen hervor. Seine Beine wollten ihn kaum tragen. Aber er wusste, dass er keine Zeit verlieren durfte. Entweder sie beobachteten ihn aus dem Hinterhalt, oder sie hatten sich davongemacht, was ihm die Flucht erleichtern würde. Wie auch immer, er musste versuchen, so schnell wie möglich aus dem Wald zu entkommen!


    Er stolperte durch das Unterholz und zurück auf den Hauptweg, der gespenstisch im Dämmerlicht vor ihm lag. Es war ihm gleichgültig, ob er auf dem Pfad gesehen werden konnte. Er wollte nur schnellstens die schützenden Mauern des Hafens von Dorlin erreichen.


    Obwohl er aus Leibeskräften rannte, wollte der Weg kein Ende nehmen. Bedrohlich zogen zu beiden Seiten die dunklen Baumstämme wie stumme Wächter an ihm vorbei. Es kam ihm so vor, als wollten sie ihn aus ihrem Reich hinaustreiben, in das er sich unerlaubt Zutritt verschafft hatte.


    Endlich, nach einer Ewigkeit, wie ihm schien, leuchtete der westliche Ausgang des Waldes in den goldenen Farben des Sonnenuntergangs vor ihm. Nur hinaus aus dem Wald, der ihn zu ersticken drohte, ihm den Atem nahm!


    Das Licht der sinkenden Sonne blendete ihn, als er aus dem Schatten der Bäume trat. Ein angenehm warmer Wind wehte ihm vom Meer entgegen. Tenan hielt an und stützte schwer atmend die Arme auf die Knie. Seine Lungen brannten. Er blickte zurück, um zu sehen, ob Urisk auftauchte. Doch in der Schwärze des Waldwegs, der hinter ihm lag, war nichts zu erkennen. Tenan hoffte von ganzem Herzen, dass dem Fairin nichts passiert und er den Gredows entkommen war. Einen kurzen Augenblick schämte er sich dafür, dass er so schlecht über ihn gedacht und ihn als Feigling angesehen hatte. Aber er konnte nicht auf den Fairin warten. Er wandte sich ab und ging alleine weiter. Das Rot der untergehenden Sonne beleuchtete seinen Weg unheilvoll.
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    Noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichte Tenan die Kreuzung der breiten Handelsstraße, die nach Dorlin führte. Sie war die Hauptverkehrsader, die Gonduns Westen mit dem Osten verband. Eine kleine Gruppe verspäteter Reisender bewegte sich langsam vorwärts. Es waren Bauern und Händler, die am nächsten Morgen den Markt besuchen wollten. Viele von ihnen trugen ihre Waren in Körben auf dem Rücken oder schoben sie in Karren ratternd über das holprige Pflaster der Straße. Manche führten Pferde oder Esel als Lasttiere mit sich.


    Unauffällig mischte sich Tenan unter sie. Er hatte sich in den weiten Mantel gehüllt, den Osyn ihm mitgegeben hatte und der ihn als fahrenden Händler ausweisen sollte. Sein Gesicht verbarg er unter der Kapuze. In der Anwesenheit der Menschen fühlte er sich sofort sicherer. Er war froh, nicht mehr allein zu sein, und genoss die Anonymität der Gruppe. Wenn er angesprochen wurde, führte er ein belangloses Gespräch mit diesem oder jenem, schimpfte über das Wetter und den verheerenden Sturm, klagte über die schlechte Ernte oder erkundigte sich nach Neuigkeiten aus den Dörfern ringsum. Bei einem dieser Gespräche wurde Tenan hellhörig. Ein derber, vierschrötiger Waldmann berichtete, dass man aus Eisgarth, einer kleinen Stadt östlich des Muren-Flusses, seit drei Tagen nichts mehr gehört hatte. Auch vermisste man vier Händler, die dorthin geritten waren.


    »Wahrscheinlich sind sie beim Weinfest hängengeblieben«, witzelte einer der Händler. »Man sagt, der Wein an den Hängen im Osten lässt die Zeit stillstehen für den, der ihn trinkt.«


    »Dann will ich hoffen, dass der neue Jahrgang besser ist als der davor«, krächzte ein zahnloser Alter. »Das Zeug ist ungenießbar! Ich habe mir gewünscht, dass die Zeit schneller vergeht, nachdem ich ihn probiert hatte!«


    Alle lachten, nur Tenan schwieg. Er wusste die Anzeichen nur zu gut zu deuten, nach all dem, was Osyn über die Kriegsführung der Gredows erzählt hatte. Sie hatten Eisgarth umzingelt. Und die Menschen neben ihm ahnten nichts von dem Schicksal, das auch sie erwartete, wenn sie zurückkehren wollten! Mit Sicherheit war das eine oder andere ihrer Heimatdörfer bereits dem Erdboden gleichgemacht worden, und überall auf der Insel lauerten Truppen, die als Besetzung zurückgelassen worden waren. Keiner dieser Menschen würde je wieder zu Hause ankommen. Gewissensbisse plagten Tenan. Sollte er sie warnen? Würden sie ihm glauben, wenn er das tat? Könnte er die Insel dann noch unbemerkt verlassen? Nein, er musste darauf vertrauen, dass Osyn in der Zwischenzeit in den Dörfern Alarm geschlagen hatte und sich Gegenwehr bildete.


    Endlich erreichte die kleine Gruppe die Serpentinenstraße, die hinunter zum Stadttor des Hafens führte. Tenan trat an den Rand der Steilklippe, die einige hundert Yard in die Tiefe stürzte, und schaute hinunter. Unter ihm lag eine weite Bucht. Die Ausläufer hoher Kalksteinklippen umgaben den Hafen wie schützende Arme. Von seinem Aussichtspunkt konnte man direkt in die Stadt hineinschauen. Dorlin war nahe an den Felsen gebaut worden. Stolz wehten die Flaggen der freien Völker Algarads auf den Spitzen der vier Türme, die an jeder Ecke der Stadtmauer errichtet worden waren. Ein großer Marktplatz beherrschte die Mitte der Stadt. Hier standen Buden und Stände, die für den Markt vorbereitet wurden. Ringsum waren die Lagerhallen und Kontorhäuser erbaut worden, in denen Waren aus allen Ländern Algarads aufbewahrt wurden. Nicht umsonst galt Dorlin als einer der reichsten Häfen Algarads.


    An der Ostseite der Stadtmauer, nahe der Steilklippe, stand eine kleine, massive Festung. Sie duckte sich breit auf einem ausladenden Felsblock und schien den Hafen und die Stadt wie eine Glucke ihre Küken zu bewachen.


    Die Anlegestellen der Schiffe und die Stege hatten sich entlang dem Ufer bis weit ins Meer ausgebreitet. Hier konnten auch die großen Fracht- und Kriegsschiffe anlegen, die sonst im seichten Wasser auf Grund gelaufen wären. Die aus Stein und Holz erbauten Landungskais schwangen sich, von Pfosten und Pfeilern gestützt, kühn und elegant über das Wasser. Die Stege waren an ihren Kreuzungspunkten durch Plattformen verbunden, auf denen Hallen und kleine Häuser standen. So hatte sich im Lauf der Zeit eine eigenständige kleine Stadt mitten auf dem Meer gebildet. Eine Vielzahl von Schiffen lag vor Anker, ihre Masten schaukelten sanft in der Abendbrise.


    Ein letzter Blick zurück auf die Straße – kein Zeichen von Urisk. Tenan seufzte. Dann musste er sein Glück eben allein versuchen.


    Er folgte den anderen, die schon ein gutes Stück voraus waren. Die Straße führte in steilen Windungen nach unten. Er atmete innerlich auf, als er durch das Stadttor schritt. Die Wächter schlossen die schweren Flügel und verriegelten sie hinter ihm, schlossen so auch die aufziehende Dunkelheit der Nacht aus. Tenan fühlte sich vorerst in Sicherheit. Wohin als Nächstes? Er beschloss, eine der Stadtwachen anzusprechen.


    »Sag, mein Freund, wo finde ich ein Schiff, das mich nach Meledin bringt?«


    Der finstere Kerl spuckte aus, bevor er ruppig antwortete: »Die Hafenmeisterei hat schon geschlossen. Geh ins Vergnügungsviertel beim Hafen. In einer der Kneipen wirst du schon einen Kapitän finden, der dich mitfahren lässt. Vielleicht findest du aber auch was anderes, das dir die Nacht versüßt.« Er grinste und spuckte wieder auf die Erde. Dann schulterten sein Kamerad und er ihre Speere, ließen Tenan stehen und verschwanden in einer schmalen Seitengasse.


    Tenan fand das Hafenviertel ohne Schwierigkeiten. Es lag jenseits des großen Marktplatzes, den er von oben gesehen hatte. Die Gegend, die er am frühen Abend erreichte, war alles andere als einladend oder vertrauenserweckend. Es war der Teil Dorlins, in dem zu jeder Stunde ein reger Betrieb herrschte. Hier gab es Kneipen und Wirtshäuser. Fahrendes Volk vergnügte sich vor den ersten Lagerfeuern, über denen Suppentöpfe brodelten. Schon jetzt torkelte hie und da ein Betrunkener aus der Tür einer Spelunke, obwohl die Nacht noch nicht Einzug gehalten hatte. Frauen in grellbunten Gewändern, deren Broterwerb leicht zu erraten war, standen an den Häusereingängen und winkten. Matrosen wankten auf den Gehwegen, die Flasche in der einen Hand, ein leichtes Mädchen an der anderen. Aus den offenen Türen der Wirtshäuser drang der Lärm der Zechenden, vermischt mit dem Kreischen von Frauen und dem Fiedeln von Musikanten.


    Die Gassen waren eng und schmutzig, die Häuser schief. Sie beugten sich über die Wege, dass einem schwindlig werden konnte, und machten den Anschein, als würden sie demnächst zusammenfallen. Der Duft von Essen vermischte sich mit weniger erfreulichen Gerüchen. Tenan betrachtete alles mit großen Augen. Überall gab es Kneipen, das ganze Viertel schien daraus zu bestehen. Er fragte sich, welche die richtige war, um eine Überfahrt zu finden. Kurz entschlossen entschied er sich für eine der nächstgelegenen Kaschemmen. Er trat an eine wurmstichige Tür, deren Farbe abgeblättert war. Darüber hing ein Schild mit dem Namen des Gasthauses: Zum scharfen Messer. Tenan wurde nicht gerade wohler, als er den Namen las.


    Eben wollte er eintreten, da krachte die Tür auf, und ein nach Met und Wein stinkender Seemann flog in hohem Bogen heraus. Tenan konnte im letzten Augenblick zur Seite springen. Ein paar wuchtige Kerle waren im Licht des Eingangs zu erkennen. Einer von ihnen rief: »Und lass dich hier nicht mehr blicken, verstanden!? Hier wird nach den Regeln der Gilde gespielt! Wenn dir das nicht passt, kannst du dich gern beim Gildeleiter beschweren!«


    Dann verschwanden sie wieder im Dunst des Lokals. Der Betrunkene kam schwerfällig auf die Füße, stieß ein paar Flüche aus und wankte davon, um das nächste Wirtshaus aufzusuchen.


    Tenan war sich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, ausgerechnet hier nach einem Schiff nach Meledin zu suchen. Er ließ seinen Blick zwischen den grauen Häusern umherwandern. Überall sah es trostlos und verrucht aus. Die anderen Kneipen machten keinen besseren Eindruck. Also konnte er es ebenso gut hier versuchen. Er öffnete die Tür und trat ein. Ein paar Stufen führten hinunter in ein Kellergewölbe. Drinnen bestätigten sich Tenans schlimmste Befürchtungen. Es war tatsächlich eine Spelunke der übelsten Sorte. Der schwere Dunst von Tabakqualm, Bier, Wein und den Ausdünstungen der Gäste schwängerte die Luft. Ein paar rußende Fackeln verbreiteten düsteres Zwielicht. Tenan konnte nicht erkennen, was die Gestalten in den dunklen Nischen trieben, die in die Mauer eingelassen waren. In der Mitte des Hauptraums stand ein schwerer Eichentisch, an dem einige Männer ins Kartenspiel vertieft waren. Sie sahen kurz auf, als er an den Schanktisch trat, musterten ihn und widmeten sich wieder dem Spiel.


    Tenan versuchte, möglichst selbstbewusst zu klingen, als er einen Humpen Met bestellte. Der Wirt, ein schmutziger, unrasierter Kerl, zapfte aus einem wuchtigen Fass und knallte den Krug vor ihm auf den Tisch, dass die Hälfte des Getränks überschwappte. »Kannst du zahlen?«


    Tenan legte wortlos eine Kupfermünze auf den Tresen, nahm den Krug und wandte sich ab. Nur keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, ermahnte er sich und nippte an dem Krug. Er beobachtete das Treiben in dem Lokal.


    »Nun, werter Herr?«, sprach eine Stimme neben ihm. »Sucht Ihr ein weiches Bett für die Nacht?«


    Ein kleiner, rundlicher Mann war an ihn herangetreten und lehnte sich neben ihn an die Theke. Er trug edle, erlesene Gewänder und verströmte einen Duft, als habe er in Rosenwasser gebadet, was Tenan bei einem Gast dieser Spelunke ungewöhnlich vorkam. Seine schwarzen Haare waren sorgfältig nach hinten gekämmt und standen in scharfem Kontrast zu seiner ungewöhnlich hellen Gesichtshaut. Er schaute Tenan aufmerksam an. »Ich könnte Euch ein gutes Quartier hier in der Nähe empfehlen.«


    Tenan lehnte dankend ab. »Ich suche ein Schiff, das morgen in See sticht und mich nach Meledin bringt.«


    »Ein Schiff nach Meledin?«, fragte der andere erstaunt. »So weit führen Euch Eure Geschäfte?« Er verzog skeptisch den Mund. »Das wird nicht leicht werden, denn erst vor kurzem sind einige Schiffe dorthin abgefahren. Na, wollen mal sehen, ob mir nicht doch was Passendes einfällt. Es gibt hier bestimmt einige Seeleute, die Euch weiterhelfen können. Aber entschuldigt, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt, werter Herr, nicht wahr?« Er verbeugte sich leicht. »Mein Name ist Seren Toroquar. Ich bin Kaufmann und unterhalte ein Handelshaus hier in Dorlin – oder sollte ich besser sagen, eine Reihe von Kontorhäusern?« Er lächelte. »Nun ja, irgendwann wird mir vielleicht der ganze Hafen gehören, ich bin da auf einem ganz guten Weg ... Kommt, mein junger Herr, ich habe schon einige Ideen, wen wir für eine Überfahrt nach Meledin anfragen könnten.« Er zog Tenan am Ärmel in einen hinteren Teil des Lokals. »Hier können wir ungestört reden. Wir sollten nicht in aller Öffentlichkeit über Preise und dergleichen verhandeln. Es gibt zu viele Neider, die mich unterbieten wollen, dabei verdiene ich ja selbst schon kaum mehr etwas!« Er drückte Tenan auf eine Sitzbank in einer schwach beleuchteten Nische und zwängte sich neben ihn. »Besser zwei Geschäfte im Dunkeln verhandeln als eines in der Sonne«, raunte er vertraulich. Er ließ zwei frische Krüge mit Met kommen, wovon er einen vor Tenan stellte. Dann nahm er einen sparsamen Zug und tupfte sich mit einem Seidentuch den Mund. Sofort verfiel er wieder in seinen Redefluss. »Nun, mein junger Herr, ich kann Euch sicher weiterhelfen. Aber wie ich schon sagte: Es wird nicht leicht sein, so schnell ein Schiff in die Hauptstadt zu finden. Es ist noch nicht lange her, da ankerten Kriegsschiffe aus Meledin hier, um Soldaten für das Heer des Hochkönigs anzuwerben. Wie schade, dass Ihr die verpasst habt.« Sein Gesicht drückte Bedauern aus. Tenan vermutete, dass er die Schiffe meinte, mit denen Amris gefahren war.


    »Darf ich fragen, was den jungen Herrn dorthin führt?«


    Tenan zögerte. Er hatte die ganze Zeit mit dieser Frage gerechnet, fühlte sich aber jetzt trotzdem überrumpelt. Was sollte er sagen? Natürlich nicht die Wahrheit. Irgendetwas an dem Mann ließ ihn misstrauisch sein, obwohl er nicht genau sagen konnte, was es war. »Geschäfte«, antwortete er vorsichtig.


    Seren nickte verständnisvoll. »Ja, ja, das liebe Geld. Nichts ist beruhigender als ein prall gefüllter Beutel mit Gold, nicht wahr? An Eurem Mantel sehe ich, dass Ihr zur Gilde der Händler gehört. Der Stoff ist fein und gut geschneidert. Dem entnehme ich, dass die Geschäfte gut laufen?« Dann winkte er ab. »Ach, ich bin töricht, ich weiß. Die Geschäfte laufen nie so, wie man es sich wünscht ... Ich habe Euch noch nie hier gesehen. Kommt Ihr von weit her?«


    »Nicht weiter als manch anderer«, sagte Tenan vage.


    Seren grinste. »Ihr seid vorsichtig, das gefällt mir. Man kann nicht achtsam genug sein in einer Stadt wie dieser.« Er beugte sich über den kleinen Tisch und senkte vertraulich seine Stimme. »Gerade als Händler braucht man einen gewissen Schutz, glaubt mir. Es gibt viele dunkle Gestalten, die es nicht gut mit einem meinen und die nur auf das Gold aus sind, das man in der Tasche trägt. Manch einer, der hierherkommt, verlässt den Hafen entweder um viele Münzen leichter – oder tot. Wie gut, dass Ihr mich getroffen habt. Ich kenne mich mit den Gefahren aus und weiß, wie man sie umgehen kann. Ihr ahnt nicht, wie oft ich früher selbst in Bedrängnis geraten bin. Hier gibt es so viele Halsabschneider und Diebe, die nur darauf aus sind, uns ehrlichen Kaufleuten das Gold abzuluchsen. Aber ich weiß auch, wie man sich schützen kann. Vielmehr – ich habe begonnen, mich selbst zu schützen.« Er lehnte sich mit einem gewinnenden Lächeln zurück.


    Tenan nahm nervös einen Schluck Met und blickte zur Seite. Er wollte keine Hilfe, und schon gar nicht von Seren.


    »Viele Händler und Reisende haben meine Dienste in Anspruch genommen«, plauderte Seren ungerührt weiter. Wieder nippte er am Met und wischte sich mit dem Seidentuch die Mundwinkel. Er ließ Tenan keinen Moment aus den Augen. »Ich kann übrigens auch dafür sorgen, dass Ihr bei Eurer Ankunft in Meledin keinen Schaden nehmt. Ihr wart sicher schon dort. Nein? Dann lasst Euch sagen, dass es dort noch gefährlicher ist als hier. Für einen reisenden Händler ist es unabdingbar, überall Schutz zu haben, Leute, auf die man sich verlassen kann. Sonst kann es sein, dass man verlorengeht und nie wiederauftaucht. Ihr versteht?«


    Tenan nickte. Er verstand nur zu gut.


    Seren räusperte sich. »Natürlich ist so eine verantwortungsvolle Aufgabe nicht leicht zu erfüllen, besonders in einer Stadt wie dieser. Man benötigt fähige Männer, die im rechten Augenblick wissen, was zu tun ist, und sich nicht einschüchtern lassen, wenn plötzlich irgendwelche wilden Kerle in einer düsteren Nebenstraße auftauchen und einem die mühsam verdienten Gewinne oder sogar das Leben nehmen wollen. Ich habe viele zufriedene Kunden, die auf ihre Hilfe schwören und sie nicht mehr missen wollen. Selbstverständlich müssen auch Leibwächter ihr Auskommen haben. Aber ihre Dienste sind nicht unerschwinglich.«


    Er machte eine Pause und schaute Tenan erwartungsvoll an.


    Der nahm all seinen Mut zusammen. »Dann ist es wohl besser, wenn ich jetzt gehe, damit mir an diesem gefährlichen Ort nichts passiert«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. »Verzeiht, aber ich glaube, ich kann mir Euren Schutz als kleiner Händler nicht leisten ... Entschuldigt mich.«


    Tenan wollte aufstehen, doch er stieß an einen riesigen Kerl, der plötzlich neben ihm stand. Sein Brustkasten hatte den Umfang eines Weinfasses. Über dem Stiernacken glänzte ein imposanter Glatzkopf.


    »Ah, Watlock, du kommst wie gerufen«, sagte Seren. »Ich habe Kundschaft für dich. Dieser junge Mann ist neu hier in der Stadt und benötigt dringend Schutz, damit ihm in Dorlin nichts passiert. Um eine Unterbringung für die Nacht müssen wir uns außerdem kümmern.«


    Der Hüne brummte etwas Unverständliches, starrte Tenan an und wich keinen Schritt zur Seite.


    »Wir wollen den jungen Herrn natürlich nicht erschrecken, Watlock«, sagte Seren mit einer beschwichtigenden Geste. Zu Tenan gewandt sagte er: »Glaubt mir, ich bin nur bemüht, Schaden von Euch fernzuhalten. Seht Euch nur hier im Wirtshaus um. Lauter Abschaum und Verkommenheit! Ich sage Euch, in den Straßen und im Hafenviertel ist es noch viel schlimmer. Darum zögert nicht mehr lange. Sobald Ihr das Wirtshaus verlassen habt, steht Ihr unter dem Schutz meiner Gilde. Niemand wird es wagen, Euch anzurühren.«


    Der Riese drückte Tenan mit seiner Pranke ruhig und bestimmt zurück auf die Sitzbank. Das Lächeln, das seinen Mund umspielte, hatte seine Augen nicht erreicht.


    Tenan brach der Angstschweiß aus.


    »Ich würde Euch empfehlen, unsere Dienste wenigstens für heute Nacht in Anspruch zu nehmen. Habt Ihr Sorge um den Preis? Wir werden uns sicher einigen«, fuhr Seren in geschäftlichem Ton fort. »Ich bin sicher, dass Ihr in Meledin genug verdient, um diese kleine Ausgabe mehr als auszugleichen. Und glaubt mir, keiner in der Stadt kann Euch ein besseres Angebot machen: Ihr steht unter unserem Schutz, müsst Euch keine Sorgen machen, dass Euch jemand ausraubt – und Ihr kommt mit dem Leben davon. Ziert Euch nicht länger – schlagt ein!« Er streckte ihm die Hand hin.


    Im Stillen verfluchte sich Tenan, dass er wie ein Fisch ins Netz gegangen war. Es war klar, zu welcher Sorte Mensch Seren und sein Helfer Watlock gehörten. Fieberhaft überlegte er, wie er ungeschoren aus dieser Situation entkommen konnte.


    Da trat ein weiterer Mann zu ihnen. Tenan war nun völlig eingekesselt.


    »Seren! Du hier?«, rief der Fremde erstaunt. »Kaum zu glauben, dass ich dich hier treffe!« Er schob Watlock ein wenig zur Seite, der dies mit einem drohenden Grollen geschehen ließ. »Ich dachte, du genießt das Leben in einem deiner Landhäuser außerhalb der Stadt und lässt dich dort verwöhnen. Erzähl mir nicht, dass es dir dort mittlerweile zu langweilig geworden ist!«


    Die Miene des Kaufmanns verdüsterte sich. »Sieh an, Chast, der Kesselflicker«, brummte er. »Du hast eine Begabung, immer im unpassendsten Moment aufzutauchen.«


    »Scheint meine Bestimmung zu sein«, gab der Fremde zurück. Er steckte seine Hände vor sich in den Gürtel und stellte sich breitbeinig neben Watlock. Er war zwar hochgewachsen, doch immer noch einen ganzen Kopf kleiner als der Hüne. Seine Kleider waren schmutzig, an vielen Stellen nur notdürftig ausgebessert, und hingen an seinem hageren Körper wie Lumpen. Tenan fand, dass er aussah wie eine Vogelscheuche. Dennoch weckten seine Züge sofort Vertrauen in ihm. Strohblondes Haar fiel in einer wirren, zottigen Mähne über ein markantes Gesicht, das von einem kurz geschorenen Bart bedeckt war. Er hatte tiefliegende, stahlblaue Augen, die Offenheit und Neugier ausstrahlten. Irgendetwas an ihm vermittelte eine ruhige Autorität, ein Selbstvertrauen oder eine innere Stärke, die im Gegensatz zu seiner äußeren Erscheinung standen.


    »Du scheinst wenig begeistert, mich zu sehen«, sagte er in gekränktem Tonfall. »Du trägst mir doch nicht immer noch die Sache mit Xerill nach? Ein unglückliches Ereignis, gewiss, aber ich habe die Gilde angemessen entschädigt. Dennoch wolltest du dich auch bei mir erkenntlich zeigen.«


    Tenan wusste nicht, wovon der andere redete; es musste sich um irgendeine undurchsichtige Schuldangelegenheit handeln. Aber die Unterbrechung gab ihm ein wenig Zeit, nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen. Watlock stand nicht mehr so nahe bei ihm, und den Fremden konnte er vielleicht leichter zur Seite stoßen. Verstohlen ließ er den Blick durch das Lokal schweifen. Der Ausgang war einige Yard entfernt. Die dicht umherstehenden Matrosen konnten ein Hindernis für ihn sein, aber ebenso für Watlock und Seren, wenn sie ihn verfolgten.


    »Ich bin beschäftigt, wie du vielleicht bemerkt hast«, entgegnete Seren ungehalten. »Ich habe dir schon mehrmals gesagt, dass du dich an Garth wenden sollst, wenn es um die ausstehenden Schulden geht.«


    »Verzeiht, junger Herr«, sagte Chast mit einer Verbeugung in Tenans Richtung. »Ich werde Seren nur für kurze Zeit in Anspruch nehmen. Meine Angelegenheit duldet nämlich keinen Aufschub. Aber überlegt Euch gut, ob Ihr mit ihm Geschäfte machen wollt. Er ist mehr auf seinen eigenen Vorteil bedacht als auf den seiner Geschäftspartner.« Seren wollte aufgebracht etwas entgegnen, aber schon sprach Chast weiter: »Ich habe mein Anliegen Garth vorgetragen, wie du mir geraten hast. Und soll ich dir etwas sagen? Er hat mich zurück an dich verwiesen. Wem soll ich also Folge leisten?«


    »Hättest du die Güte, uns allein zu lassen?«, knurrte Seren und funkelte ihn böse an. »Wir werden morgen darüber sprechen. Im Augenblick habe ich einen Kunden, den ich ungern warten lassen würde.«


    Dem Kesselflicker war es offenbar völlig gleichgültig, ob er störte, ja, es schien, als wolle er Seren und Watlock absichtlich provozieren. »Was willst du denn von diesem jungen Kerl hier?«, fragte er abschätzig. »Ich glaube, er hat mehr Angst als Taler in der Tasche.«


    »Misch dich nicht ein, Chast«, knurrte Seren. Er gab Watlock einen knappen Wink. Der Riese drehte sich zu Chast um und baute sich vor ihm auf. Seine Rechte ruhte demonstrativ auf dem Knauf eines langen Messers, das an seiner Seite hing.


    »Weißt du, Chast, ich habe keine Lust mehr, mir von dir die Geschäfte verderben zu lassen«, sagte Seren mit gefährlich gesenkter Stimme.


    »Schöne Geschäfte sind das«, entgegnete Chast. »Ich kann noch verstehen, dass du einen einfachen Kesselflicker wie mich betrügen willst. Aber du hast anscheinend auch keine Skrupel, deine eigenen Leute zu übervorteilen, nicht wahr?« Bevor Seren etwas entgegnen konnte, wandte sich Chast an Watlock. »Mein Freund, hast du eigentlich die dreißig Astádi von Seren erhalten, die er dem reichen Baal vorgestern abgeknöpft hat? Wie ich gehört habe, schuldet dir Seren noch Geld. Es wäre doch sicherlich ein netter Zug von ihm, wenn er seine Schulden endlich zurückzahlen würde, meinst du nicht?«


    Watlocks Augen wurden schmal. »Was sagst du da?« Ein gefährliches Grollen schwang in seiner Frage mit.


    »Ich habe sogar Zeugen«, sagte Chast. »Norgrim war dabei und Ezwek ebenso.«


    »Ist es wahr, was er behauptet?« Watlock verschränkte die Arme vor der mächtigen Brust und fixierte Seren. »Du wolltest mich betrügen?«


    Das blasse Gesicht des Geschäftsmanns wurde noch fahler. »Chast lügt! Du wirst dein Geld natürlich bekommen! Ich wollte es dir morgen geben.« Er hatte sichtlich Mühe, seine Haltung zu bewahren. »Hör nicht auf das Geschwätz dieses Kesselflickers.«


    »Oho«, sagte Chast mit hochgezogenen Augenbrauen. »Zumindest ist die Arbeit als Kesselflicker ehrenwerter als deine.«


    Er klopfte dem Riesen, der neben ihm stand, vertraulich auf die Schulter. »Lass dich nicht so einfach von Seren abspeisen, Watlock. Es war nicht das erste Mal, dass er dich betrogen hat. Oder hat er dir etwas von dem Raubzug abgegeben, den seine Leute im Südviertel unternommen haben? Soviel ich weiß, hat er dabei eine Menge Gold erbeutet.«


    »Was faselst du da?« Seren rieb sich nervös die Hände. »Es hat nie einen Raubzug im Südviertel gegeben! Watlock, glaub ihm nicht, er lügt ...«


    »Ach ja? Und woher habe ich dann dieses Messer?« Chast zog ein feines Stilettmesser aus dem Gürtel und hielt es vor Serens Augen. »Erkennst du es? Es gehört dir! Du hast es bei dem Überfall verloren. Nur gut, dass ich das teure Stück im Straßendreck entdeckt habe.«


    Inzwischen hatte der Wortwechsel die Aufmerksamkeit anderer zwielichtiger Gäste auf sich gezogen. Sie versammelten sich in einem Kreis um den Tisch und verfolgten gespannt den Verlauf der Auseinandersetzung.


    Chast heizte die Wut des grobschlächtigen Hünen weiter an. »Ich an deiner Stelle wäre wachsam, Watlock. Seren meinte vor kurzem, er würde seine Schulden bald bei dir begleichen, indem er dir dies hier zwischen die Rippen stößt.« Er bewegte das Stilettmesser zwischen den Fingern.


    »Du verdammter Bastard!«, schrie der Geschäftsmann und sprang auf, wobei er den Tisch umwarf. »Ich werde dir das Maul schon stopfen!« Plötzlich hatte er einen Dolch in der Hand und wollte damit auf Chast losgehen.


    Doch Watlock war schneller. »Du hältst dich für den König der Unterwelt, der schaltet und waltet, wie es ihm beliebt?«, knurrte er. »Warte, ich werde dir zeigen, was passiert, wenn du mich hintergehst!« Er machte einen Satz nach vorn, zog Seren aus der Nische und schleuderte ihn quer durch das Lokal. Er flog über Tische und Bänke und landete in der Menge, riss sogar ein paar Matrosen mit sich zu Boden.


    Chast lachte laut auf, packte einen besoffenen Kerl, der an seiner Seite stand, und versetzte ihm einen Kinnhaken. »Das Scharfe Messer soll seinem Namen heute wieder alle Ehre machen!«, rief er übermütig. Offenbar hatte er es von vornherein auf eine große Schlägerei angelegt. Tatsächlich entwickelte sich im Nu ein heftiges Handgemenge in der Spelunke. Es war, als hätten alle nur auf eine solche Gelegenheit gewartet. Die angespannte Stimmung entlud sich in einem wilden Getümmel. Stühle flogen, Flaschen und Krüge zersplitterten, Tische wurden zertrümmert. Jeder schien gegen jeden zu kämpfen, und es war gleichgültig, ob es einen Grund für die Schlägerei gab oder nicht.


    Der Wirt versuchte verzweifelt, die Kämpfenden zu beschwichtigen. »Keine Schlägerei in meinem Lokal, bitte, ich kann mir nicht schon wieder eine neue Einrichtung leisten, bitte ...!«


    Doch der Tumult war nicht mehr aufzuhalten. Wimmernd suchte der Wirt Deckung hinter der Theke. Auch Tenan duckte sich. Er wollte warten, bis sich ein günstiger Moment ergab, um zur Tür zu springen und ins Freie zu entkommen.


    Der Lärm war ohrenbetäubend. Eine Hand packte ihn an der Schulter. Er ballte die Faust, um zuzuschlagen, da er kannte er Chast, der in sein Ohr schrie: »Es gibt einen Hinterausgang! Komm mit!«


    Tenan blieb nicht viel Zeit zum Nachdenken. Er folgte ihm, während er die Arme schützend vor den Kopf hielt. Allenthalben stieß er mit Kämpfenden zusammen, doch keiner achtete auf ihn.


    Plötzlich stand Seren vor ihm. Seine Augen blitzten. Er hatte all seine gespielte Höflichkeit abgelegt, sein Gesicht war wutverzerrt. »Wollen wir schon gehen, ohne uns zu verabschieden, feiner Herr?«


    Tenan riss eine Flasche von einem Tisch und wollte damit auf ihn losgehen, da zerbrach ein Stuhl hart auf Serens Kopf. Er verdrehte die Augen und sank ohnmächtig zu Boden.


    Chast grinste, ein zerbrochenes Stuhlbein in der Hand. »Du magst es anscheinend, wenn du aufgehalten wirst, was?«


    Er winkte ihn eilig in den hinteren Bereich der Spelunke. Ein Steinkrug zerschellte nahe Tenans Kopf an der Wand. Chast zog ihn in einen Nebenraum zu einer Mauer, die mit Holz verkleidet war.


    »Was sollen wir hier?«, fragte Tenan. »Das ist eine Sackgasse!«


    Chast lachte nur. Er drückte gegen das Holz, und ein Stück der Wand gab nach und schwang zurück. Ein dunkler, schmaler Durchgang wurde sichtbar. »Für den Fall, dass es Ärger mit der Stadtwache gibt, hat der Wirt diesen Notausgang anlegen lassen. Nur wenige wissen davon.« Er winkte Tenan, ihm zu folgen, und verschwand.


    Kaum hatte Tenan den Tunnel betreten, da schloss sich die Tür geräuschlos hinter ihm. Der Gang endete nach ein paar Metern unter einer Luke, die Chast nach oben stemmte. Heu und Erde rieselten ihm entgegen. »Gut, dass keins der Pferde daraufsteht«, ächzte Chast und kletterte hinaus. Sie gelangten in einen Stall, der sich hinter dem Haus befand. Ein paar Pferde standen in den Boxen und schauten die Eindringlinge gleichmütig an, während sie gemächlich ihr Futter kauten.


    »Ich nehme an, du willst zum Hafen, um so schnell wie 154möglich von hier zu verschwinden?« Chast schüttelte seinen staubigen Umhang aus und strich ihn sorgsam glatt.


    Tenan nickte. »Wenn ich nichts für deine Dienste zahlen muss ...«


    Chast machte ein betroffenes Gesicht. »Mein lieber Freund, ich bin keine Krämerseele! Wenn ich etwas für dich tue, dann aus freien Stücken. Ich möchte nur verhindern, dass du in die falschen Hände gerätst.« Dann sah er Tenan verschwörerisch an und senkte die Stimme. »Nun ja, um ehrlich zu sein: Ich muss Dorlin schnellstens verlassen. Das Pflaster hier ist mir zu heiß geworden. Als armer Kesselflicker bin ich gezwungen, mir manchmal andere Einkommensquellen zu suchen. Nicht immer legale, das gebe ich zu. Nun, jedenfalls werde ich Gondun für eine Weile den Rücken kehren, bis sich die Wogen geglättet haben. Da kommt mir dein Reiseziel ganz gelegen. Ich habe gehört, dass du nach Meledin willst? Ich habe bereits ein Schiff im Auge, das morgen auslaufen wird. Das Problem ist nur, ich konnte es mir bis jetzt nicht leisten, die Überfahrt zu bezahlen. Du scheinst ein wenig Geld zu haben. Vielleicht kannst du mir etwas leihen? Als kleine Anerkennung für geleistete Dienste? Natürlich werde ich es dir zurückgeben, sobald ich ... dazu in der Lage bin.«


    »Ich habe es geahnt! Tut hier eigentlich jemand etwas, ohne Geld dafür zu verlangen?«


    Chast breitete die Arme in einer unschuldigen Geste aus. »Wie kommst du darauf? Wir sind in einer Handelsstadt, mein Freund. Hier ist nichts umsonst – nur der Tod.«
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    Die wuchtige Gestalt eines Gredows tauchte aus den wabernden Rauchschwaden auf, den blutverschmierten Krummsäbel wütend durch die Luft schwingend. Er und seine Kumpane hatten auf Drynn Durs Befehl ein weiteres Dorf dem Erdboden gleichgemacht. Seine Stimme klang krächzend, als er Mewroth, seinem Kommandanten, Bericht erstattete.


    »Nichts«, sagte der Soldat. »Keine Spur von dem verfluchten Stein. Entweder diese Menschen wissen tatsächlich nichts über seinen Verbleib, oder sie erzählen dreiste Lügen, selbst im Angesicht des Todes.« Er wischte die Klinge seines Schwerts am Körper eines Toten ab, der zusammengekrümmt zu seinen Füßen lag.


    Mewroth schnaubte abschätzig. »Die Menschenbrut ist zu schwach, um unter Folter die Unwahrheit zu erzählen. Sie haben keine Ehre und kein Rückgrat, geben sofort nach, sobald man damit droht, ihr armseliges Leben zu beenden. Ich glaube, sie wissen tatsächlich nichts über den Kristall, sonst hätten sie es uns verraten, während sie um Gnade winselten. Verdammte Maden!« Er spuckte auf den getöteten Bauern vor ihm. »Wir werden uns jetzt aufteilen: Eine Hundertschaft zieht unter Koshs Befehl in nordwestliche Richtung. Dort gibt es bei den Drei Klippen, in der Nähe des Bugfelsens, noch zwei oder drei Dörfer, die wir ausräuchern müssen. Ich selbst werde mit dem Rest unseres Trupps zum Hafen von Dorlin marschieren. Dronth-Brecher sind vom Meer her unterwegs und werden uns von dort aus unterstützen. Sie haben den Auftrag, kein Schiff, nicht mal das kleinste Boot, entkommen zu lassen. Wir aber werden alle Landratten töten, die sich in der Stadt befinden.«


    Die Gredows grölten begeistert und schlugen mit den Fäusten auf ihre Brustpanzer. Solange sie Blut vergießen konnten, würden sie alles tun, egal, von wem der Auftrag zum Kämpfen kam.
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    Die kühle Nachtluft machte Tenans Kopf ein wenig klarer. Der Met und der Qualm in der Kneipe hatten seine Sinne vernebelt und ihm Kopfschmerzen bereitet, und so war er froh, wieder draußen zu sein. Er atmete tief durch. Chast führte ihn eilig durch das Gewirr der Gassen in Richtung der Anlegebrücken. Der Kesselflicker schritt mit seinen langen Beinen so schnell aus, dass Tenan Mühe hatte, Schritt zu halten. »Es ist besser, wir beeilen uns«, rief er Tenan zu. »Wenn die Schlägerei im Scharfen Messer vorbei ist, wird Seren seine Leute auf uns hetzen. Sie werden überall nach uns suchen. Wäre gut, wenn wir dann schon auf einem Schiff sind.«


    »Danke übrigens, dass du mir geholfen hast«, schnaufte Tenan. »Ohne deine Hilfe wäre ich wohl in Schwierigkeiten geraten.«


    »Du warst in Schwierigkeiten«, grinste Chast. »Im Scharfen Messer herrschen raue Sitten. Du hast dir zielsicher eine der gefährlichsten Spelunken ausgesucht.«


    »Nun ... um ehrlich zu sein, bin ich nicht oft in einer Stadt wie dieser. Es ist alles neu für mich ...«


    Chast nickte. »Für jemanden, der ein Händler sein will, bist du zu jung und unerfahren, wie mir scheint. Gehe ich recht in der Annahme, dass du gar keiner bist?«


    Tenan hastete weiter neben ihm her, ohne zu antworten.


    »Dachte ich es mir doch!«, rief Chast erfreut, als habe er einen Goldtaler im Heu gefunden. »Bist du auf der Flucht vor deinen Gläubigern, so wie ich? Oder hast du was anderes ausgefressen?«


    Tenan wünschte, er würde nicht in aller Öffentlichkeit davon reden. »Sprich leise, in Ordnung?« Er schaute sich nach allen Seiten um, ob jemand sie belauschte. »Ich habe einen dringenden und geheimen Auftrag zu erfüllen. Sobald wir in Meledin angekommen sind, erzähle ich dir vielleicht mehr. Bis dahin bitte ich dich, nichts davon zu erwähnen.«


    Chast schaute ihn prüfend von der Seite an und nickte knapp.


    Tenan wechselte das Thema. »Wo ist das Schiff? Sind wir bald da?«


    Sein Führer bejahte. »Die Dakany liegt an einem der äußeren Anlegestege. Wir müssen an den Kontorhäusern vorbei und dann über die Brücken in die Schwimmende Stadt. Das ist der Teil des Hafens, der über dem Wasser erbaut wurde.«


    »Du meine Güte, hier gibt es mehr Schiffe als Seeleute«, staunte Tenan. So weit das Auge reichte, schaukelten Boote, Kriegs- und Frachtschiffe im leichten Nachtwind. Ein Wald von Masten und Segeln reckte sich in den Nachthimmel.


    Sie erreichten die nordwestlichen Hafenanlagen, die noch auf dem Festland erbaut waren. Von hier aus führten breite Holzstege in den Bereich, der die Schwimmende Stadt genannt wurde. Überall brannten Laternen und Fackeln, die das Hafenviertel in ein unruhiges Licht tauchten. Obwohl es schon spät war, herrschte noch immer ein reges Treiben an den Kais und Stegen. Schwere Waren wurden aus den Rümpfen der Handelsschiffe mit Flaschenzügen emporgezogen. Arbeiter schleppten Säcke und Truhen an Bord. Schafe und Ziegen, aber auch Pferde wurden in die großbäuchigen Laderäume der Frachter verladen.


    »Dorlin schläft nie«, meinte Chast. »Darum liebe ich diese Stadt. Hier hat man das Gefühl, lebendig zu sein. Es ist ständig etwas los, und doch ist der Hafen nicht so riesig und unübersichtlich wie der von Meledin.«


    Als sie den Bereich der Schwimmenden Stadt betraten, bemerkte Tenan, dass der Boden unter ihren Füßen zu schwanken begann. Die Plattformen zwischen den Stegen wurden von Pollern getragen, die auf Booten darunter befestigt waren. Die gesamte Konstruktion schaukelte sanft auf den Wellen. Schaute man aufs Meer hinaus, hatte man den Eindruck, als hebe und senke sich der Horizont.


    »Ich kenne jeden Winkel dieses Hafens besser als meine Westentasche«, erklärte Chast. »Zudem bin ich mit den meisten Kapitänen bekannt. Dort drüben am anderen Ende des Kais liegt die Dakany. Sie ist ein Handelsschiff und verkehrt meistens auf der Route zwischen Gondun und Meledin. Ein gutes, schnelles Schiff. Kapitän Harrid liebt es mehr als sein Leben. Es wird dir gefallen.«


    Nach dieser vollmundigen Ankündigung war Tenan etwas enttäuscht, als sie die Anlegestelle der Dakany erreichten. Er hatte ein großes, elegantes Schiff erwartet, doch stattdessen entpuppte sich die Dakany als ein breiter alter Kasten, der schwerfällig im Wasser lag. Die Segel der drei Masten wirkten fadenscheinig, waren schmutzig und stellenweise zerfetzt, der Rumpf war erkennbar an mehreren Stellen ausgebessert worden; anscheinend besaß der Kapitän nicht einmal das Geld für einen neuen Farbanstrich. Auch die aufgespleißten Taue der Takelage waren in keinem guten Zustand, ebenso wenig wie das Holz der Reling: Holzwürmer hatten sichtbare Spuren hinterlassen.


    Chast, der Tenans Enttäuschung sah, musste lachen. »Du bist wirklich kein Händler, sonst wärst du schon öfter mit einem solchen Seelenverkäufer gefahren. Prunk und Pomp sind auf hoher See gefährlich, denn sie ziehen Piraten an wie das Licht die Motten. Für ein Handelsschiff ist es in diesen Zeiten von Vorteil, wenn es auf dem Meer nicht auffällt. Aber der Anblick täuscht: Das Schiff hat andere Qualitäten ...« Er machte eine einladende Geste und verbeugte sich. »Bitte an Bord gehen zu wollen.«


    Sie kletterten über ein Fallreep aufs Hauptdeck. Hier waren ein paar Matrosen mit Reparaturarbeiten beschäftigt. Andere trafen Vorbereitungen für die bevorstehende Abfahrt oder verstauten die letzten Waren.


    Chast rief einen der Seeleute an, der auf dem Deck saß und einen Pflock mit einem breiten Dolch anspitzte. »Hey, Tres! Vertreibst du dir die Zeit immer noch auf See? Hast du inzwischen keinen anständigen Beruf an Land gefunden?«


    Der Angesprochene blickte kaum auf. »Was kümmert’s dich?«, brummte er zwischen den Zähnen. »Dass du dich noch hier blicken lässt, nach allem, was du angestellt hast! Was verschafft uns die Ehre?«


    Chast überging die unfreundlichen Andeutungen einfach. »Wo steckt dein Kapitän? Geh zu ihm und sag, dass zwei Reisende die Überfahrt nach Meledin erbitten.«


    Tres grunzte etwas Unverständliches, warf das Messer zu Boden und erhob sich. Er ging nach achtern und verschwand in einer Kabine am Heck.


    »Er scheint nicht sehr erfreut zu sein, dich zu sehen«, meinte Tenan.


    Chast winkte ab. »Tres ärgert sich bloß, weil er beim letzten Cab-Spiel gegen mich verloren hat. Er war noch nie eine Frohnatur. Beachte ihn einfach nicht.«


    Sie mussten nicht lange warten, da erschollen plötzlich Stimmengewirr und Gepolter. Die Kajütentür am Heck flog mit lautem Krachen auf. Eine hünenhafte, massige Gestalt erschien im Türrahmen und stapfte heran. Tenan glaubte im ersten Augen blick, ein Bär erscheine im Gegenlicht des Kajüteneingangs.


    »Darf es denn wahr sein!«, brüllte der Riese mit weit ausgebreiteten Armen. Sein bärtiges, rotes Gesicht strahlte vor Freude. »Bei meinen Knochen! Chast, du alter Verbrecher! Was für eine Überraschung!« Mit diesen Worten umarmte er ihn so fest, dass Chasts Knochen knackten.


    Chast verschwand fast vollständig in der Umarmung und konnte nur gepresst stöhnen: »Harrid – schön, dich zu sehen ...«


    Der Kapitän der Dakany war ein großer, schwerer Mann mit dichtem schwarzen Bart. Sein Gesicht war von vielen Narben gezeichnet, die Haut sonnenverbrannt und etwas dunkler, ähnlich wie bei den Völkern des Südens. Sein kahler Schädel glänzte im Licht der Fackeln an Deck. Um seinen Stiernacken wand sich eine stählerne Kette, an der geflochtene schwarze Haarsträhnen baumelten. Bei jeder Bewegung klapperten Eisenbänder, die er über den Ärmeln seines weiten weißen Hemdes trug. Er machte einen wilden, grobschlächtigen Eindruck und erinnerte Tenan fast an einen Piraten.


    »Kommst du zu mir, um endlich mal wieder was zu erleben?«, donnerte Harrid. »Ein bisschen Abwechslung in deinem öden Krämerleben würde dir guttun, ich seh’s dir an!« Er packte Chast an den Schultern und musterte ihn prüfend.


    »Nur für eine kurze Überfahrt.« Chast schnappte nach Luft. »Von tollkühnen Taten und gefahrvollen Begebenheiten, wie wir sie früher zusammen erlebt haben, habe ich genug.«


    »Ha, dass ich nicht lache! Es gab bis jetzt immer ein paar lebensgefährliche Situationen zu meistern, wenn du bei mir an Bord warst. Du ziehst das Risiko doch förmlich an! Warum sollte es jetzt anders sein?«


    Er wandte sich Tenan zu. »Und wen haben wir hier?«, dröhnte er und stemmte die Hände in die Hüfte. »Wer oder was bist du? Auf alle Fälle hab ich schon lange keine halbe Portion wie dich mehr gesehen.« Er beäugte ihn skeptisch von oben bis unten.


    »Das« – Chast drängte sich zwischen sie, um Tenan vor Harrids Begrüßung zu schützen –, »das ist mein Freund Tenan aus Esgalin. Wir sind auf dem Weg nach Meledin ...«


    »Ein Freund von dir? Dieses halbe Küken?« Harrid rieb sich mit breitem Daumen das Kinn. »Na, mal sehen, ob du die Überfahrt überlebst«, grunzte er und schlug seine schwere Pranke auf Tenans Schulter. Der Junge ging ein Stück in die Knie. »Ihr sucht ein Schiff, das euch schnell und sicher nach Meledin bringt? Dann seid ihr hier richtig. Willkommen auf der Dakany! Fühlt euch wie zu Hause.«


    Er wandte sich an Tres, der abseits stand und den Empfang der Fremden beobachtete. »Meine Leute wissen anscheinend nicht mehr, wie man Gäste begrüßt. Was stehst du noch hier herum und glotzt? Los, bring Wein und etwas Anständiges zu essen in meine Kajüte! Und bereite die Kabine neben meiner vor, wir haben zwei Passagiere!«


    Dann packte er Chast und Tenan an den Schultern und schob sie voran unter Deck.
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    Das Dorf Esgalin war seit jeher vom breiten Gürtel des Waldes von Rhun umgeben. Die Bäume schützten die Häuser vor Wind und Wetter gen Südwesten hin, außerdem boten sie vielen Tieren eine Heimstatt. Inmitten des Waldes von Rhun erhob sich der Muren-Berg. Er war eigentlich eher ein Hügel, aber von seiner Kuppe aus, die nicht von Bäumen bedeckt war, hatte man einen guten Ausblick in jede Himmelsrichtung. Die Ausläufer des Muren-Bergs gingen in tiefe, unwegsame Schluchten über, deren schwer zugängliche Höhlen dem Wild genügend Möglichkeiten boten, sich vor den Jägern zu verstecken. Nur geübte und kundige Jäger wagten sich in dieses Gebiet. Ein unwegsames Gelände – und ein gutes Versteck für die Einwohner von Esgalin.


    An einem Hang, dicht von Gestrüpp und Nadelbäumen bedeckt, erstreckten sich mehrere Höhlen, deren Zugänge hinter Efeuranken und Lianengewächsen verborgen und nur schwer zu erkennen waren. Von hier aus konnte man hinab auf die Steilküste blicken, an deren Rand das Dorf lag. Friedlich und verschlafen ruhte es im sanften Schimmer des Mondes; niemand konnte erkennen, dass es schon seit einem Tag von den Bewohnern verlassen war.


    Die Efeustränge vor einer der Höhlen raschelten und bewegten sich leicht zur Seite.


    »Meister Osyn, wo sind nun all die Angreifer? Ich kann keinen von ihnen sehen!«, flüsterte Chem, der Dorfvorsteher, und spähte zwischen den Blättern nach unten in die Ebene, wo Esgalin lag.


    »Sie kommen«, sagte Osyn mit Gewissheit. »Wartet nur ab. Sie werden kommen.« Er kniff die Augen zusammen und fixierte eine Gruppe von Bäumen. Irgendetwas hatte sich dort bewegt.


    »Ich bin nach wie vor der Meinung, dass Ihr verrückt seid«, schnaufte Chem. »Alles nur Einbildung, wilde Visionen eines närrischen Wasserzauberers, der sich schon zu lange mit Magie beschäftigt!«


    Er wollte sich zurück in die Höhle verkriechen, doch Osyn fasste ihn am Arm. »Wir können von Glück sagen, wenn uns die Gredows noch nicht entdeckt haben! Ihr habt mit Eurer Weigerung, das Dorf zu verlassen, viel Zeit verspielt. Ihr wisst so gut wie ich, dass ein Kampf gegen Gredows aussichtslos ist. Wenn Twilek und die anderen vom Rat des Dorfes den Ernst der Lage nicht ebenfalls erkannt hätten, säßen wir immer noch in unseren Hütten, wie die Lämmer, die auf ihren Schlächter warten. Ein Glück nur, dass alle hier sind und keiner zurückbleiben wollte!«


    Chem riss seinen Arm aus Osyns Griff. »Ja, wir säßen daheim und würden nicht in unbegründeter Angst und Sorge leben. Feindliche Krieger, die Gondun verwüsten – lächerlich! Ihr hättet uns besser warnen sollen, als dieser Sturm ausbrach, der unsere halbe Ernte verwüstet hat! Das wäre eine nützliche Warnung gewesen, zumal von einem Wasserzauberer.«


    »Ihr wisst, ich bin nach wie vor der Meinung, dass dieses Unwetter nicht durch die Kräfte der Natur verursacht wurde«, erwiderte Osyn. »Es war dunkle Magie im Spiel. Niemand konnte es vorhersagen.«


    Hinter ihnen meldete sich die Stimme einer jungen Frau zu Wort. »Chem, was ist denn dabei, wenn wir zwei Nächte in den Höhlen verbringen und nichts geschieht?« Es war Hergan, die Tochter des Schankwirts, die ebenfalls durchs Dickicht spähte. »Osyn will uns doch nichts Böses, er ist einfach vorsichtig. Ich wünschte, du wärest auch manchmal mehr um das Wohl des Dorfes besorgt ...«


    »Still!«, zischte Osyn und hob die Hand. »Es geht los!«


    Obwohl die beiden anderen nichts Auffälliges sehen konnten, bemerkten sie, dass die Geräusche des Waldes auf einmal verstummt waren. Eine bedrohliche Stille hatte sich herabgesenkt, als warte alles auf den ersten Donnerschlag, der den Beginn des Sturms anzeigte.


    Plötzlich loderte es orangerot im Unterholz, als stünde der Wald in Flammen, dann zischten Hunderte von Brandpfeilen wie feuriger Regen durch die Luft. Sie flogen vom Waldrand über die Ebene und gingen auf die Dächer Esgalins nieder. Der Nachthimmel färbte sich flackernd hell wie bei Sonnenaufgang. Dann loderte ein Feuerkreis um das Dorf auf und schoss wild züngelnd auf die Häuser zu. Die ersten Hütten und Gebäude gingen in Flammen auf, brannten lichterloh. Der Rauch verwehte augenblicklich in einem böigen Wind, auch der Widerschein des Feuers wurde vom Dunkel der Nacht aufgesogen. Osyn wusste, dass Zauberei dafür verantwortlich war. Aus der Ferne sollten keine Anzeichen des Überfalls zu sehen sein.


    Dann brachen die Gredows aus dem Unterholz. Es waren viele. Sie trugen schwere Panzerrüstungen, die klirrten und schepperten, und schwangen Äxte und Schwerter. Ihre rohen, garstigen Schreie erfüllten die Luft. Die Mordgier trieb sie unbarmherzig an. Doch bereits während sie liefen, wurden ihre Schritte langsamer. Schon längst erwarteten sie das Auftauchen der panischen und völlig verwirrten Einwohner des Dorfes, die sie in einer wilden Orgie niedermetzeln konnten. Doch da war niemand. Irritiert blieben die Krieger stehen und starrten in das Flammenmeer, das schnell verebbte. Sie ließen ihre Waffen durch die Luft sausen, doch es war eher eine Geste der Ratlosigkeit denn der Angriffslust. Krachend stürzten Hütten und Scheunen in der gewaltigen Hitze in sich zusammen, und nur vereinzelte schwarz verkohlte Balken zeugten davon, dass hier einst ein Dorf gestanden hatte. All dies war das Werk von wenigen Minuten gewesen.


    Die Bewohner Esgalins beobachteten die Zerstörung ihres Dorfes fassungslos aus der sicheren Entfernung. Osyn schloss die Augen. Er hatte all das schon einige Male erlebt. Es war wie früher, nur schlimmer. Seine Erinnerung an all die Schrecken, die er damals erfahren hatte, verband sich nun mit der Wirklichkeit, die sich dort unten abspielte. Es gab keinen Zweifel: Seit fast zwanzig Jahren hatte Achest seine Horden im Zaum gehalten, das Land in scheinbarem Frieden gewiegt. Nun provozierte er einen Krieg, den der Hochkönig unmöglich ignorieren konnte.


    Der Dorfvorsteher Chem neben ihm zitterte wie Espenlaub. Ein leises Ächzen kam aus seinem Mund, als er den Blick vom Bild der Zerstörung abwandte und den alten Comori entsetzt ansah. Sein Unglauben war einer schrecklichen Gewissheit gewichen.


    »Hoffen wir, dass sie nicht den Wald nach uns absuchen«, sagte Osyn bedrückt.
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    Das Innere der Kapitänskajüte auf der Dakany entsprach ganz der Persönlichkeit Harrids; es wirkte einladend, aber auf seine Art auch protzig und überladen. Die Möbel waren geschwungen und aus dunkel gebeiztem Eichenholz gefertigt.


    Mehrarmige Kerzenständer, dick mit zerflossenem Wachs bedeckt, standen auf edlen Teppichen. Überall lehnten Schilde, Schwerter und Speere an den Wänden.


    »Das sind die Waffen der Diebe und Piraten, die es mit mir und meinen Leuten aufnehmen wollten«, sagte Harrid voller Stolz, als er Tenans große Augen bemerkte. »Sie brauchen sie nun nicht mehr.« Er lachte. »Die Freibeuterei ist in den letzten Jahren zu einer Geißel der Meere geworden. Keiner kann dieser Schurken noch Herr werden, selbst die Schiffe des Hochkönigs sind machtlos. Glücklicherweise habe ich ein paar tüchtige Kerle an Bord, gute Seeleute und noch bessere Kämpfer! Und ich besitze das beste Schiff zwischen Ost und West. Ihr müsst wissen, es wurde in der Werft von Katalia auf Ealgronth erbaut, die für ihren Schiffsbau berühmt ist. Die Dakany kann so schnell keiner entern!«


    »Siehst du, ich habe dir vorhin nicht zu viel versprochen«, meinte Chast und nahm auf einem der bequemen Ledersessel Platz, die Harrid ihnen anbot.


    Tenan lächelte höflich. Er würde den beiden erst dann glauben, wenn er sich selbst überzeugt hatte.


    Der Kapitän schenkte Rotwein in goldene Pokale ein. Tenan war beeindruckt von all dem Prunk und Harrids Vorliebe für erlesene Dinge. Der ließ ein opulentes Mahl auftischen. Tres war einer der Männer, welche die Speisen servierten.


    »In ein paar Stunden, sobald die Morgendämmerung anbricht, laufen wir aus«, erklärte Harrid. »Aber vorher muss noch Zeit sein für ein gutes Essen mit Freunden.« Der Kapitän liebte es offensichtlich, Gastgeber zu sein, und ließ sich nicht lumpen. Er zeigte seinen Reichtum gern und gab sich großzügig. Umso verwunderlicher, dass er die Dakany in so schlechtem Zustand beließ, denn an Geld mangelte es ihm wohl nicht.


    Harrid ließ zu Ehren seiner beiden Passagiere kräftig auftragen. Bei reichlich Wein, frischem Brot, Braten und gegrilltem Fisch unterhielten sich die drei. Tenan langte herzhaft zu. Er genoss es, nach der langen Wanderung wieder etwas Warmes zu essen.


    »Chast und ich kennen uns schon seit einer kleinen Ewigkeit«, erzählte der Kapitän munter. »Wir sind alte Freunde und haben zusammen eine Menge durchgemacht.« Er schob dem Kesselflicker einen voll beladenen Teller zu. »Chast, du siehst ausgehungerter aus denn je!«, rief er. »Wo hast du dich wieder herumgetrieben? Die Kesselflickerei scheint dir gar nicht zu bekommen. Warum nimmst du mein Angebot nicht an und bleibst bei mir auf der Dakany? Du hättest ein sicheres Auskommen und weniger Scherereien als an Land. Und du müsstest deinen ganzen Plunder nicht mit dir herumschleppen.« Er schaute ihn stirnrunzelnd an. »Wo sind eigentlich deine Werkzeuge?«


    Chast verzog das Gesicht. »Sie sind mir abhandengekommen«, murmelte er zwischen zwei Bissen. »Alles weg. Die Werkzeuge fürs Kesselflicken und die magischen Utensilien, ein fach alles ... Hast du noch etwas von dem vortrefflichen Braten?« Er wollte das Thema nicht vertiefen.


    Doch Harrid bohrte weiter. »Wie hast du denn das geschafft? Du willst mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass du alles einfach am Straßengraben vergessen hast!«


    Chast setzte mit bedrücktem Blick den Weinbecher ab. »Wenn du es genau wissen willst – ich habe meinen gesamten Besitz beim Cab-Spiel verloren. Meine Gläubiger bedrängten mich immer mehr, und ich hoffte, schnell an Geld zu kommen. Das Gegenteil war der Fall, obwohl ich – wie du bestätigen kannst, mein alter Freund – ein Meister im Cab-Spiel bin. Ich habe nun nicht einmal mehr genug Geld, um meine Schulden auch nur ansatzweise zu bezahlen. Deshalb muss ich Gondun für eine Weile Lebewohl sagen.«


    »Du hast all deine magischen Gegenstände verspielt?«, rief Harrid aus. »Den ganzen Firlefanz, den du dir so hart erarbeitet hast? Wenn ich mich recht erinnere, hast du sie wie deinen Augapfel gehütet. Es muss wirklich schlecht um dich gestanden haben.«


    Doch die Miene des Kapitäns verriet, dass sich sein Mitleid in Grenzen hielt. »Chast ist eine ehrliche Haut und der beste Gefährte, den man sich vorstellen kann«, erklärte er Tenan. »Das Einzige, was ich ihm nicht verzeihen kann, ist seine Vorliebe für Zauberei. Ich dulde keine Magie auf meinem Schiff, musst du wissen. Sie bringt Unglück, und Eta, die Göttin des Meeres, ist nicht gut darauf zu sprechen. Wenn ich jemanden an Bord erwische, der etwas mit Zauberei zu tun hat, werfe ich ihn eigenhändig über Bord. Chast und ich haben auf unseren gemeinsamen Fahrten einige unschöne Erfahrungen mit den dunklen Künsten gemacht. Seitdem will ich von diesem Teufelszeug nichts mehr wissen. Leider sieht er das ganz anders: Er ist geradezu versessen darauf, die Geheimnisse der Magie zu ergründen.«


    »Bedauerlicherweise habe ich es darin nicht weit gebracht«, wehrte Chast ab. »Es ist nicht leicht, Einblick in die alten Zauberbücher zu erlangen, doch ohne sie ist man hoffnungslos verloren. Dauernd geht etwas schief. Entweder man hat die Formel nicht richtig rezitiert, oder die magischen Gegenstände sind nicht korrekt geeicht.«


    »Davon kann ich ein Lied singen«, entfuhr es Tenan. Er biss sich auf die Lippen. Harrid schien die Bemerkung glücklicherweise überhört zu haben. Doch Chast sah ihn aufmerksam an, bevor er sich wieder seinem Braten widmete.


    Tenan schaute auf seinen Teller und aß hastig weiter. Wenn die beiden wüssten, was er in dem Silberbeutel um den Hals trug! Und dass er im Haushalt eines Zauberers groß geworden war! Wahrscheinlich würde er schneller im Hafenwasser landen, als dass er bis drei zählen konnte.


    »Ich hoffe nur, du und dein Freund, ihr könnt die Überfahrt bezahlen?«, fragte Harrid und wechselte damit unvermittelt das Thema. »Bei aller Freundschaft, aber die Tage sind vorbei, in denen ich großmütig alles umsonst gegeben habe. Die Zeiten sind schlecht, und mit der Seefahrerei lässt sich heutzutage kein großer Gewinn mehr machen.«


    »Sei unbesorgt, alter Pirat«, beruhigte ihn Chast. »Tenan hat genug Geld bei sich, wie es sich für einen fahrenden Händler gehört.« Er zwinkerte seinem Mitpassagier spitzbübisch zu. »Sobald wir in Meledin sind, wird er dich bezahlen, nicht wahr?«


    Tenan nickte schweigend und versuchte, sich ein unbekümmertes Lächeln abzuringen. Er wusste nur zu gut, dass er nicht genug Geld bei sich führte, um für beide zu bezahlen. Und Verhandlungen über den Preis wagte er gar nicht zu beginnen. Sobald sie in Meledin angekommen waren, musste er Mittel und Wege finden, um dieses Problem aus der Welt zu schaffen. Er kaute schweigend an seinem Bissen, der ihm plötzlich recht trocken vorkam.


    


    Bevor sich Tenan nach dem Mahl zur Ruhe legte, ging er noch einmal an Deck, um frische Luft zu schnappen. Chast, der ziemlich betrunken war, hatte sich bereits in die Koje zum Schlafen zurückgezogen.


    Trotz der vorgerückten Stunde flackerte das Hafenviertel unruhig im Licht der Fackeln und Laternen. Nun waren keine Arbeiter oder Händler mehr unterwegs, stattdessen war das hektische Treiben des Alltags einem fieberhaften Nachtleben gewichen. Fasziniert schaute sich Tenan um. Es kam ihm vor, als wurde auf den Kais und Plätzen ein einziges großes Fest abgehalten. Die Spielleute sangen und fiedelten, während die Menschen ausgelassen tanzten, tranken und ihren Spaß hatten. Tenan hielt für einen kurzen Augenblick Ausschau nach Urisk, obwohl in dem Gewimmel beim besten Willen nichts zu erkennen war; dann ermahnte er sich, dass das sinnlos war und der Fairin ihn sicher nicht mehr suchte. Falls er es dennoch tat, würde er von den geschlossenen Stadttoren aufgehalten werden. Und selbst wenn er in die Stadt gelangte – wie sollte er Tenan jemals in all dem Trubel ausfindig machen? Trotzdem erfasste ihn der unerklärliche Wunsch, den Fairin jetzt an seiner Seite zu haben. Vielleicht lag es daran, dass Osyn den Waldgeist als Führer und Begleiter auserwählt hatte, dem er voll und ganz vertraute. Tenan musste sich eingestehen, dass er sich, ganz auf sich allein gestellt, unsicher und eigentümlich verletzlich fühlte.


    Noch einmal ließ er seinen Blick über das bunte Treiben schweifen. Die Menschen waren so sorglos und tanzten in einen neuen Tag, der ihr Verderben bringen konnte. Sie ahnten nichts von der bevorstehenden Gefahr. Plötzlich erspähte er eine wuchtige Gestalt, die aus dem Gedränge herausragte wie ein Turm. Der Kahlkopf drehte sich suchend hin und her und schob rücksichtslos jeden beiseite, der ihm im Weg stand – es war Watlock! Tenan duckte sich hinter die Reling. Gut möglich, dass er nach ihm und Chast suchte. Hoffentlich hatte er ihn nicht auf dem Deck der Dakany erspäht. Besser, er zog sich jetzt in seine Kajüte zurück, um zu schlafen. Die Nacht würde nicht mehr lange währen.


    


    Am frühen Morgen erwachte er durch die Geräusche der Mannschaft, die das Schiff zum Ablegen klarmachte. Harrids Befehle waren bis in die Kajüte zu hören. Er hatte trotz des vielen Weines, den er in der Nacht getrunken hatte, nichts von seiner Stimmgewalt eingebüßt. Chasts Schlafplatz in der gegenüberliegenden Koje war leer, anscheinend war der Kesselflicker bereits aufgestanden und befand sich an Deck. Tenan erhob sich, zog den Umhang über und stieg die quietschenden Stufen der Treppe nach oben. Die Sonne war noch nicht über der Hafenstadt aufgegangen, alles lag in einem grauen Zwielicht. Zwischen den Masten der Schiffe hingen Dunstschwaden. Ein kühler Wind zerrte ungeduldig an den gerefften Segeln der Dakany, als wolle er das Schiff zur Eile antreiben. Harrid stand breitbeinig am Heck, die Daumen lässig in den breiten Gürtel gehakt, und schrie seiner Mannschaft Befehle zu. Chast lehnte über der Reling und scherzte mit einer Frau, die am Kai ihren kleinen Marktstand mit Waren füllte. Die beiden kannten sich offenbar schon länger, wie Tenan aus der vertraulichen Art ihrer Unterhaltung schloss.


    Tenan bat den Kapitän, noch einen Matrosen mit Osyns Brief zur Hafenmeisterei zu schicken. Er selbst wollte auf keinen Fall riskieren, von Seren oder Watlock oder einem ihrer Kumpane entdeckt zu werden, außerdem wusste er nicht, wo genau sich die Hafenmeisterei befand. Harrid schaute ihn argwöhnisch an, stellte aber keine Fragen. Er winkte einen der Männer zu sich. »Bring diesen Brief zu Emereth in der Hafenverwaltung und übergib ihn ihm persönlich. Sieh zu, dass du schnell wieder da bist, wir brauchen dich bei den Ankertrossen.« Dann entfernte er sich, um das Verladen der letzten Fässer zu beaufsichtigen.


    Tenan atmete innerlich auf. Er hoffte, dass die Verantwortlichen für die Sicherheit Dorlins die Warnung ernst nahmen und dass die Zeit ausreichte, um sich auf die bevorstehenden Angriffe der Gredows vorzubereiten. Gleichwohl ahnte er, dass jede Verteidigung vergebens sein würde, selbst wenn die Stadtoberen dem Brief Glauben schenkten und eine Verteidigung aufstellten.


    Schließlich gab Harrid den Befehl zum Ablegen. Ein paar Männer bewegten die Trossen und zogen den Anker an einer schweren Eisenkette rasselnd aus den Fluten. Andere lösten die Taue, mit denen die Dakany an den Uferpollern befestigt war, und stießen das Schiff mit langen Stangen vom Steg ab. In den Rahen der Masten tummelten sich Matrosen und lösten die Segel, die sich gleich darauf im Morgenwind blähten. Die Wanten knarrten unter dem plötzlichen Zug des Windes.


    »Endlich geht’s wieder los!«, rief Harrid. »Ich hasse das verdammte Herumsitzen an Land.«


    Langsam und majestätisch neigte sich die Dakany zur Seite und trieb in die breite Fahrrinne des Hafenbeckens. Sie passierte die schlanken Leuchttürme, die an den beiden Ausläufern des Felsenrings erbaut worden waren, der die Bucht umgab. Seine schützenden Arme öffneten sich, und das alte Frachtschiff glitt hinaus aufs offene Meer, wo es von den silbernen Strahlen der aufgehenden Sonne empfangen wurde. Möwen schwebten heran und begleiteten es kreischend. Es würden die letzten Landtiere sein, welche die Mannschaft für einige Zeit sehen würde.


    Bald lag der Hafen hinter der Dakany, und sie nahm volle Fahrt auf. Strömung und Wind trieben sie kraftvoll nach Norden, dem dunstigen Horizont entgegen.


    Tenan schaute zurück. Nun war er endlich unterwegs und verließ seine Heimatinsel, wie er es sich immer erträumt hatte. Er erblickte Gondun zum ersten Mal aus dieser Entfernung. Die hohen Wände der Sandsteinfelsen erhoben sich wie die Wälle einer Festung aus dem Meer. Langsam verschwanden sie im Morgendunst. In der Ferne, dort, wo er Esgalin vermutete, war der Himmel dunkel. War es Rauch, der dort aufstieg? Hatten die Gredows ihren Angriff auf Esgalin schon begonnen? Tenan hoffte von ganzem Herzen, dass Osyn in Sicherheit war.


    Während er zurückschaute, erfasste ihn eine seltsame Schwermut. Plötzlicher Abschiedsschmerz überschattete die Freude und die Spannung, die seinen Aufbruch ins Ungewisse begleiteten. Er spürte die Verbundenheit mit seinem Meister so deutlich wie noch nie. Ihm wurden die vielen kleinen Dinge bewusst, an die er sich gewöhnt hatte und die ihm nun lieb und teuer ins Gedächtnis traten: die Wanderungen mit Osyn an den Hängen des Muren-Bergs, bei denen ihn sein Meister in die Kräuterkunde eingeführt hatte, die nächtlichen Ausfahrten unter dem Sternenhimmel mit dem Boot, um Fische zu fangen, die Raufereien mit den Freunden in Esgalin, die Pferderennen durch MaIras Garten, der Gang zu Bauer Chetwick, um Lebensmittel zu holen ... Alles war ihm so klein und beschränkt vorgekommen, doch auf einmal war es seltsam wertvoll, wie kleine Perlen der Erinnerung, die er in sich trug. Seltsam, dachte er, ich war die ganze Zeit darauf versessen, von Gondun wegzukommen, und nun fällt mir der Abschied schwer. Eine innere Stimme sagte ihm, dass er seine Heimat nie wieder so sehen würde, wie er sie gekannt hatte.


    Er versuchte, die düsteren Gedanken abzuschütteln, und wandte sich zum Bug. Vor ihm lag die weite See mit ihrer Freiheit, den ungeahnten Möglichkeiten – aber auch den unvorhersehbaren Gefahren. Fröstelnd hüllte er sich tiefer in seinen Umhang.


    »Es wird ein schöner Tag werden«, sagte Harrid neben ihm. »Genau so lieben es die Seeleute: eine kräftige Brise im Nacken und strahlender Sonnenschein. Eta ist uns wohlgesonnen.«


    »Wie lange werden wir für die Überfahrt benötigen?«, wollte Tenan wissen.


    Harrid wiegte den Kopf. »Wenn die Wetterlage so bleibt, etwa vier Wochen. Aber ich kann nichts versprechen. Die Winde sind unberechenbar, und auf dem Narnen-Meer zieht schnell ein Sturm auf. Es kann vorkommen, dass du tagsüber keine Wolke am Himmel siehst, und plötzlich ballt sich ein gewaltiges Unwetter aus dem Nichts zusammen. Dann kannst du beweisen, ob du ein guter Seefahrer bist.« Er ließ den Blick zufrieden nach achtern schweifen. »Anscheinend sind wir nicht die Ersten, die den Wind ausnutzen.« Er überschattete die Augen mit der Hand und zeigte nach Osten auf eine Linie von Segeln, die sich schwarz gegen die aufgehende Sonne vom Horizont abhoben. »Wahrscheinlich Frachter aus den Ostländern, vielleicht aus Odo-Kan, jenseits der Todesinsel. Unglaublich, was für riesige Kähne in letzter Zeit gebaut werden. Die Reeder bieten größeren Frachtraum zu billigeren Preisen an und machen uns freien Kapitänen das Leben schwer. Wen wundert’s, dass da jeder versucht, andere Einnahmequellen zu finden.«


    Tenan folgte seinem Blick. Er betrachtete fasziniert die drei Kolosse, die sich wie gigantische Schatten der Küste Gonduns näherten. In Lagath hatte er schon viele große Frachter gesehen, aber diese drei übertrafen in ihren Dimensionen alle anderen. »Ein Wunder, dass sie überhaupt über Wasser fahren können«, murmelte er.


    »Wenn du die Naturgesetze kennst, ist alles möglich, mein Junge«, sagte Harrid.


    Plötzlich weiteten sich seine Augen, und seine Züge erstarrten. »Moment mal! Das sind keine Frachtschiffe aus dem Osten«, sagte er tonlos. »Belgon steh uns bei! Das sind Dronth-Brecher!«


    Tenan schaute ihn verständnislos an. »Dronth-Brecher? Davon habe ich noch nie gehört.«


    Harrid erbleichte. »Bete darum, mein Junge, dass du nie in die Nähe von einem kommst!«


    Er wandte sich um und brüllte seinen Männern Befehle zu.

  


  
    

    23


    Admiral Drynn Dur hatte eine weitere schlaflose Nacht verbracht. Die Planung der nächsten Angriffszüge wollte gut durchdacht sein. Er stand, die Arme auf einen ausladenden Tisch gestützt, in der Mitte seiner Kabine und brütete über den Karten, die Gonduns Küsten und Landstriche zeigten. Die Mission, die er zu erfüllen hatte, war bis jetzt ein wahres Desaster gewesen, zumindest, was die Suche nach dem Kristall anging. Zwar hatten die Gredows Lagath und alle Dörfer bis zur westlichen Seite Gonduns zerstört, doch nirgendwo hatten die Truppen Hinweise auf den Stein gefunden. Auch von dem Menschen, der ihn angeblich entdeckt hatte, fehlte jede Spur. Vor einer Stunde erst hatte Drynn Dur die Meldung erhalten, dass sich etwas Unerklärliches ereignet hatte. Ein kleines Dorf im Norden der Insel war von seinen Soldaten in Brand gesteckt worden, aber sie hatten keine Einwohner vorgefunden. Diese hatten anscheinend von dem bevorstehenden Angriff der Gredow-Krieger erfahren und waren geflohen.


    Das gab Drynn Dur schwer zu denken. Bisher war die Taktik der Gredows erfolgreich gewesen, sich unbemerkt an den Feind heranzupirschen und anzugreifen, bevor sie bemerkt wurden. Doch diesmal hatte jemand die Bewohner vorgewarnt. Noch nie zuvor war so etwas geschehen! Drynn Dur musste davon ausgehen, dass auch die übrigen Dörfer Gonduns in Alarmbereitschaft versetzt worden waren. Doch von wem? Womöglich war selbst der Hafen von Dorlin zur Verteidigung bereit?


    Er spreizte die Finger, seine Lederhandschuhe knirschten. Er musste jetzt schnell handeln und die ganze Insel dem Erdboden gleichmachen. Außerdem würde er eine Seeblockade anordnen, die verhinderte, dass Schiffe die Insel verlassen konnten. Vielleicht war der Meledos schon längst aus Gondun verschwunden? Er verfluchte im Stillen die Tatsache, dass er zu wenige Schiffe und Truppen eingesetzt hatte, um Gondun in die Knie zu zwingen. Doch er hatte vermeiden wollen, die Streitkräfte Achests schon jetzt, bevor ein Krieg begann, in all ihrer Größe und Stärke zu zeigen, um den Feind in später stattfindenden Schlachten einzuschüchtern und zu entmutigen. Nun zeigte sich, dass er die Suche nach dem Kristall unterschätzt hatte und die Dinge außer Kontrolle gerieten. Er hoffte, Achest würde diesen taktischen Fehler nicht bemerken.


    Drynn Durs Adjutant Grom betrat die Kabine und verbeugte sich. Er schlug mit der Rechten zum Gruß an die Brust platte seiner Panzerung.


    »Was gibt es?«, knurrte der Admiral.


    »Mein Lord, unser Spähposten meldet, dass soeben ein Schiff aus dem Hafen von Dorlin ausgelaufen ist.«


    Drynn Dur sah mit müden Augen von den Karten auf. »Wie nahe sind wir?« Sein faltiges Gesicht konnte die Erregung nicht verbergen.


    »Wir sind noch etwa zwei Seemeilen von der Hafenzufahrt entfernt, der Frachter befindet sich bereits außerhalb und hat bald die hohe See erreicht.«


    »Gibt es noch andere Schiffe, die Dorlin verlassen?«


    »Bis jetzt nicht, mein Lord. Es ist noch zu früh am Morgen. Aber es dürften bald weitere auslaufen. Der Wind und die Gezeiten sind günstig.«


    Drynn Dur erhob sich ruckartig. »Gebt der Dethor und der Hiron das Signal, mit dem Angriff auf Dorlin zu beginnen. Außerdem werden wir eine Seeblockade errichten, nicht nur um den Hafen, sondern um die gesamte Insel. Ich möchte, dass jedes Schiff gründlich durchsucht und an der Weiterfahrt gehindert wird. Jedes Boot, jede Nussschale muss in den Hafen zurückgebracht werden. Kapitän Shak soll Dorlin noch am Vormittag besetzen.«


    »Was geschieht mit der Bevölkerung?«


    Drynn Dur machte eine wegwerfende Geste. »Keine Gnade für das Geschmeiß der Untertanen des Hochkönigs. Wir selbst werden die Verfolgung des Frachters aufnehmen. Gebt dem Kapitän meine Order weiter!«


    Als der Gredow verschwunden war, trat Drynn Dur an das breite Fenster am Heck des Schiffes, das einen weiten Blick auf die See bot. Er hoffte, dass er nun bald einen Erfolg verbuchen konnte. Aus seinem Kajütenfenster konnte er erkennen, wie die beiden anderen Schiffe die Einfahrt zum Hafen von Dorlin ansteuerten. Langsam schwenkte sein eigenes Schiff, die Acheron, nach Steuerbord und wandte sich ihrem neuen Ziel zu: einem Handelsschiff, das schwer beladen nach Nordwesten segelte. Es würde eine leichte Beute sein.
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    Je weiter wir uns von den Dronth-Brechern entfernen, desto besser«, sagte Harrid und schaute beunruhigt nach achtern. »Anscheinend wollen sie nichts von uns, oder sie haben die Dakany noch nicht entdeckt.«


    »Sind die Schiffe eine Gefahr für uns?«, fragte Tenan.


    Harrid lachte kurz und hart. »Eine Gefahr? Und ob! Dronth-Brecher gehören zur Flotte des Todesfürsten. Es sind die größten Schiffe, die Algarad je gesehen hat, die Schrecken der Meere! Nicht besonders wendig, aber schnell auf hoher See. Sie vereinen ein riesiges Fassungsvermögen mit großer Geschwindigkeit. Ihre Hauptaufgabe ist der Transport von schwerem Kriegsgerät wie Katapulten und Rammböcken, aber sie können auch ganze Regimenter von Gredows mit Pferden und Versorgungseinheiten tragen. Wenn sie an einer Küste landen, bricht jede Gegenwehr schnell zusammen, denn allein durch die Überzahl ihrer Soldaten können sie einen schnellen Sieg herbeiführen. Aber auch auf dem Meer sind sie gefährlich. Ihr Rumpf ist am Bug mit einer dicken Schicht Metall verkleidet, sodass sie andere Schiffe rammen und mit Leichtigkeit versenken können. Mit ihrem Rammsporn, dem sogenannten Dronth, bohren sie sich in die Seitenwände und spießen ihre Beute einfach auf, ohne dass sie selbst Schaden nehmen.«


    »Kapitän!« Der Ausguck, der die Lage beobachtete, schrie aufgeregt von seinem Posten herunter. »Eines der Schiffe dreht bei und wechselt die Richtung!«


    Harrid fluchte und spähte durch sein ausziehbares Fernrohr. »Bei meiner Seele! Sie halten Kurs auf uns!«


    Tenan schluckte. Alle an Bord schienen sich der Bedrohung bewusst, die von den riesigen Schiffen ausging. Aber nur Tenan konnte das wahre Ausmaß der Gefahr abschätzen. Die Schiffe des Todesfürsten trieben die Invasion Gonduns voran, dessen war er sich sicher. Urisk hatte nicht übertrieben, als er von der großen Armee berichtete, welche die Insel angriff. Ihm wurde schlagartig bewusst, dass jeder Widerstand gegen die gewaltige Streitmacht, welche die Dronth-Brecher in ihren Laderäumen trugen, sinnlos war.


    Der schwarze Umriss des Riesenschiffs war noch relativ weit entfernt, aber es steuerte nun ganz eindeutig auf die Dakany zu. Und der Abstand verringerte sich stetig!


    »Wir müssen schleunigst verschwinden!«, brüllte Harrid über das Deck. »Los, Männer! In die Wanten! Setzt jeden einzelnen Fetzen Segel! Wir werden diesen Hundesöhnen zeigen, was ein Schiff aus Katalia draufhat!«


    Die Männer gehorchten in Windeseile. Sofort herrschte aufgeregtes Treiben an Bord. Die Matrosen setzten alle verfügbaren Segel, und schon gewann die Dakany an Fahrt. Es sah so aus, als vergrößere sich der Abstand zu ihrem Verfolger wieder, und Tenan beruhigte sich etwas.


    Doch der Dronth-Brecher hinter ihnen hatte seine Besegelung bei weitem noch nicht voll ausgenutzt. Mit Entsetzen sahen sie, wie zusätzliche Segel gehisst wurden. Die Silhouette des Riesenschiffs schob sich von neuem unaufhaltsam näher.


    Das Schiff hatte tatsächlich gigantische Ausmaße. Fünf Masten von gewaltigem Durchmesser stachen turmgleich in den Himmel. Sie waren von einem komplizierten Spinnennetz aus Tauwerk und den Leichentüchern schwarzer Segel überzogen. Drei massive Rammsporne aus Eisen ragten wie giftige Dornen in unterschiedlichen Höhen aus dem Bug.


    »Verflucht«, zischte Harrid und kniff die Augen zusammen. »Wir müssen Ladung über Bord werfen, damit wir leichter werden, wenn das so weitergeht.« Er schlug mit der Faust auf die Reling und winkte den Steuermann zu sich, einen kleinen flinken Kerl mit verfilzter Haarmähne und wachen Augen namens Morn, um sich mit ihm zu beratschlagen.


    Tenan blickte beunruhigt zu Chast, der ebenso besorgt wirkte wie alle anderen. »Was ist nun mit der hochgerühmten Geschwindigkeit der Dakany?«, flüsterte er. »Es sieht nicht gut aus. Schau, das Schiff hat schon wieder ein paar Yards aufgeholt.«


    Der Kesselflicker sagte in gespielter Zuversicht: »Warte nur ab, bis jetzt ist die Dakany noch jedem Verfolger entkommen. Harrid wird schon etwas einfallen.«


    Tenan wünschte sehnlichst, er könnte ihm glauben.


    Für ein Frachtschiff jagte die Dakany erstaunlich schnell über das Wasser dahin, aber der Dronth-Brecher kam immer näher. Sein Schatten hob sich wie ein monströses Ungetüm aus den Fluten, eine gewaltige Bugwelle vor sich her schiebend. Die ausladenden Segel verdunkelten die Sonne. Je näher das Schiff kam, desto deutlicher konnte Tenan Einzelheiten er kennen. Es war eine fahrende Festung auf dem Wasser! Der bullige Rumpf überragte den der Dakany um das Dreifache an Höhe. Er war durchsetzt mit einer Vielzahl von Fenstern. Schmale Gänge verliefen an seiner Außenseite; sie dienten den Kriegern als Laufstege. Aus Luken, die in mehreren Reihen an beiden Seiten des Rumpfs angebracht waren, konnten Hunderte von gewaltigen Rudern ausgefahren werden. So war das Schiff unabhängig vom Wind auch an engen Stellen gut zu manövrieren. Im Augenblick waren die Ruder fast vollständig in die Luken eingezogen, um keinen unnötigen Luftwiderstand zu bieten.


    »Es ist die Acheron, das Flaggschiff des Todesfürsten«, sagte Harrid grimmig. »Immerhin schickt er gleich ein anständiges Schiff, um die Dakany aufzubringen.«


    Tenan konnte die Krieger und Sklaven an der Reling und auf den Stegen am Rumpf sehen, die sich für das Entermanöver bereitmachten.


    Langsam schob sich der Dronth-Brecher hinter die Dakany. Sie geriet allmählich in den Windschatten des Verfolgers. Ein beißender Geruch von Fäulnis und Verwesung eilte dem Schiff voraus. Dann war es so weit: Die Toppsegel der Dakany, eben noch in voller Fahrt prall gefüllt, begannen zu flattern und sanken in sich zusammen, das Frachtschiff verlor rapide an Geschwindigkeit. Der Dronth-Brecher rauschte heran. Der größte der Rammsporne schob sich über das Heck, gleich würde er den Besanmast abknicken wie einen Strohhalm.


    Vier Gredow-Krieger hatten die Laufstege und die Brüstung am Bug des großen Schiffs erklettert, vier weitere bezogen Position auf dem längsten Rammsporn, um sich von dort aus abzuseilen. Sie führten Armbrüste bei sich und feuerten Entergeschosse ab, an deren Enden Seile befestigt waren. Dumpf schlugen sie in das Holz der Dakany ein, und schon schwangen sich zwei der Krieger an den Tauen hinüber. Mit rasselnden Schwertern und geifernden Mäulern polterten sie auf das Deck.


    »Feind an Bord!«, schrie Harrid. Er und einige Matrosen rannten mit Messern und verrosteten Schwertern herbei, die sie zur Verteidigung gegen Piraten bei sich führten. Die Waffen waren alt und schlecht gepflegt, aber sie erfüllten ihren Zweck. Dennoch – gegen die schwerbewaffneten Soldaten in ihren Rüstungen war es ein ungleicher Kampf, obwohl die Gredows noch in der Minderzahl waren. Tenan sah, wie sich weitere Krieger auf den Bugstegen der Acheron bereitmachten, die 182Dakany zu entern. Er schaute sich verzweifelt nach einer Waffe um. Plötzlich war Chast neben ihm. Der Kesselflicker hielt Bogen und Köcher in der Hand, zielte und feuerte einen Pfeil ab, der krachend die Panzerplatte eines Gredows durchschlug und tief in dessen Brust eindrang. Kreischend fasste er nach dem Pfeil, verlor das Gleichgewicht und stürzte in die Tiefe. Der massige Bug des Dronth-Brechers begrub ihn unter sich.


    Chast warf Tenan Bogen und Köcher zu. »Da sind noch mehr Krieger auf den Balustraden«, rief er. »Schieß sie ab!«


    Er selbst zog aus den Falten seines Umhangs ein langes Schwert und stellte sich breitbeinig den neuen Gegnern entgegen, die sich von der Acheron herüberschwangen. Seine Klinge zischte gefährlich durch die Luft. Sogleich hatte er einen würdigen Gegner gefunden, mit dem er sich ein hartes Gefecht lieferte.


    Tenan zögerte nicht und nahm die Gredows auf der Acheron ins Visier. Von der Jagd in Gondun her wusste er mit dem Bogen umzugehen und ließ einen Hagel von Pfeilen auf die Angreifer niedergehen. Die Geschosse drangen in die Sehschlitze der Helme und an anderen ungeschützten Stellen in die Rüstungen ein, und die Gredows stürzten schreiend von den Laufstegen hinab in die Fluten. Tenan konzentrierte sich auf die Krieger, die sich an den Entertauen auf die Dakany schwingen wollten; sie waren ein leichtes Ziel im Flug, doch es drängten immer mehr heran. Wieder gelang es ein paar von ihnen, das Deck der Dakany zu entern, wo sie von den Matrosen in Empfang genommen wurden. Ein wilder Kampf entbrannte. Das helle Klirren der Waffen vermischte sich mit dem Schreien der Kämpfenden zu einem ohrenbetäubenden Lärm.


    Ein Armbrustgeschoss krachte nahe bei Tenan in die Reling. Er riss den Bogen nach oben und zielte, doch es war zu spät. Ein Krieger hatte sich herübergeschwungen und kam neben ihm zum Stehen. Seine Klauenhand umfasste einen Krummsäbel, der auf Tenans Kopf zusauste. Er duckte sich und spürte den scharfen Luftzug über den Haaren. Schon folgte der nächste Hieb; Tenan versuchte, ihn mit seinem Bogen zu parieren, der jedoch krachend zersplitterte. Völlig wehrlos stand er nun vor dem wütenden Angreifer.


    Ein zorniger Stoß des Gredows verfehlte seine Schulter nur deshalb, weil sich Tenan zur Seite auf einen Haufen Taue warf. Blitzschnell rappelte er sich auf, wollte fliehen und prallte gegen den Rücken eines anderen Gredows, der verbissen mit Harrid kämpfte. Der Stoß warf den Krieger nach vorn – direkt in die Klinge des Kapitäns. Es knirschte abscheulich, als das Schwert an einer ungeschützten Stelle durch die Rüstung drang. Gurgelnd fiel der Gredow wie ein gefällter Baum vornüber und krachte aufs Deck.


    »Worauf wartest du denn?«, schrie Harrid. »Nimm endlich sein Schwert!«


    Er wandte sich Tenans Angreifer zu, der hinter ihm zum Schlag ausholte. Tenan bückte sich und entwand den Fingern des Kriegers die tödliche Waffe. Sie war viel schwerer, als er gedacht hatte. Er brauchte beide Hände, um sie zu führen – kein Vergleich zu den Holzschwertern, mit denen er in Esgalin gekämpft hatte. Der Zweifel, ob er damit überhaupt zurechtkam, wich der nackten Notwendigkeit: Ein weiterer Angreifer stürzte sich auf ihn. Nun mochte sich auszahlen, dass er sich mit Amris im Schwertkampf gemessen und seine eigene Technik entwickelt hatte, auf die er so stolz war! Der Hieb des Angreifers hätte Tenan in zwei Hälften gespalten, wenn er keine Waffe gehabt hätte. Der Aufprall der beiden Schwerter ließ ihn nach hinten taumeln, mit Mühe konnte er das Gleichgewicht halten. Die roten Augen des Gegners flammten siegesgewiss nahe vor seinem Gesicht auf. Sie erinnerten ihn an seine schlimmsten Albträume, ihr Feuer brannte für immer in seiner Seele. Der beißende Atem der Bestie raubte ihm den Atem. Er packte das Schwert und vollführte ein paar Hiebe, um den anderen auf Distanz zu halten. Der Gredow parierte ohne Anstrengung und mit regungsloser Miene. Dann ging er zum Gegenangriff über. Wie Schmiedehämmer auf den Amboss krachten die Schläge auf Tenan ein. Er wehrte sich verzweifelt, musste aber schnell erkennen, dass es etwas anderes war, gegen Amris zu bestehen, als gegen einen ausgebildeten Krieger Achests. Im Angesicht des drohenden Todes musste er über seine Anmaßung, Naivität und Selbstüberschätzung fast lachen.


    »Tenan, pass auf!«, drangen die Warnrufe Chasts an sein Ohr. »Er treibt dich in eine torokka!«


    Tenan wusste nicht, was eine torokka war, und es war ihm im Augenblick auch völlig gleichgültig. Er hatte genug damit zu tun, sich seiner Haut zu wehren. Der Krieger knurrte wie ein Wolf, als er sein Schwert beidhändig über den Kopf schwang und auf ihn herabsausen ließ. Tenan fing den Schlag im letzten Moment ab. Seine Arme erzitterten, sein Schwert bebte. Der Druck der beiden Klingen, die sich gegeneinanderpressten, war enorm. Der Gredow stieß Tenan verächtlich knurrend zurück.


    »An deinem Stand musst du noch arbeiten!«, rief Chast, der neben ihm auftauchte.


    Für einen kurzen Augenblick ließ sich der Gredow von dem neuen Gegner ablenken. Tenan nutzte die Unaufmerksamkeit des anderen und trieb sein Schwert bis zum Heft in eine Blöße des Kriegers, direkt unter der Achsel. Dann riss er es heraus. Der Gredow wankte, einen erstaunten Ausdruck auf dem Gesicht, und tastete ungläubig nach der hässlichen Wunde. Dann blickte er wieder auf Chast, während das Leben ihn mit jedem Schlag seines schwächer werdenden Herzens verließ. In einem Schwall schwarzen Blutes brach der Krieger schließlich zusammen. Der Aufprall seines Körpers ließ die Planken zittern.


    Entsetzt starrte Tenan auf das tote Ungetüm. Gleichzeitig erfüllte ihn eine wilde Befriedigung über dessen grausamen Tod. »Ich danke dir!« Keuchend wischte er sich den Schweiß von der Stirn. An seiner Kleidung und den Händen klebte das Blut des Erschlagenen.


    Chast sah ihn mit einer Mischung aus Tadel und Unglauben an. »Nennst du das Schwertkampf? Wo hast du nur diese verkorkste Technik gelernt?«


    Tenan verkniff sich eine hitzige Erwiderung. Die Gredows an Bord waren besiegt, aber schon machte sich auf der Acheron ein neuer Entertrupp bereit. Schon füllten sich die seitlichen Laufstege am Rumpf von neuem, Armbrüste wurden in Stellung gebracht.


    Über dem Heck der Dakany hoben und senkten sich die Rammsporne in dunkler Drohung, der Fracher verlor weiter an Geschwindigkeit.


    Und eine neue Gefahr war im Anzug.


    »Felsen voraus! Noch sechzig Yard entfernt!«, erscholl der Ruf der Bugwache.


    Tenan zuckte zusammen. Felsen? Er stand für einen kurzen Augenblick verwirrt da. Was für Felsen?


    »Du weißt, was zu tun ist«, knurrte Harrid dem Steuermann zu, während er sein blutiges Schwert an der Leiche eines getöteten Gredows abwischte. »Auf die Posten!«, brüllte er dann. »Wir haben es noch nicht überstanden!«


    Tenan sah, wie vor dem Bug der Dakany für einen kurzen Augenblick eine Reihe spitzzackiger Felsen aus den Wellen auftauchten, die sogleich wieder in weiß schäumender Brandung versanken. Das Riff war zwischen den Wellenbergen nicht gut zu erkennen. Allzu leicht konnte man es selbst vom Deck der Dakany aus übersehen. Doch die steuerte mit voller Geschwindigkeit darauf zu! Ihn verließ aller Mut. Aber weder Harrid noch den Rest der Mannschaft schien die Nachricht in Panik zu versetzen. Im Gegenteil: Der Kapitän hatte anscheinend nur darauf gewartet.


    »Gleich haben wir sie!« Harrid ballte die Faust. »Setzt die seitlichen Arthsegel!«


    Mit Erstaunen beobachtete Tenan, wie sich einige Matrosen daranmachten, mit Seilwinden und Flaschenzügen Holzmasten auszufahren, die so geschickt in die Seiten der Bordwände eingelassen worden waren, dass man sie für einen Teil der Rumpfverkleidung hielt. Quietschend richteten sie sich nach außen. Es dauerte nicht lange, und schon ragten sie zu beiden Seiten des Rumpfs weit über die Bordwand hinaus wie hölzerne Flügel. Dann lösten die Matrosen die Taue der Segel. Mit einem Ruck bekam die Dakany auf einmal wieder Schub – mit dem sie nur noch schneller auf die Felsen zuraste! Tenan verkrampfte sich unwillkürlich. Gleich musste das Schiff auf das Hindernis auflaufen und zerschellen. Heiseres Brüllen und Schreien hinter ihm ließ ihn herumwirbeln. Inzwischen hatten die Gredows weitere Enterhaken an Bord geworfen und schwangen sich aus den Wehrgängen des Dronth-Brechers hinüber.


    Tenan sah sich gehetzt nach einem Bogen um und entdeckte einen in der Hand eines getöteten Matrosen. Mit einem Satz war er dort, ergriff die Waffe und einen halb gefüllten Köcher. Seine Finger gehorchten ihm kaum, als er einen Pfeil auf die Sehne spannen wollte.


    »Hart backbord!«, rief Harrid.


    Morn, der Steuermann, gehorchte seinem Befehl. Er kurbelte hastig am Ruder, das Schiff kippte scharf zur Seite.


    Tenan verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken. Sein Pfeil verfehlte durch den plötzlichen Richtungswechsel sein Ziel und bohrte sich zitternd in den Rumpf der Acheron.


    Die Planken der Dakany schrammten mit hässlichem Kratzen an dem Riff entlang, dessen scharfe Zacken die rechte Bugwand streiften. Dann, plötzlich, nahm der Frachter wieder Fahrt auf.


    Tenan zog sich an der Reling auf die Füße, suchte nach seinem Schwert, das er fallen gelassen hatte. Er wollte sich den neuen Kriegern entgegenstellen und bis zum bitteren Ende kämpfen. Doch das erwies sich als unnötig.


    Erleichtert sah er, wie sich das Heck der Dakany von den drohenden Rammspornen des großen Schiffes wegdrehte. Die meisten Gredows, die sich herüberschwangen, konnten den Frachter nicht mehr erreichen und fielen ins Leere oder wurden vom eigenen Schwung an den Rumpf der Acheron zurückgeschleudert. Hart scheppernd prallten sie dagegen. Das Gewicht ihrer Rüstungen zog sie nach unten, die Kräfte verließen sie. Verzweifelt schreiend mussten sie die Taue loslassen und stürzten in die Tiefe. Augenblicklich versanken sie in den Wellen. Die wenigen Krieger, die es dennoch bis zur Dakany schafften, wurden von Chast und den anderen Matrosen ins Meer gestoßen, bevor sie richtig Fuß fassen konnten.


    Auf einmal ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen und Kreischen.


    Tenan sah zu dem Dronth-Brecher hin.


    Die Warnrufe der Bugwachen vor der drohenden Gefahr durch die Felsen hatten den Steuermann der Acheron zwar erreicht, aber es war bereits zu spät. Das Flaggschiff raste mit voller Geschwindigkeit auf das Riff zu. Es war zu groß und zu träge, um der Gefahr noch rechtzeitig ausweichen zu können. Schauerlich kreischend schob sich der metallverstärkte Rumpf auf die Felsen. Steine barsten, Planken bogen sich auf und zersplitterten unter der Urgewalt der Kräfte. Ein mächtiges Zittern durchlief die Acheron, als sich das Schiff, kaum gebremst, weiterbewegte. Tenan konnte erkennen, wie die Felsen ein klaffendes Loch in den Rumpf rissen, das sich schnell verbreiterte. Riesige Wassermassen schossen ins Innere und überfluteten die unteren Ebenen in kurzer Zeit. Weiter oben wurden die Krieger wild umhergeschleudert. In Panik gebrüllte Befehle gingen im allgemeinen Chaos unter. An Deck herrschte heillose Verwirrung. Die Seeleute kletterten in die Wanten, um die Segel zu reffen. Harte Stöße erschütterten das Schiff, dessen Rumpf sich durch den gewaltigen Schwung krachend immer weiter auf die Felsen schob. Wie Steine fielen die Matrosen aus den Rahen und schlugen aufs Deck.


    Tenan jubelte. Er erkannte die Finte des Kapitäns: Er hatte das große Schiff in eine Falle gelockt. Ganz versessen darauf, die Dakany einzuholen und zu entern, hatten die Gredows das Riff nicht bemerkt, auf das ihre Beute zusteuerte. Die Umrisse des Frachters hatten die Felsen weitgehend verdeckt, die im wogenden Meer ohnehin nur schlecht zu erkennen waren. Dies wurde zum Verhängnis der Acheron.


    Unterdessen hatte sich die Dakany vollständig aus dem Windschatten des großen Schiffes befreit und entfernte sich geschwind mit Hilfe der zusätzlichen Arthsegel vom Schauplatz der Zerstörung. In wildem Auf und Ab jagte sie durch die Wellen, als hätte sie neue Kräfte gewonnen. Die Männer johlten und jubelten, als die Acheron Schlagseite bekam.


    »Gute Arbeit, Männer! Ich wusste, dass ich auf euch zählen kann!«, rief Harrid. Seine Augen glühten. »Dieser verfluchte Kahn wird eine ganze Zeit lang nicht mehr fahren können.« Er stand am Heck und hob die Fäuste gegen die Acheron. »Ihr müsst euch schon etwas mehr einfallen lassen, wenn ihr das Schiff von Kapitän Harrid entern wollt, ihr Hundesöhne! Möge Eta, die Herrin der Meere, euch verschlingen!« Er starrte mit wilder Befriedigung nach achtern, wo die schwarzen Masten der Acheron immer noch in stummer Drohung aufragten. Es dauerte lange, bis sie am Horizont verschwunden waren.
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    Drynn Dur stand an Deck des schwer beschädigten Flaggschiffs und blickte mit ausdruckslosem Gesicht der Dakany nach, die sich unter voller Besegelung mit beachtlicher Geschwindigkeit entfernte. Neben ihm befanden sich seine Untergebenen – Offiziere, Halbkapitäne und der Steuermann, allesamt rekrutiert aus den fähigsten Gredow-Kriegern – in demutsvoller Haltung und warteten auf den Ausbruch seines gewaltigen Zorns und das Blitzen seines Breitschwerts. Sie hatten versagt, und sie wussten es. Immerhin würde es ein schneller Tod sein, den sie seinen grausamen Foltermethoden bei weitem vorzogen.


    Doch der Admiral regte sich nicht, stand stumm und brütend da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sein düsteres Schweigen, seine Präsenz der scheinbaren inneren Versenkung entsetzten seine Männer, je länger sie andauerten, nur noch mehr, denn sie machten Drynn Durs nächsten Schritt unberechenbar. Endlich entließ er sie aus seinem Bann, indem er sich umdrehte und das Achterdeck verließ, um in seine Kajüte zurückzukehren.


    Die Gredows entspannten sich ein wenig, und Halbkapitän Neffel, ein gedrungener, feister Krieger mit verschlagenen Zügen, fauchte: »Was steht ihr hier herum? Lasst ein Landungsboot zu Wasser und segelt nach Dorlin, um die Hiron zu Hilfe zu holen! Sie soll uns in Schlepptau nehmen, sobald unsere Truppen den Hafen eingenommen haben. Los, macht schon, ihr faules Pack! Oder wollt ihr warten, bis der Admiral endgültig die Geduld verliert?«


    Die anderen Gredows knurrten und buckelten und machten sich daran, den Befehl auszuführen.

  


  
    

    26


    Sobald die Spuren des Kampfes beseitigt, die toten Gredows ins Meer geworfen und die Verwundeten versorgt waren , berief Kapitän Harrid eine Versammlung an Deck ein. Glücklicherweise hatte es nur wenige Verluste gegeben, die Mannschaft hatte sich fast vollzählig eingefunden.


    »Männer, was heute geschehen ist, bedeutet nichts Gutes. Achests Truppen haben sich seit fast zwanzig Jahren nicht mehr gezeigt. Doch der Angriff auf Dorlin und auf ein Handelsschiff wie die Dakany ist eine offene Kriegserklärung des Todesfürsten gegen Algarad! Warum Achest gerade jetzt so handelt, darüber können wir nur spekulieren. Wahrscheinlich hofft er, durch einen Großangriff einen schnellen Sieg herbeizuführen. Die Insel liegt strategisch günstig. Nicht weit entfernt von der Todesinsel, könnte sie ein Außenposten für seine Streitkräfte werden, von dem aus er den Seeweg nach Süden und Osten kontrollieren würde. Dann wären sämtliche Handelsrouten unterbrochen. Aber er hat die Rechnung ohne uns gemacht! Die Dakany ist als einziges Schiff der Blockade entkommen. Sobald wir in Meledin sind, werden wir die Streitkräfte des Hochkönigs alarmieren. Wir müssen Andorin von der Invasion berichten, damit er über Gegenmaßnahmen entscheiden kann.«


    Die Männer brachten Hochrufe auf Andorin und die Ritter von Dan aus. Sie waren dem Herrscher von Algarad und seinen Rittern loyal ergeben und vertrauten dem Hochkönig.


    Tenan dachte zweifelnd, dass ihr Vertrauen und ihre Hoffnungen allzu schnell enttäuscht werden könnten. Er zog seinen Umhang fester über den Beutel, der um seinen Hals hing. Der Waldgeist Urisk hatte mit seinem Bericht nicht übertrieben. Achest hatte eine großangelegte, rücksichtslos durchgeführte Suchaktion nach dem Kristall begonnen, die selbst einen Krieg nicht scheute. Er zögerte immer noch, Harrid und Chast von dem wahren Grund seiner Reise zu erzählen. Tenan wusste nicht zu sagen, wie sie reagieren würden und ob er ihnen trauen konnte. Im Augenblick hielt er es für das Klügste, weiterhin zu schweigen.


    Harrid sprach weiter. »Es ist zu gefährlich, wenn wir auf der üblichen Route nach Norden segeln. Gut möglich, dass andere Schiffe die Verfolgung aufnehmen, um zu verhindern, dass wir von dem Angriff auf Gondun berichten können. Ich möchte nichts riskieren. Darum werden wir einen kleinen Umweg fahren. Wenn wir Glück haben, könnte er uns sogar ein wenig Zeit sparen.« Er wandte sich an seinen Steuermann. »Wir nehmen Kurs auf die Meerenge von Sinth!«


    Morn meldete Zweifel an. »Verzeiht, Kapitän, wenn ich Bedenken äußere. Auf der Fahrt dorthin wimmelt es von Gefahren: zuerst das Meer der Stille mit seinen unberechenbaren Winden, dann die Durchfahrt durch die Meerenge, schließlich ...«


    Harrid unterbrach ihn brüsk. »Das Risiko, von einem Dronth-Brecher verfolgt und aufgebracht zu werden, ist weitaus größer. Diesmal hatten wir Glück und konnten ihn in eine Falle locken, aber beim nächsten Angriff werden wir nicht noch einmal davonsegeln können. Nein, wir nehmen die Route durch die Meerenge. Du hast meine Befehle.«


    Der Steuermann nickte verdrossen und machte sich daran, den neuen Kurs zu berechnen, während die Matrosen die entsprechenden Vorbereitungen trafen.
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    In der Tiefe des Berges, auf dem sich die Festung Nagatha erhob, befanden sich die Verliese und Folterkammern, die jedermann in Algarad in Angst und Schrecken versetzten. Man sagte, es sei besser, im Kampf getötet zu werden, als in jenes Labyrinth des Grauens als Gefangener gebracht zu werden. Und doch hatten viele Tausende dieses Schicksal erlitten. Man hielt sie gerade mit dem Nötigsten am Leben, und so darbte manch einer schon viele Jahre, manchmal auch Jahrzehnte in den Höhlen, in die nie das Tageslicht drang. Es waren Frauen und Männer. In riesigen Hallen zusammengepfercht, stets unter der Bewachung der Gredows, mussten sie als Sklaven wahnwitzige Bauvorhaben ausführen: Sie gruben Höhlen und Gänge, Hallen und Räume, von denen niemand wusste, wozu sie dienen sollten. Allzu oft brachen die Gänge ein, denn das Gestein hielt nicht stand und begrub viele der Unglücklichen unter sich. Nur wenige überlebten. Und wieder hieß es dann unter den Sklaven, dass man die Toten nicht betrauern sollte, denn sie hatte das bessere Los ereilt.


    Nur wenige Gefangene waren wichtig oder gefährlich genug, dass sie einer »Vorzugsbehandlung«, wie die Gredows es spöttisch nannten, in einer Einzelzelle unterzogen wurden. Lord Iru war einer von ihnen.


    Die eisernen Ringe schnitten tief in Irus Handgelenke, als die Gredows ihn unter lautem Fluchen mit einer Winde rasselnd auf die Füße zogen. Der Fürst von Dan hatte kaum die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Er hing erschöpft mit ausgestreckten Armen an der Eisenkette. Matt hob er die geschwollenen Augenlider. Er wusste, was sie vorhatten. Sie waren jeden Tag gekommen, seit sie ihn aus den Fluten der stürmischen See gerettet und in die Verliese der Festung Nagatha gebracht hatten. Sie hatten ihn gefoltert, doch er konnte körperliche Schmerzen und Entbehrungen ertragen. Das hatte er in den Jahren seiner Ausbildung zum Ritter von Dan und in den Kriegen der letzten Jahrzehnte gelernt. Er hätte all dies aushalten können, auch den Tod bereitwillig willkommen geheißen. Doch sie gaben ihm etwas, das ihn fast verzweifeln ließ: Sehnsucht und Hoffnung. Sobald sie die körperlichen Torturen beendet hatten, stellten sie einen großen magischen Spiegel vor ihm auf. Darin erschienen Bilder, die sein Herz berührten: die hügelige Landschaft der Insel Caithas Eri, auf der er aufgewachsen war; die stolze Festung Meledins mit den Bannern der freien Völker, die von den Zinnen wehten. Und sie zeigten ihm Arylinn, seine Verlobte im fernen Myrdin. Voller Sehnsucht und mit schmerzendem Herzen wollte er die Augen schließen und ihr Antlitz tief in seinem Geist bewahren, doch sie zwangen ihn, die Bilder des Spiegels weiter anzusehen. Sie wussten wohl, dass seine Gefühle schmerzhafter als alle Qualen waren, die sie ihm körperlich zufügen konnten. Was konnte zermürbender sein, als ständig einen Köder der Hoffnung vor sich zu sehen, deren Erfüllung unerreichbar blieb?


    Ein anderes Mal hatten sie die Tür zur Zelle offen stehen lassen und ihm die Fesseln abgenommen. Dann waren sie verschwunden. Der Weg in die vermeintliche Freiheit stand offen. Iru wusste, dass es eine Falle war und er nicht wirklich entkommen konnte. Aber er musste gegen die drängende Versuchung ankämpfen, aufzustehen und es zumindest zu versuchen.


    Seine Peiniger hatten ihm immer wieder Fragen gestellt: Wo lag Meledins verletzlichste Stelle? Was hatte der Hochkönig vor? Welche Verteidigungsmaßnahmen hatte er im Falle eines Angriffs auf sein Reich geplant? Was wusste Iru vom Siegel der Finsternis, wie die Gredows den Meledos-Kristall nannten? Wie hatte der Orden von Dan davon erfahren? Wie hatte sich Iru unbemerkt in Nagatha einschleichen können?


    Fragen über Fragen. Iru schwieg. Er hatte gelernt zu schweigen. Doch irgendwann – das wussten auch die Folterknechte Achests – würde sein Widerstand brechen. Iru betete, dass ihn das Leben vorher verlassen würde.
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    Der Bash-Arak nahm das Farbenspiel des Sonnenuntergangs über dem Narnen-Meer mit Abscheu wahr. Jedes andere Wesen hätte die Weite des Himmels und die Freiheit wahrscheinlich in Verzückung versetzt, nicht aber den Herrn der Schatten. Er hatte den Freuden der Welt zu lange entsagen müssen, sodass er nur noch Hass für diejenigen empfand, die ihn damals verbannt und zu einem Wesen des Zwielichts gemacht hatten. Sie waren auch dafür verantwortlich, dass er seitdem Schönheit und Frieden aus seinem Geist fernhalten musste, um nicht in den Grauen Sphären an der Sehnsucht danach zugrunde zu gehen. Er hatte nicht die Absicht, wieder Gefallen daran zu finden, denn das würde ihn weich und leichtfertig machen.


    Er hatte seine Suche nach dem Kristall nach Westen hin ausgedehnt, aufs offene Meer hinaus. Irgendetwas sagte ihm, dass er nicht zu weit nach Norden abdrehen durfte. Zwar verhinderte der Beutel mit der Rune, dass er direkten Kontakt zu dem Meledos herstellen konnte, und doch zog ihn eine zarte, kaum spürbare Kraftlinie in ein Gebiet, das man das Meer der Stille nannte. Seltsam. Er spürte dort etwas Ungewöhnliches. Es war nicht nur der Kristall, sondern auch etwas anderes, das mit dem Meledos in einer starken Beziehung stand.


    Der Bash-Arak brütete immer wieder über das Vorhandensein dieser Empfindung. Sie erinnerte ihn an früher, an lichte Tage des Lernens und des Strebens nach Erkenntnis. An Bereiche großer Macht, in die er damals nie vorstoßen konnte. Nur wenige hatten in den alten Tagen eine derart machtvolle Ausstrahlung besessen, und von diesen war keiner mehr am Leben. Und dennoch ... er musste sich selbst Klarheit verschaffen.


    Hoch über dem Meer zog er seine Bahnen und suchte nach der Spur eines Schiffes, das irgendwo in westlicher Richtung durch die Wellen glitt. Im Licht der letzten Sonnenstrahlen war sein eigener dunkler Umriss am Himmel kaum zu erkennen und verschmolz schließlich mit der Dunkelheit einer sternenlosen Nacht.
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    Drei Tage schoss die Dakany auf einem günstigen Wind übers Meer. Die Mannschaft war gut eingespielt, arbeitete konzentriert und Hand in Hand. Die Matrosen kletterten auf Harrids Befehle hin immer wieder in die Wanten und hangelten sich an den Rahen entlang, um Segel zu setzen oder einzuholen, je nachdem, welchen Kurs die Dakany einschlug. Einmal kam es vor, dass eines der Focksegel riss und sich ein großer Spalt bildete, durch den eine heftige Prise hindurchpfiff. Das Segel wurde unter großen Mühen abgetakelt und an Deck geflickt. Tenan sah mit Besorgnis, in welch heruntergekommenem Zustand sich das Schiff befand, aber er sagte nichts.


    Eine weitere Aufgabe der Männer bestand darin, eindringendes Wasser aus den Laderäumen und Kabinen zu entfernen; wie bei jedem Schiff arbeitete das Holz des Rumpfes aufgrund der Feuchtigkeit ständig, sodass sich kleinere Lücken darin bildeten, die mit Hanf gestopft oder mit Brettern vernagelt werden mussten. Weiterhin hatten die Matrosen das Deck zu schrubben und die anderen dort anfallenden Arbeiten zu erledigen. Wie Tenan feststellte, hatte Harrid seine Männer fest im Griff, es herrschte Disziplin. Die Matrosen arbeiteten willig und ohne Murren.


    Tenan hielt sich gern bei Morn, dem Steuermann, am Achterdeck auf, während der gemächlich das Steuerrad drehte und Geschichten von seinen Fahrten erzählte. Er besaß ein großes Wissen über die einzelnen Inseln Algarads. »Bald werden wir das Meer der Stille erreichen, dann ist es vorbei mit dem guten Wind«, murmelte Morn sorgenvoll und blickte in die Rahen. »Ich bin schon in dieser windstillen Region gewesen, und glaube mir – der fehlende Wind ist nicht das einzige Problem, das wir dort haben werden.« Doch er wollte keine weiteren Andeutungen machen.


    Als Tenan und Chast eines Morgens an Deck kamen, war es so weit. Die Dakany dümpelte mit erschlafften Segeln im ruhigen Wasser. Kein Lufthauch regte sich, das Meer erstreckte sich wie ein glatter Spiegel bis zum Horizont.


    »Das Meer der Stille. Wir haben die Grenze heute Nacht überschritten«, sagte Harrid. »Es trägt seinen Namen zu Recht. Dieses Gebiet ist bekannt dafür, dass der Wind hier eigenen Gesetzen folgt. Niemand kann vorhersagen, wann eine Flaute eintritt oder wann sie endet. Eine Laune der Natur oder böser Zauber, wer kann das sagen? Aber wenn die Flaute da ist, bleibt sie lange Zeit bestehen. Es kann sein, dass man tagelang festsitzt und nicht weiterkommt, manchmal sind es auch Wochen. Da ist es gut, wenn das Schiff mit Rudern ausgerüstet ist wie die Galeeren der Südländer oder die Dronth-Brecher. Alle Seeleute, die nach Norden fahren, meiden diese Region, und auch mein treuer Steuermann macht da keine Ausnahme. Aber unter bestimmten Umständen ist die Route durch das Meer der Stille die bessere. Manchmal hat man Glück und erwischt günstiges Wetter und einen starken Südwind, der einen zur Meerenge von Sinth bringt. Dann spart man durch die Passage viel Zeit, weil die Strecke um etliche Seemeilen kürzer ist. Hoffen wir, dass uns Eta, die Göttin der Meere, gewogen ist.«


    »Seit wann besteht diese Flaute, in der wir uns jetzt befinden?«, fragte Tenan.


    »Sie begann gegen Mitternacht«, ließ sich Morn vernehmen, der ein missmutiges Gesicht machte, als hätte er eh schon alles vorausgeahnt.


    Was anfangs noch ein leidlich interessantes Naturphänomen gewesen war, entwickelte sich schnell zu einem großen Ärgernis. Kein Lufthauch regte sich, die Sonne brannte unbarmherzig auf das Deck. Harrid beschäftigte die Männer damit, Schäden zu reparieren und Arbeiten zu erledigen, die sonst liegen blieben, aber irgendwann waren auch diese beendet. Die Männer saßen tatenlos herum, die Tage zogen sich in öder Langeweile dahin.


    Doch die Nächte boten ein Schauspiel, das viele in Angst und Schrecken versetzte. Die Ruhe, in der die Dakany auf dem Meer trieb, war besonders beängstigend, sobald die Geräusche der Mannschaft verstummt waren und alles in vollkommenem Schweigen lag. Die stille See spiegelte das unermessliche Band der Sterne in genauem Abbild wider. Dann schimmerte von unten, aus den Tiefen des Meeres, ein bläuliches Licht empor, geisterhaft und unheilverkündend. Es pulsierte in unregelmäßigen Abständen, steigerte seine Intensität, um dann in einem hellen Blitz zu enden, der das Wasser erhellte. Dem folgte ein dumpfes Grollen und Rumpeln, doch die Wasseroberfläche blieb glatt wie Glas.


    Die Matrosen machten das Zeichen gegen den bösen Blick, wenn dieses Licht auftauchte. »Die Toten rufen uns«, raunte ein kleiner zahnloser Alter namens Fruke Tenan zu. »Die Seelen der ertrunkenen Seeleute hausen dort unten am Grund des Meeres. Sie sind einsam und sehnen sich nach den Lebenden. Das blaue Licht soll uns einladen und den Weg zu ihnen weisen, damit wir ihnen Gesellschaft leisten in ihrem nassen Grab. Sie haben die riesigen Tore zu ihrem Reich aufgestoßen, damit wir zu ihnen kommen. Nun sind sie wütend, weil wir ihre Einladung nicht annehmen. Wenn wir uns noch lange in dieser Gegend aufhalten, werden sie einen Sturm heraufbeschwören, der unser Schiff versenkt, und uns holen. Oder sie bewirken eine andere Katastrophe, um uns zu vernichten. Warte nur, diese Fahrt steht unter keinem guten Stern ...«
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    Tenan und Chast hielten sich tagsüber fern von den anderen. Der Kesselflicker wollte die Zeit sinnvoll nutzen und schleppte Tenan aufs Hauptdeck, zwei Holzstäbe in der Hand, um ihn in der Kunst des Schwertkampfs zu unterrichten. »Das, was du im Kampf mit den Gredows geboten hast, solltest du schleunigst wieder vergessen!«


    »Aber es hat doch funktioniert«, widersprach Tenan gekränkt. »Ich konnte mich verteidigen. Das einzige Problem war, dass der Gredow stärker war als ich.«


    Chast schüttelte den Kopf. »Es kommt im Kampf nicht auf die Stärke an. Wenn die Körperkraft wirklich einen solchen Einfluss hätte, könnte kein schwächerer Gegner jemals siegen. Nein, es ist die vollkommene Verbindung von Körperbeherrschung mit den Kräften des dhorin, die einen wahren Krieger überlegen machen.« Er drückte Tenan den Holzstab in die Hand. »Das Wichtigste ist der Stand, aus dem heraus du dich verteidigst«, erklärte Chast. »Steh gerade und aufrecht, beide Füße aneinander. Nun stell beide etwa einen Fußbreit aus einander und geh leicht in die Knie, damit du gelenkig bleibst – gut so!« Er rückte das Holz in Tenans Händen zurecht. »Du hältst die Waffe zunächst mit beiden Händen. Der Oberkörper – vor allem die Schultern – bleibt dabei ganz locker.«


    »Können wir nicht mit echten Schwertern üben?«, maulte Tenan. »Ich habe diese Holzstäbe satt, die ich schon in Esgalin immer verwenden musste. Wir haben doch genug Waffen an Bord.«


    Chast lachte. »Das werden wir sicher nicht tun. Die Gefahr, sich zu verletzen, ist viel zu groß. Du meine Güte, nur gut, dass ihr in Esgalin keine Schwerter zum Üben hattet – ihr hättet euch vermutlich in Stücke gehauen.«


    »Ich bin kein Anfänger«, rief Tenan erbost. Er hatte sich bisher immer eingebildet, schon alle wichtigen Angriffs- und Verteidigungstechniken zu beherrschen.


    »Du bist ein gewaltiger Anfänger«, gab Chast ungerührt zurück. »Du musst das, was ihr euch gegenseitig beigebracht habt, schnellstens vergessen. Es hat mit Schwerttechnik nicht das Geringste zu tun!« Er drückte mit seiner Hand leicht auf einen Punkt an Tenans Bauch. »Kämpf immer aus deiner Mitte heraus, wo das Zentrum deiner Kraft liegt. Dort bist du mit deinem dhorin verbunden.«


    »Ich habe dieses Wort schon öfter gehört, aber ich weiß nicht genau, was es bedeutet«, sagte Tenan. »Was ist dieses dhorin?«


    »Ich frage mich manchmal, wo du aufgewachsen bist«, sagte Chast verwundert. Dann hielt er kurz inne, als besinne er sich. »Entschuldige, ich vergaß. In Esgalin hat man vermutlich anderes zu tun, als sich um Philosophie zu kümmern.« Als er weitersprach, hatte seine Stimme einen ungewöhnlich ernsthaften Ton. »Das dhorin ist das Zentrum deines Seins. Man könnte es mit deiner Bestimmung, deiner Lebensaufgabe gleichsetzen. Wenn wir in Übereinstimmung mit unserem Inneren sind, sind wir mit unserer ureigensten Kraft verbunden und kämpfen makellos. Das Wort dhorin bedeutet so viel wie Leben, innerstes Sein, Schicksal. Meister Kut’an, der Begründer dieser Lehre, sagt: Jedes Lebewesen, jedes Ding, alles, was existiert, verkörpert eine bestimmte Art des Seins, vollzieht sich nach einem inneren Gesetz, entwickelt sich auf eine bestimmte Weise. Das dhorin ist der Plan, die Bestimmung eines jeden Wesens, wenn du so willst. Man kann ihm nicht entfliehen. Aber man kann seinem leisen Ruf im Inneren lauschen und ihm folgen.«


    »Du meinst, alles, was passiert, ist vorherbestimmt?«


    Chast schüttelte den Kopf. »Nein, bei weitem nicht. Wir haben immer die Wahl, uns zu entscheiden. Die Frage ist einfach: Tun wir das, was unserem innersten Sein entspricht, oder handeln wir bewusst dagegen? Das ist der Weg des Kriegers: immer dem Willen des dhorin zu folgen, der eigenen Bestimmung.«


    Tres feixte, als er an ihnen vorbeilief, und machte sich mit frechen Gesten über sie lustig. Die umstehenden Matrosen lachten und wandten sich dann wieder ihrer Arbeit zu. Tenan hob seinen Stab und schaute ihm finster nach. Er hatte gute Lust, Tres Respekt beizubringen.


    »Beachte sie einfach nicht«, wies ihn Chast an. »Sie wissen nichts von den Kräften des wahren Kriegers. Ein Krieger, der die Kräfte des dhorin in sich spürt, handelt nicht aus Wut und Zorn.« Er fasste Tenan an der Schulter und drehte ihn zu sich. »Lass uns mit den Übungen weitermachen. Geh noch einmal in die Grundposition – gut. Lass das Schwert nun locker aus den Schultern schwingen. Du benötigst nicht so viel Kraft dafür, wie du sonst immer aufwendest.«


    Tenan folgte den Anweisungen und griff auf Chasts Kommando wieder an.


    »Gut so«, lobte der und fing die Hiebe ab. »Spüre den Kreislauf der Energie, die sich durch die Bewegung ergibt.«


    Schlag um Schlag hallte das stumpfe Klopfen der Stäbe über das Deck. Allmählich fand Tenan seinen eigenen Rhythmus und gewann Spaß an dem Bewegungsablauf. Er wurde selbstbewusster und begann unmerklich, fordernder zu kämpfen. Er drang auf Chast ein, der es mit einem leichten Lächeln geschehen ließ, während er ihm immer neue Anweisungen zurief. Langsam wich der Kesselflicker über die Planken zurück in Richtung der Reling. Insgeheim suchte Tenan nach einer Möglichkeit, ihm zu beweisen, dass das Schwerttraining mit Amris nicht umsonst gewesen war. Er hatte genug gelernt, um es einem Kesselflicker zu zeigen! Es verwunderte ihn ohnehin, woher Chast das Selbstvertrauen nahm, ihm Unterricht im Schwertkampf geben zu wollen. Sicher, er hatte sich im Kampf gegen die Gredows zu verteidigen gewusst, aber war er ihm wirklich so weit überlegen? Am Anfang glaubte er allen Ernstes, Chast gewachsen zu sein. Doch je länger er mit ihm focht, desto deutlicher merkte er, dass sein Gegner nicht zu unterschätzen war. Er parierte sämtliche Tricks und Vorstöße, die Tenan mit seinen Freunden entwickelt hatte, mit Leichtigkeit.


    Die beiden Kämpfenden waren in einen fließenden Schlagabtausch übergegangen. Chast kommentierte seine Fehler und gab ihm Tipps und Ratschläge, während er sich den härter werdenden Schlägen Tenans anpasste.


    »Vergiss die Lockerheit in den Schultern nicht – nicht so viel Kraft aus dem Arm, du hast ein Schwert in der Hand und keinen Schmiedehammer ... Nicht so verkrampft ... Achte auf deine Beine ... die Knie nicht durchdrücken ... Bleib federnd ... Weg mit der Schwerthand aus deinem Gesichtsfeld!«


    Tenan bemühte sich, den Ratschlägen zu folgen, doch es wurden mit der Zeit zu viele. Sie alle umzusetzen wollte ihm nicht gelingen. Er konzentrierte sich nicht mehr sonderlich dar auf, sondern versuchte, Chast mit Tricks und Finten zu beeindrucken, zu verwirren und in die Defensive zu treiben.


    »Was ich dich fragen wollte – was ist eigentlich eine torokka? Als ich mit dem Gredow kämpfte, hast du den Begriff erwähnt«, keuchte er zwischen zwei Schlägen.


    Krachend trafen sich die Holzstöcke.


    »Willst du das wirklich wissen? Dann sieh her!« Chast beschrieb mit seinem Stock eine schnelle Drehung an Tenans Stab, mit dem Ergebnis, dass der überrascht mit ansehen musste, wie seine Waffe in hohem Bogen durch die Luft wirbelte und polternd auf den Planken landete. Die Spitze von Chasts Stab zeigte auf seine Kehle. All das war so schnell geschehen, dass Tenan nichts dagegen tun konnte.


    »Torokka – die Ermüdung des Gegners«, erklärte Chast. »Man könnte auch Unachtsamkeit dazu sagen. Der Gegner vermittelt dir das Gefühl, du seiest ihm überlegen und könntest ihn schlagen, und verwickelt dich in einen Zweikampf, in dem du deine Kräfte verausgabst. Hat er dich so weit gebracht, ist es ihm ein Leichtes, dich zu entwaffnen.« Er warf Tenan den Stock zu, den er vom Deck aufgehoben hatte.


    Der schaute ihn beeindruckt an. »Woher hast du all das Wissen um die Schwerttechnik und das dhorin?«


    Chast grinste schief. »Berufsgeheimnis eines Kesselflickers.« Dabei ließ er es bewenden, und Tenan brachte nichts mehr in Erfahrung, sosehr er ihn auch bedrängte, sein Geheimnis preiszugeben.


    Tenan und Chast trainierten fortan jeden Tag die verschiedenen Schwerttechniken.


    »Du musst dich verteidigen können, wenn du wieder einmal in Gefahr gerätst«, mahnte Chast.


    Tenan erwies sich als gelehriger Schüler, der schnell Fortschritte machte, sehr zu seiner eigenen Befriedigung. Wenigstens im Schwertkampf schien er Erfolg zu haben!


    Die Stimmung unter den Seeleuten verschlechterte sich währenddessen zusehends. Die Männer wurden durch die lange Untätigkeit gereizt und übellaunig. Besonders Tres war einer derjenigen, die Missmut unter den Matrosen säten. Erst unterschwellig, dann immer offener versuchte er seine Kameraden gegen Harrid aufzuwiegeln.


    »Unsere Heuer wird von Stunde zu Stunde geringer, weil wir wertvolle Zeit verlieren«, murrte er. »Harrid hat die falsche Entscheidung getroffen, als er diese Route wählte. Und Morn hat ihn gewarnt, aber er hört ja nicht auf gute Ratschläge! Aber so ist das eben – der Kapitän befiehlt, und wir müssen folgen. Verdammt!«


    »Wenn du so unzufrieden bist, kannst du ja in Meledin auf einem anderen Schiff anheuern«, erwiderte Mak, der zweite Bootsmann. »Es gibt genug Matrosen, die glücklich wären, unter Harrid zu fahren.«


    Tres spuckte aus. »Pah! Ihr haltet viel zu große Stücke auf ihn. Glaubt mir: Harrid geht zu sorglos mit unserem Leben um. Oder habt ihr schon vergessen, wie er mit uns um das Südkap durch die Stürme von Hern segelte und das Schiff fast gesunken wäre? Dauernd setzt er uns Gefahren aus. Habt ihr euch schon mal überlegt, wie lange die Wasservorräte noch ausreichen, wenn diese Flaute einige Wochen anhält? Ich bleibe dabei: Harrid ist leichtsinnig und sorglos. Ich segle mittlerweile drei Jahre auf der Dakany und kann das beurteilen.«


    »Drei Jahre zu viel, wenn du mich fragst«, entgegnete Morn, der sich zu den Männern gesellt hatte. »Du bist mir schon lange ein Dorn im Auge. Ständig verbreitest du Unfrieden. Wenn es dir nicht passt, verschwinde im nächsten Hafen! Und nun schweig, ich möchte nichts mehr hören.«


    Tres blitzte ihn an, sagte aber nichts. Er verzog sich aufs Achterdeck, wo sich Tenan aufhielt. Der Matrose machte sich in seiner Nähe zu schaffen und versuchte, mit ihm ins Gespräch zu kommen.


    »Ich muss dich warnen, mein Freund. Vertrau Harrid nicht. Er ist nur auf seinen Gewinn aus. Glaube mir, sobald wir in Meledin angekommen sind, wird er von dir den doppelten Preis für die Überfahrt verlangen. Ich hoffe nur, du hast so viel Geld bei dir?«


    »Chast wird schon wissen, wie er mit Harrid verhandeln kann«, sagte er ausweichend.


    Tres schnaubte. »Sie stecken beide unter einer Decke! Warte nur ab.«


    »Ich glaube dir kein Wort«, erwiderte Tenan. »Du erzählst nur Schlechtes und hetzt die Mannschaft auf. Lass mich in Frieden.«


    Tres blickte ihn abschätzig an. »Du bist wirklich zu gutgläubig«, meinte er. »Aber das ist bei einer Landratte wie dir ja nicht verwunderlich. Wenn du deine Ansicht ändern solltest, lass es mich wissen. Ich könnte dir helfen, wenn es so weit ist.«


    Er verschwand und ließ Tenan mit einem mulmigen Gefühl zurück. Konnte er Chast und Harrid wirklich trauen? Im Grunde wusste er von beiden nicht viel. Aber er war gezwungen, sich auf sie zu verlassen. Gerade der Kesselflicker war seine einzige Stütze, sein einziger Orientierungspunkt außerhalb Gonduns. Er erinnerte sich daran, wie selbstlos Chast ihm im Scharfen Messer geholfen hatte. Tenan beschloss, Tres’ vergiftete Gedanken nicht weiter in sich wirken zu lassen, und zwang sich, an etwas anderes zu denken.


    


    Am Abend des fünften Tags der anhaltenden Flaute gab Harrid seiner Mannschaft die Erlaubnis für eine Feier. Er hoffte, die Laune der Männer würde sich dadurch bessern.


    Alle versammelten sich auf dem Hauptdeck und ließen den Weinkrug kreisen. Ein paar Matrosen holten Fiedeln und Trommeln und spielten zum Tanz. Es wurde gegrölt und gelacht, man erzählte Geschichten und Seemannsgarn. Die Lange weile und die gereizte Stimmung, die tagsüber geherrscht hatten, verflogen schnell. Die meisten Matrosen vergnügten sich beim Spiel.


    Chast zechte mit den Männern und trank einen Becher Wein nach dem anderen. Es sah nicht so aus, als würde ihm das etwas ausmachen. Auch Harrid war bester Laune. Er trank gut das Doppelte von dem, was Chast zu sich nahm.


    »Trinkt, Männer!«, schrie er in die Menge. »Lasst es euch gut gehen, wir haben noch ein schwieriges Wegstück vor uns! Das Meer ist nicht immer so zahm! Also feiert, so lange ihr könnt!«


    Tenan hielt sich abseits der anderen. Mit Unbehagen bemerkte er, dass Tres ihn die ganze Zeit über beobachtete. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Matrose etwas vorhatte.


    Als das Fest spät in der Nacht seinen Höhepunkt überschritten hatte, erhob sich Tenan, um mit Chast in die Kajüte zu gehen. Er ging an Tres vorbei, der an der Bordwand lehnte. Plötzlich schnellte dessen Bein nach vorn. Tenan stolperte, ruderte mit den Armen, verlor das Gleichgewicht und schlug der Länge nach aufs Deck. Der Beutel mit dem Meledos-Kristall rutschte von seinem Hals, schlitterte über die Planken und blieb in der Nähe der Reling liegen. Fast wäre er über Bord gegangen.


    Tres stand auf und kam schwankend auf ihn zu. In der Rechten hielt er einen Weinbecher. Er hatte deutlich zu viel getrunken. »Kann der hohe Herr nicht mal anständig laufen?«, lallte er. »Das ist mal wieder typisch für die Leute vom Land. Kaum auf einem Schiff, schon werden sie seekrank und fallen hin.«


    Einige der Matrosen fanden ihren Spaß an dem Witz und lachten. Tres kicherte und schaute stolz in die Runde der Kameraden, dann nahm er wieder einen kräftigen Zug. Er wankte ein paar Schritte zur Reling, bückte sich schwerfällig und hob den silbernen Beutel auf.


    »Was haben wir denn hier?« Er wog ihn in der Hand. »Ziemlich schwer. Ob der hohe Herr etwa Gold bei sich trägt? Ich frage mich, was drin ist.« Er zog an den Schnüren, um ihn zu öffnen.


    Mit einem Satz war Tenan auf den Beinen. »Gib das sofort wieder her!« Er sprang auf Tres zu und wollte ihm den Beutel aus der Hand reißen. Dabei vergaß er, dass der Matrose ihm an Kräften weit überlegen war.


    Tres schubste ihn weg, sodass er rücklings zu Boden fiel. »Scheint ja ungeheuer wichtig für dich zu sein«, sagte er mit schwerer Zunge. »Mal sehen, welche Schätze du mit dir herumträgst.«


    Er öffnete den Beutel.


    »Lass das!«, schrie Tenan hilflos. Ohnmächtige Wut brannte in ihm.


    Doch schon hatte Tres den Kristall herausgenommen und hielt ihn empor. Den Beutel ließ er achtlos fallen. Der Stein leuchtete wie eine kleine rote Sonnenscheibe, die von Nebelschleiern umgeben war. Sein Glühen sog alles Licht in sich auf und verdunkelte die Helligkeit ringsum.


    Augenblicklich zog eine drückende Düsternis in die Herzen aller Umstehenden ein. Etwas Böses, zutiefst Abscheuliches senkte sich herab. Währenddessen begann das Meer bläulich zu leuchten, erst schwach und diffus, dann zunehmend intensiver. Doch niemand achtete auf den Ruf der Toten aus der Tiefe.
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    Tres war sichtlich überrascht. Er wendete das Kleinod hin und her und ließ die dunkelroten Strahlen auf sein Gesicht fallen. Seine Züge sahen aus, als seien sie von Blut überströmt. Die Seeleute versammelten sich in einem weiten Kreis um die beiden und starrten auf den Stein. Es herrschte Totenstille.


    Das geisterhafte blaue Leuchten des Meeres vermischte sich mit dem roten Glanz des Kristalls.


    »Was ist das?«, rief Tres.


    »Das geht dich nichts an«, sagte Tenan bestimmt. »Gib ihn zurück!« Er machte einen Schritt nach vorn, streckte die Hand aus.


    Doch Tres achtete nicht auf ihn, seine Augen waren gebannt vom Strahlen des Kristalls, den er in die Höhe hielt wie eine Kostbarkeit. Er begann flach und schnell zu atmen, seine Hände klammerten sich wie die eines Toten fest um den Stein, sein Leib fing an, unkontrolliert zu zucken. Draußen auf dem Meer verstärkte sich die Helligkeit des blauen Lichts.


    


    Der Meledos schimmerte deutlich sichtbar, doch der Bash-Arak nahm ihn mehr im Inneren seines Geistes wahr als mit den Augen. In Sekundenschnelle war er an jenen Ort geeilt, an dem er das Leuchten des Kristalls, seine Energie und vertraute Schwingung klar und deutlich wahrgenommen hatte. Dort, auf dem Deck eines abgetakelten Frachters, in den Händen eines armseligen Sterblichen, befand sich der Stein der Enim und sandte das Vibrieren der Macht, das er so gut kannte, in alle Himmelsrichtungen aus.


    Der Herr der Schatten verabscheute es im Grunde zutiefst, die Klarheit des eigenen Geistes gegen das trübe Halbgewahrsein eines menschlichen Körpers einzutauschen, doch die Situation ließ ihm keine andere Wahl. Der Meledos war in greifbarer Nähe, er befand sich nicht mehr in der Schutzhülle des silbernen Beutels, der verhinderte, dass er Kontakt zu dem Stein herstellen konnte. Also begann er damit, seine Seele tief ins Bewusstsein jenes Mannes zu versenken, der ihn in den Händen hielt. Er wollte die absolute Kontrolle über sein Handeln gewinnen.


    Der Geist des Menschen war nicht sehr ausgeprägt, doch er nahm Bösartigkeit und Hinterlist wahr. Kein ungefährlicher Gegner, wenn man ihn in der Menschenwelt zum Feind hatte. Der Bash-Arak spürte, wie er sich gegen sein Eindringen wehrte. Dieser Narr! Es machte alles nur noch qualvoller. Langsam und ruckartig drängte er die Seele des Matrosen beiseite und nahm endlich vollständig Besitz von seinem Körper. Der geschwächte Lebensfunke des anderen gab den Widerstand auf, und der Bash-Arak schob ihn gleichgültig hinein in die Grauen Sphären, in denen er selbst die letzten tausend Jahre ausgeharrt hatte. Gleichzeitig spürte der Herr der Schatten, wie ihm der Meledos Kraft und Stärke schenkte, sobald er den Stein mit den Händen des Sterblichen berührte.


    


    Das schaurig-fahle, bläuliche Licht, das inzwischen vom Meer auf das Deck flutete, vermischte sich auf gespenstische Weise mit dem roten Glühen des Kristalls. Die Umstehenden sahen hilflos zu, wie Tres in den Bann einer Kraft geriet, aus deren Einfluss er sich nicht befreien konnte. Tenan hatte den Eindruck, etwas oder jemand versuchte, in den Körper des Matrosen einzudringen, während dessen Seele einen verzweifelten Kampf dagegen focht. Ein krächzendes Stöhnen drang aus Tres’ Kehle, das sich langsam zu einem wimmernden Schrei steigerte. Wie im Wahnsinn schüttelte sich sein Körper, zuckte wild in abgehackten, unkontrollierten Bewegungen. Ein Teil von ihm leistete noch Widerstand, vielleicht ein letzter Rest seiner Seele. Tres lehnte sich keuchend gegen den eisernen Willen der feindlichen Macht auf.


    Plötzlich endete das Zittern. Ein letzter Ruck ging durch den Körper. Gleichzeitig war ein lautes Krachen und Knistern zu hören. Tief unterhalb des Kiels der Dakany entstand ein Blitz, der das Wasser erhellte. Dann war es schlagartig dunkel im Meer, und nur der Meledos leuchtete bedrohlich rot in Tres’ Händen.


    »Der Stein steht in Verbindung mit dem Reich der Geister!«, rief der alte Fruke. »Die Tore in die Unterwelt stehen offen! Wehe uns, sie werden kommen, um uns zu holen!«


    Doch niemand achtete auf ihn. Entsetzt starrten alle auf ihren Kameraden, während sie langsam zurückwichen.


    »Bei Eta, seht ihr das Gleiche wie ich?«, raunte einer der Matrosen seinen Kameraden zu. Er stierte auf den Methumpen in seiner Hand. »Oder habe ich zu viel gesoffen?«


    »Das hast du tatsächlich«, flüsterte ein anderer. »Aber der Schreck ist mir derartig in die Glieder gefahren, dass ich sicher wieder nüchtern bin. Das ist keine Einbildung.«


    Tenan wurde schlagartig klar: Tres war nicht mehr er selbst. Wo auch immer sein Geist weilte, er war nun weiter entfernt als die Sterne am Nachthimmel. Eine finstere Wesenheit hatte von ihm Besitz ergriffen und steuerte seinen Willen, seinen Körper. Eine Aura von Dunkelheit umgab ihn. Das Wesen drehte seinen Körper langsam und ungelenk, als sei es die Bewegung nicht gewöhnt, und musterte die Umstehenden.


    Die Augen hatten allen menschlichen Glanz verloren und schimmerten nun wie Tore der Finsternis. Es sprach leise, dennoch waren seine Worte überall zu hören. »Wer von euch ist derjenige, der den Kristall gefunden hat?« Der Stein gloste in den verkrampften Fingern wie ein riesiger Blutstropfen. »Bist du es? Oder du?« Der Blick glitt über die Gesichter der Seeleute, und jeder duckte sich ängstlich unter dem Ausdruck der Todeskälte. Für einen kurzen Moment schien es, als versuchte Tres’ Geist noch einmal die Oberhand zu gewinnen, seine Augen flackerten, dann erstarben sie wieder und spiegelten nur noch die Seelenschwärze des fremden Wesens.


    Als sich der Blick Tenan zuwandte, verharrte er. Tenan spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Er versuchte seinen Kopf wegzudrehen, aber schon zwang ihn der andere unter die Kraft seines Willens. Das war nicht Tres, daran gab es keinen Zweifel mehr.


    Tenan konnte keinen Muskel bewegen. Der tiefschwarze Blick sog ihn in ein Chaos wirbelnder Finsternis. Für einen kurzen Moment sah er graue, düstere Ebenen. Lichtlose Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit fraßen sich in seine Gedanken, seine Seele. Gleichzeitig nahm er wahr, dass ein kaum erkennbares, zart schimmerndes Leuchten ihn umhüllte. Es schützte ihn vor den Einflüssen dieser Sphäre, verhinderte, dass sich sein Bewusstsein vollkommen darin verlor. Gleich darauf verblasste die beklemmende Szenerie wieder, rückte in weite Ferne und löste sich schließlich auf. Blitzartig befand sich sein Geist wieder in seinem Körper auf dem Deck der Dakany. Er wagte kaum zu atmen.


    Tres’ Gestalt ragte vor ihm auf. Das Wesen im Körper des Matrosen nickte ihm zu, langsam, prüfend. Fast war es ein wortloser Gruß. Dann entließ es ihn aus seinem Bann. Tenan wusste, dass er als Träger des Kristalls erkannt worden war.


    »Ich werde nun mit mir nehmen, was mir ohnehin gehört«, sprach das Wesen. »Überall in Algarad gibt es Bereiche, in denen verbannte Geister und Dämonen leben, so wie hier, im Meer der Stille, tief unter der Oberfläche des Ozeans. Ihre Seelen spüren die Gegenwart dieses Kristalls, mit dessen Hilfe sie aus ihrem Gefängnis befreit werden können. Sie warten voller Sehnsucht darauf. Doch nur einer besitzt die Macht, dies zu tun. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich sie erlösen und mit dem Heer derjenigen vereinen, die in den Grauen Sphären auf ihre Stunde warten. Denn wisset, dass ich der Bash-Arak bin, der Herrscher des Schwarzen Feuers, der Herr der Schatten und der Meister der Kristalle von On.«


    Als ob die Verdammten auf dem Grund des Meeres seine Rede vernommen hatten, grollte ein dumpfer Donnerschlag durch das Wasser, und das Meer schimmerte wieder bläulich. Die Männer wichen so weit wie möglich an die Reling zurück.


    Auf einmal tauchte Harrid wie aus dem Nichts hinter Tres auf. Er packte die Hände des Matrosen und versuchte die Finger aufzubiegen, um sie von dem Kristall zu lösen. »Lass los, du Bastard«, knurrte der Kapitän, während er mit dem Wesen rang. Doch obwohl er große Kräfte besaß, war es ihm nicht möglich, den Griff zu lösen. Es war, als seien die Finger mit dem Stein verwachsen.


    Plötzlich züngelten rote Blitze aus dem Kristall und versengten Harrids Hände. Er schrie schmerzerfüllt auf und ließ ihn los, während er zurücktaumelte und eine Tirade wüster Flüche von sich gab.


    Tenan, der wie gelähmt zugeschaut hatte, erwachte aus seiner Erstarrung. Vielleicht konnte er die magische Kraft des Kristalls bannen, schließlich war der Stein bis jetzt keine Gefahr für ihn gewesen. Er sprang nach vorne und packte Tres’ Handgelenke. Wieder knisterten Blitze aus dem Stein und fuhren in alle Richtungen. Sie hinterließen schwelende Brandspuren, als sie in die Planken und die Reling schlugen. Wie Tenan gehofft hatte, fügten sie ihm keine Verletzungen zu. Sie lösten sich auf, bevor sie ihn erreichten. Es gelang ihm, die Oberfläche des Kristalls zu berühren. Und tatsächlich: Kaum hatte er das geschafft, erlosch sein blutrotes Leuchten für einen kurzen Augenblick. Tres gab den Stein frei und wankte, als sei die Kraft des dunklen Wesens plötzlich von ihm gewichen. Tenan wurde von einer unsichtbaren Macht nach hinten geschleudert und krachte hart gegen einen der Masten. Der Kristall fiel auf die Planken, rutschte über das Deck.


    Tenan rappelte sich benommen auf. Sein Kopf dröhnte, er sah nur verschwommen. Was für eine gewaltige Druckwelle das gewesen war! Er wischte sich über die Augen, um wieder einen klaren Blick zu bekommen.


    »Der Beutel!« Chasts Stimme durchschnitt wie ein Lichtstrahl den Nebel seines Bewusstseins. »Verbirg den Kristall wieder unter der magischen Rune, dann wird er wirkungslos!«


    Tenan nahm Chast wahr, der ihm den silbernen Beutel in die Hand drückte. »Ich kann es nicht selbst tun, denn wenn ich den Kristall berühre, ergeht es mir wie Tres«, sagte Chast eindringlich.


    Tenan blinzelte und sah sich nach dem Kristall um. Er entdeckte sein rotes Leuchten nicht weit entfernt von Tres. Kaum merklich begann er bereits wieder pulsierend zu glühen. Es schien, als sammle er seine Kräfte von neuem.


    Tres’ Körper stand bewegungslos da und starrte in die Leere des Wahnsinns. Doch auch er erwachte wieder zu neuem Leben. Seine Glieder zuckten. Das dunkle Wesen übernahm abermals die Kontrolle über ihn. Tenan konnte seine Gegenwart förmlich spüren; er ahnte, dass es versuchen würde, den Kristall schnell an sich zu bringen, denn er bedeutete die Quelle seiner Lebenskraft. Schon bewegte er sich ruckartig darauf zu. Nur wenige Schritte noch ...!


    Tenan stürzte sich auf den Stein und schlitterte über die Bohlen, riss sich Knie und Ellenbogen auf. Im gleichen Augenblick war auch Tres neben ihm. Beider Hände reckten sich nach dem Kleinod. Tenan nutzte den Vorteil, dass der andere noch nicht seine volle Stärke wiedererlangt hatte. Er schaffte es, den Gegner ein Stück mit dem Knie wegzudrücken, und zog den Beutel über den Kristall. Sofort verschwand das bedrohliche rote Licht. Die Schutzrune flammte auf, als sie die Magie des Meledos unwirksam machte. Im gleichen Augenblick verlor Tres’ Körper all seine Kraft. Er röchelte und stöhnte, dann lag er still und bewegungslos mit dem Gesicht nach unten auf den Planken und atmete kaum. Das dunkle Wesen, das sich Bash-Arak nannte, hatte ihn verlassen.


    Weit über dem Schiff, aus der Verlassenheit des sternenübersäten Firmaments, erscholl ein greller Schrei, noch viel schauerlicher und bedrohlicher als derjenige beim Bugfels. Ein Windstoß fegte über die Köpfe der Matrosen, und ein Schatten huschte durch das Licht der Fackeln, um in der Stille der Nacht zu verschwinden.


    Chast lief zu Tenan und beugte sich über ihn. »Bist du in Ordnung?«


    »Es geht schon wieder«, murmelte er. Dennoch nahm er dankbar die Hilfe des Freundes an, als er ihm aufhalf und ihn stützte. »Ist das Wesen weg?«


    Chast nickte. »Die magische Rune hat die Magie des Kristalls ausgelöscht.«


    »Ich verstehe nicht, was sich gerade ereignet hat.« Tenan rieb sich die schmerzenden Arme.


    »Ich vermute, dass der Schatten durch die Rune geschwächt wurde und sich in die Grauen Sphären zurückziehen musste, um dort neue Kraft zu sammeln«, erklärte Chast. »Aber er wird den Kristall suchen und wiederkehren, dessen bin ich mir sicher.«


    »Ich frage mich bloß, warum der Schatten ihn nicht sofort in die Grauen Sphären entführt hat«, sagte Tenan. »Es wäre doch sicher einfach für ihn gewesen.«


    Chast widersprach. »Das geht nicht. Der Kristall ist ein Teil der Wirklichkeit, wie wir sie kennen. Er kann nicht in eine andere Sphäre gebracht werden. Der Bash-Arak benötigte den Körper eines menschlichen Wesens, um ihn zu rauben. Darum hat er wohl auch Besitz von Tres’ Körper ergriffen.«


    Harrid stapfte heran. Sein Gesicht war kalkweiß, ob vor Schreck oder Anspannung, vermochte Tenan nicht zu sagen.


    »Bringt Tres nach unten in die Mannschaftsquartiere«, befahl er seinen Leuten mit kraftloser Stimme. Als keiner wagte, den Befehl auszuführen, brüllte er: »Na, wird’s bald! Tres wird euch schon nicht fressen. Seht her, er bewegt sich nicht mal!« Er stieß mit dem Fuß gegen den bewusstlosen Matrosen, der keinen Ton von sich gab. Dann deutete er mit dem Finger auf zwei seiner Männer und winkte sie heran. Zögernd und vorsichtig traten die beiden zu Tres, zogen den leblosen Körper ihres Kameraden an den Armen hoch und schleiften ihn zu dem Schott, das unter Deck führte.


    Die Hände des Kapitäns ballten sich zu Fäusten, als er zu Tenan herumwirbelte. »Was schleppst du da für ein Teufelsding mit dir herum? Habe ich dir nicht gesagt, dass ich keine Zauberei an Bord dulde? Und dass ich jeden höchstpersönlich über Bord werfe, der gegen diese Regel verstößt?«


    Tenan stöhnte innerlich auf. Nun war das passiert, was er unbedingt hatte vermeiden wollen: Die anderen wussten von dem Kristall. Er war Harrid und Chast eine Erklärung schuldig. »Ich werde euch in der Kajüte alles erzählen«, sagte er kleinlaut und hielt sich den schmerzenden Kopf.
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    Harrid schenkte sich einen Becher mit Wein ein, den er in einem Zug leerte. »Was ist da eben passiert?«, fragte er dumpf. Er wirkte sichtlich mitgenommen.


    Tenan rutschte unruhig auf dem Sessel umher, den ihm der Kapitän zugewiesen hatte. Er drückte den Beutel mit dem Meledos an sich, als wolle er verhindern, dass er ihm wieder abgenommen wurde. Der Stein wog schwer in seinen Händen, eine unwirkliche Kälte drang durch den Beutel hindurch. »Ich weiß nicht, was sich eben ereignet hat«, antwortete er leise. »Es kam mir so vor, als habe ein böser Geist von Tres Besitz ergriffen, der durch den Kristall angezogen wurde.«


    »Es war nicht irgendein böser Geist«, ergänzte Chast mit ernstem Blick. »Er hat seine Identität selbst preisgegeben: Es war der Herr der Schatten, ein überaus mächtiges Wesen aus den Grauen Sphären. Wir sind soeben Zeugen einer nekrelith geworden.«


    »Einer was?«, knurrte Harrid verwirrt. »Dieses zauberische Geschwätz macht mich noch wahnsinnig! Sprich klar und deutlich mit mir, oder ich vergesse mich!«


    »Eine nekrelith ist die Inbesitznahme eines Körpers durch ein Wesen aus den Grauen Sphären«, erklärte Chast. »Die Schatten sind vor langer Zeit in die Sphären verbannt worden und warten darauf, ins Reich der Sterblichen zurückzukehren und einen Körper zu bewohnen. Wenn sie Gelegenheit dazu haben, verdrängen sie das Bewusstsein eines Menschen durch ihr eigenes und gewinnen Kontrolle über seinen Körper. Der Kristall, den Tenan bei sich trägt, hat jenem Schattenwesen, das sich Bash-Arak nennt, Zugang in den Körper von Tres ermöglicht.«


    »Woher weißt du das alles?«, fragte Tenan.


    »Chast weiß viel über diese Dinge, für meinen Geschmack zu viel«, brummte Harrid. »Aber ich glaube, es ist wohl eher an dir, uns aufzuklären.«


    Tenan seufzte. Es war Zeit, sein Geheimnis zu lüften. Die Blicke des Kesselflickers und des Kapitäns wandten sich ihm zu.


    Eindringlich schilderte Tenan ihnen seinen Auftrag, welche Bewandtnis es mit dem Kristall hatte und wie wichtig und gefahrvoll seine Mission war. Harrid und Chast lauschten seinem Bericht mit Erstaunen und zunehmendem Entsetzen zugleich. Beide bestürmten ihn mit Fragen, und er war froh, selbst kaum etwas über den Stein zu wissen. So konnte er bei der Wahrheit bleiben und musste nichts verschweigen, das besser geheim blieb.


    »Die Truppen des Todesfürsten sind hinter dir her?«, fragte Chast fassungslos und pfiff durch die Zähne. »Da haben wir ja ganz schön was am Hals.«


    »Bei Belgon, und du rückst erst jetzt damit raus?«, donnerte der Kapitän. »Das ist entschieden zu viel! Nekromanten und Schwarzkünstler! Chast, du hast mich mit deinen magischen Umtrieben schon immer beunruhigt, aber noch schlimmer ist dieser Junge!« Er funkelte Tenan an. »Du bringst mein Schiff und meine Mannschaft in höchste Gefahr! Zauberei ist ein dunkles Geschäft, wir haben gerade erst wieder ihre Wirkung zu spüren bekommen. Nein, nicht auf meinem Schiff! Ich hätte gute Lust, dich auf der nächsten Insel auszusetzen!«


    »Was hätte ich denn machen sollen?«, versuchte sich Tenan halbherzig zu verteidigen. »Ich musste es doch geheim halten. Oder hättet Ihr mich mitgenommen, wenn ich Euch von dem magischen Kristall und der Gefahr durch Achest erzählt hätte?«


    Harrid sprang auf und schlug hart mit der Faust an einen Balken. »Nichts da! Ich will mit all dem nichts zu tun haben!«


    »Wir sind als einziges Schiff aus Dorlin entkommen«, fuhr Tenan fort. »Hättet Ihr nur wenig später abgelegt, wären wir alle nicht mehr am Leben oder befänden uns in den Händen der Gredows. Und der Kristall wäre im Besitz des Todesfürsten, der ihn auf keinen Fall besitzen darf.« Er schaute Harrid beschwörend an. »Versteht doch: Wenn Ihr mich nun über Bord werft oder auf einer verlassenen Insel aussetzt, ist die Gefahr für Algarad nicht gebannt. Mein Meister Osyn konnte mir nicht sagen, was genau es mit dem Stein auf sich hat. Aber er birgt Kräfte, die für Achest so wichtig sind, dass er nach mir suchen lässt und sogar einen Krieg mit Algarad riskiert. Der Todesfürst wird den Kristall irgendwann wieder aufspüren, und sei es auf dem tiefsten Grund des Meeres. Dann wird es keine Rettung mehr für Algarad geben. Gleichgültig, wo Ihr Euch versteckt, Ihr werdet die Auswirkung des Kristalls zu spüren bekommen. Achest wird ihn zum Bösen verwenden. Und glaubt mir – Magie wird dabei noch das geringste Übel sein.«


    »Tenan hat recht«, pflichtete ihm Chast bei. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Kajütentür. »Wir stecken zu tief in der Sache drin. Wenn wir die Chance nicht nutzen, die uns das Schicksal gegeben hat, wird nur einer Nutzen daraus ziehen: Achest. Möchtest du wirklich derjenige sein, der daran schuld ist, dass Algarad ins Chaos stürzt, nur weil du einen magischen Kristall nicht an Bord haben wolltest, Harrid?«


    Die Züge des Kapitäns waren düster. »Es ist nicht irgendein magischer Kristall, sondern ein besonders gefährlicher ...«


    Chast ließ nicht locker. »Harrid, mein Freund, wo ist dein Mut geblieben? Wir haben in vielen Schlachten zusammen gekämpft und schon weit schwierigere Situationen gemeistert. Gib dir einen Ruck!«


    »Du weißt, dass ich ein gebranntes Kind bin, wenn es um Zauberei geht. Erinnerst du dich noch an unsere gemeinsame Fahrt nach Ealgronth, als die Hogren-Kobolde aus den Frachträumen ausgebrochen sind und die Dakany um ein Haar versenkt hätten? Ich dulde keine Magie auf meinem Schiff!« Harrid schüttelte entschieden den Kopf. »Jeder an Bord hat eben gesehen, was sich zugetragen hat. Wenn ich nicht umgehend dafür sorge, dass dieses unheimliche Ding vom Schiff verschwindet, könnte es eine Meuterei geben. Die Männer sind abergläubisch und ängstlich, was die Zauberei angeht ...«


    »Genau wie ihr Kapitän«, unterbrach ihn Chast. »Geh ihnen mit gutem Beispiel voran! Zeig ihnen, dass du weiterhin alles im Griff hast. Erkläre ihnen, was wir als Nächstes tun werden und dass die Gefahr schneller vorüber sein wird, wenn wir alle Kräfte bündeln und den Weg nach Meledin fortsetzen. Sie werden dir folgen, so wie sie dir früher gefolgt sind.«


    Harrid verzog das Gesicht. Es war ihm deutlich anzusehen, wie sehr es ihm widerstrebte, gegen seine Prinzipien zu verstoßen. Aber Chasts Argumente leuchteten ihm ein.


    Schließlich nickte er. »In Ordnung. Ich werde Tenan sicher in den Hafen von Meledin bringen«, knurrte er. »Aber ich wünsche, dass ihr beide euch von den Matrosen fernhaltet. Ihr werdet meinen Männern aus dem Weg gehen und eure Mahlzeiten getrennt von ihnen einnehmen. An Deck dürft ihr euch nur achtern bei mir und Morn aufhalten. Meine Leute werden euch nach diesem Vorfall ohnehin meiden.« Er hob drohend den Zeigefinger. »Und ich möchte nichts mehr von dem verfluchten Kristall an Bord sehen oder hören, verstanden?«


    Tenan nickte.


    »Die Überfahrt wird außerdem mehr kosten«, fuhr der Kapitän fort. »Schließlich muss ich meine Leute angemessen entschädigen für all die Gefahr und den Ärger.«


    »Ich werde das mit Tenan regeln«, sagte Chast eilig, bevor der etwas anderes entgegnen konnte. »Sorge du in der Zwischenzeit dafür, dass die Mannschaft dir weiter vertraut. Sag den Männern, dass du härter mit uns umgehen wirst«, rief er seinem Freund zu, während er Tenan aus der Kabine schob.


    


    »Bist du verrückt?«, flüsterte Tenan, als sie wieder in ihrer Kajüte waren. »Ich habe nicht einmal genug Geld, um die Überfahrt für uns beide zu zahlen, wie soll ich da noch mehr geben?«


    »Du kannst von Glück sagen, dass ich Harrid noch einmal überreden konnte, nichts gegen dich und den Kristall zu unternehmen«, entgegnete Chast. »Er kann zum Tier werden, wenn es darum geht, sein Schiff und die Mannschaft zu schützen. Da sind die Auflagen, die er uns stellt, noch gnädig ausgefallen. Aber er musste etwas unternehmen, immerhin ist er der Kapitän und muss vor seiner Mannschaft das Gesicht wahren.«


    Tenan fasste nach dem Beutel, den er wieder um seinen Hals gehängt hatte. Der Stein darin hatte wieder seine normale Temperatur angenommen. »Sag mir, Chast, was trage ich da bei mir? Was wird sich noch alles ereignen?«


    Der Kesselflicker wiegte den Kopf. »Der Kristall ist in der Tat eine große Gefahr. Für das Schiff, für uns alle. Harrid hat vollkommen Recht, wenn er ihn schnellstmöglich wieder loswerden will. Noch einmal wird er sich nicht besänftigen lassen. Ab jetzt darf nichts mehr passieren.«


    Tenan nickte. Der Kristall war eine weitaus größere Bedrohung, als Osyn vermutet hatte. Denn er besaß nicht nur magische Kräfte – er spaltete auch die Herzen der Menschen, indem er die mächtigste Zauberkraft der Welt einsetzte: Angst.
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    Die Reparaturarbeiten an der Acheron, dem Flaggschiff der Flotte Achests, gestalteten sich langwierig. Das Loch im Rumpf war gewaltig und zog sich vom Bug bis unter den Fockmast, was einer Länge von fast fünfzig Fuß entsprach. Der Dronth-Brecher war mit gewaltigem Schub auf die Felsen aufgelaufen. Die Mannschaft hatte schnell reagiert und die Schotten in den unteren Ebenen verriegelt, sodass nicht zu viel Wasser eindringen konnte.


    Die Hiron war erst am Abend erschienen, um die Acheron von dem Riff zu befreien und in den Hafen zu schleppen. Denn um Dorlin war eine gewaltige Schlacht entbrannt, die den ganzen Tag dauerte. Der Hafen hatte sich nicht einfach überrennen lassen. Die eilig aufgestellte Verteidigung kämpfte tapfer. Anscheinend war die Stadt von dem bevorstehenden Angriff unterrichtet worden.


    Drynn Dur, der die Arbeiten zur Instandsetzung seines Schiffs vom Deck aus beaufsichtigte, schüttelte fassungslos den Kopf. Die Ereignisse der letzten Tage waren höchst bedenklich. Angefangen hatte es damit, dass die Bewohner eines kleinen Dorfes, das angegriffen werden sollte, das Nahen der Gredows anscheinend erwartet hatten, obwohl die Krieger vorgegangen waren wie immer: still, heimlich und wirkungsvoll. Die Menschen waren aus ihren Hütten geflohen und blieben unauffindbar für die Suchtrupps. Ebenso hatte die Nachricht vom bevorstehenden Schlag gegen Dorlin den Hafen vorzeitig erreicht, und es hatte Gegenwehr gegeben. Drynn Dur fragte sich zum wiederholten Mal, ob es in seinem Heer eine undichte Stelle, einen Verräter gab. Er hielt das für höchst unwahrscheinlich, denn die Gredows waren äußerst loyal und gehorchten ihren Befehlshabern stets aufs Wort. Das lag in ihrem Wesen begründet, welches eigene Entscheidungen und selbstständiges Denken weitgehend ausschloss; sie verhielten sich genau so, wie Achest es geplant hatte, als er sie züchtete. In ihrem blinden Befehlsgehorsam lag ein großer Vorteil. Gleichzeitig empfand Drynn Dur so etwas wie Dankbarkeit, dass Achest ihm mehr Willensfreiheit ermöglichte.


    Es musste also eine andere Erklärung dafür geben, dass die Strategie der Heimlichkeit vorzeitig erkannt worden war, und Drynn Dur war fest entschlossen, sie zu finden.


    Die Schlacht um Dorlin war mit aller Härte ausgefochten worden. Die beiden Schiffe, die den Angriff vom Meer aus leiteten, die Hiron und die Dethor, wurden in heftige Kämpfe verwickelt. Man setzte sämtliches Kriegsgerät von Deck aus ein: Steinschleudern und Katapulte sandten Feuerkugeln und Felsbrocken, die die Mauern durchbrachen, brennende Pfeilhagel gingen auf die Wehrmauern nieder und setzten die Häuser in Brand. Schließlich versuchte die Dethor, in das Hafenbecken zu gelangen und die Bohlen der Schwimmenden Stadt zu zerstören. Sie scheiterte am Wasserstand, der zu niedrig für den gewaltigen Rumpf des Kriegsschiffs war. Dennoch verursachte sie von ihrer Position aus schwere Schäden. Fast alle Schiffe, die an den Stegen angelegt hatten, gingen in Flammen auf, die Trümmer der Stege und Kais der Schwimmenden Stadt trieben schwarz und verkohlt auf dem Wasser.


    Trotz der heftigen Gegenwehr war es nur eine Frage der Zeit, bis die Krieger die Mauern und Stadttore vom Wasser und zu Lande mit ihren Katapulten und Rammböcken in Trümmer legten. Dann drangen die Gredows von Osten her über die zerstörten Festungsmauern ein und richteten ein fürchterliches Gemetzel unter den Einwohnern an. Obwohl Achest noch Sklaven in seinen Verliesen benötigte, töteten die Krieger wahllos und grausam. Ihr Hass und ihre Blutgier waren nur schwer einzudämmen, wenn sie erst einmal mit dem Schlachten begonnen hatten. Aber auch die Tatsache, dass der Meledos immer noch nicht gefunden worden war, entfachte ihre Wut.


    Dies war vielleicht der größte Fehler seiner Einheiten, wie Drynn Dur sich eingestehen musste: Sie waren unbeherrscht und zerstörten im Krieg oft mehr, als unbedingt nötig war. Dennoch – sie erledigten ihr Werk schnell und leisteten ganze Arbeit, wie es von Soldaten des Todesfürsten erwartet wurde.


    Nach der Schlacht sandte der Admiral die beiden Dronth-Brecher aus, um das flüchtige Frachtschiff, die Dakany, aufzuspüren. Die Hiron nahm die direkte Verfolgung auf und segelte nach Westen in gefährliches und unbekanntes Gebiet, während die Dethor den normalen und längeren Seeweg nach Meledin einschlug. Drynn Dur hoffte, dass eines der Schiffe die Dakany schnell fand und kapern konnte. Noch einmal würde der Frachter einem Dronth-Brecher nicht entkommen.


    Der Admiral weidete sich am Anblick der zerstörten Stadt. Mit Dorlin war die letzte Bastion der Insel gefallen. Den schwarzen Qualm, der über der Stadt lag, konnte auch der scharfe Wind nicht vertreiben. Einige Häuser brannten noch. Die Krieger hatten Anweisung erhalten, die Lager und Kontorhäuser unversehrt zu lassen. Die Offiziere wiederum hatten Order, notfalls ihre eigenen Soldaten zu töten, wenn diese sich ihrem Zerstörungstrieb hingaben.


    Die Stadttore und Ringmauern im Osten waren eingerissen worden und lagen in Trümmern. Nun wurden die Einwohner von Gredows auf den Plätzen zusammengetrieben und von den Offizieren verhört. Die Verhöre verliefen grausam, doch Drynn Dur hatte von seinem Herrn und Meister neue Befehle erhalten: Er sollte so wenige wie möglich von ihnen töten lassen. Stattdessen sollten die Gefangenen nach Caithas Dun gebracht werden, wo man sie als Sklavenarbeiter in den Gruben Nagathas benötigte. Der Admiral musste sich fügen, obwohl seine Krieger murrten. Menschensklaven waren nicht erwünscht, und die Gredows sahen sie lieber tot und konnten sich vorher noch an ihrem Leiden ergötzen. Um seine Soldaten dennoch bei Laune zu halten und die Angst der Sterblichen weiter zu schüren, hatte der Admiral ihnen erlaubt, wenigstens jeden zehnten Gefangenen hinrichten zu lassen. Das war eine Anzahl, die er vertreten konnte und die nicht auffallen würde. Aber so brutal und furchteinflößend die Folterungen und Hinrichtungen auch durchgeführt wurden, Drynn Dur musste schließlich einsehen, dass keiner der Einwohner Gonduns etwas von dem verschwundenen Kristall wusste.


    Er selbst nahm ab und zu an den Verhören teil, wenn ihm langweilig wurde. Die Arbeiten an seinem Schiff zogen sich hin, und er schätzte die Abwechslung. Sie gestattete ihm, die Schattierungen und Facetten der menschlichen Angst und des Grauens zu studieren, deren Anblick er seit dem letzten Feldzug entbehrt hatte, der fast zwanzig Jahre zurücklag. Damals war es um die Vernichtung des Volks der Enim gegangen. Der nun beginnende Krieg würde die Zerstörung Algarads und den Fall des Ordens von Dan zum Ziel haben.
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    Die Matrosen hatten Tres nach dem unheimlichen Vorfall in die Mannschaftsräume gebracht. Er war steif und starr wie eine Statue, konnte weder sprechen noch Nahrung zu sich nehmen. Apathisch lag er in seiner Hängematte, versorgt von Peet, einem Leichtmatrosen, der zugleich Schiffsarzt war. Tres’ Gesicht war grau und eingefallen. Er atmete schwer und schien in weite Fernen zu starren, in eine Dimension, zu der nur er Zugang hatte. Ein irres Glühen loderte in seinen Augen.


    Peet wischte ihm den Schweiß von der Stirn und zog sich schaudernd zurück. Er vermied es, mehr Zeit als nötig in seiner Nähe zu verbringen. Tenan vermutete, dass Tres’ Geist im Reich der Schatten wandelte. So wenig er ihn leiden konnte, so sehr hoffte er trotzdem, dass er bald wieder aus diesem Zustand auftauchte. Niemand konnte abschätzen, ob er dauerhaften Schaden nehmen würde.


    Harrid hatte seine Männer in einer kurzen Ansprache davon überzeugt, dass sie ihren Dienst wie gewohnt weiter versahen und dass keine Gefahr für sie bestand. Aber die Matrosen waren ängstlich geworden und beäugten Tenan misstrauisch. Wie zu erwarten, gingen sie ihm aus dem Weg, wenn er sich an Deck zeigte. Er galt nun als Unheilsbringer, als Magier, der das Schiff und die Mannschaft in Gefahr brachte.


    Sollten sie doch glauben, was sie wollten! Tenan zog sich trotzig aufs Achterdeck zurück, wie Harrid es ihm vorgeschrieben hatte. Dennoch bedrückte ihn der Vorfall. Jeder an Bord wusste nun, dass er einen magischen Kristall bei sich trug. Das hätte nicht passieren dürfen.


    Es war nicht auszuschließen, dass nach ihrer Ankunft in Meledin Spitzel Achests von dem Vorfall erfuhren und aufmerksam wurden. Tenan hoffte inständig, dass es dazu nicht kam und der Kristall bald schon sicher in der Obhut des Ordens von Dan ruhte. Wenn doch nur die verfluchte Flaute endlich aufhören würde!


    Glücklicherweise verhielt sich Harrid ihm gegenüber zwar weiterhin gewohnt bärbeißig, aber einigermaßen freundlich. Falls er nun Abneigung gegen ihn empfand, ließ er es sich nicht anmerken.


    »Um eines bitte ich Euch«, sagte Tenan eines Abends eindringlich, als er sich mit Chast und Harrid auf dem Achterdeck befand und zuschaute, wie die Sonne im Meer versank. »Erwähnt den Kristall niemandem gegenüber, wenn wir in Meledin angekommen sind. Mein Meister hat mir eingeschärft, dass er gefährlich ist. Jeder, der etwas über ihn weiß, schwebt in Gefahr.«


    »Das musst du mir nicht groß erklären«, brummte Harrid. »Mir ist es nur recht, wenn wir das verdammte Ding so schnell wie möglich wieder vergessen.«


    Nur Chasts Neugier war noch nicht befriedigt. »Du hast uns noch nicht erzählt, wo du den Stein gefunden hast.« Er ignorierte den vorwurfsvollen Blick des Kapitäns, der gehofft hatte, dass das Thema nun endgültig erledigt wäre.


    Tenan berichtete, wie er den Kristall im Wrack der Lethis gefunden hatte, erwähnte aber nicht die schauerliche Begegnung mit Leargh. Er wollte Harrids Abneigung gegen den Kristall nicht noch unnötig steigern.


    Dennoch lauschte der Kapitän Tenans Erzählung interessiert. Er rieb seinen breiten Daumen am Kinn, als er von dem Fund des Wracks in der Bucht von Gondun berichtete. »Die Lethis«, murmelte er. »Wenn ich mich recht entsinne, ist sie vor einigen Wochen mit unbekanntem Ziel aus Meledin ausgelaufen. Tarik, der Kapitän, ist ein alter Freund von mir. Er fuhr oft im Auftrag des Ordens von Dan, transportierte hochrangige Herrschaften. Ein schweigsamer Seemann, aber einer, auf den man sich verlassen kann. Ich kann mich erinnern, dass er oft mit Lord Iru, dem Fürsten von Dan, auf hoher See war. Die beiden haben einige Schlachten im Auftrag des Hochkönigs geschlagen. Und nun sagst du, dass die Lethis gestrandet ist? Das sind wahrhaftig keine guten Nachrichten.«


    »Wahrscheinlich ist das Schiff bei dem fürchterlichen Orkan untergegangen, der über Gondun wütete«, meinte Tenan.


    Harrid brummte. »Ich habe davon gehört. Muss ein ziemliches Unwetter gewesen sein. Von so einem Wind könnten wir nun ein wenig gebrauchen. Was würde ich darum geben!« Er trommelte mit den Fingern auf der Reling. »Die Flaute, die uns erwischt hat, dauert lange an. Wenn das so weitergeht, werden wir Meledin viel später erreichen als auf dem normalen Seeweg, und unsere vermeintliche Abkürzung wäre vergeblich gewesen.«


    Tenan starrte auf die spiegelglatte See hinaus und seufzte. »Jeder Tag, den wir im Meer der Stille verbringen, verlängert das Leiden der Bevölkerung Gonduns. Bis wir in Meledin ankommen und den Orden von Dan unterrichten können, werden weitere Tage vergehen. Und wie lange wird es wohl dauern, bis die Dan-Krieger aufbrechen, um die besetzte Insel zu befreien?«


    »Das kann niemand abschätzen«, antwortete Chast. »Der Hochkönig und sein Rat müssen alle Gründe für und gegen einen Krieg abwägen. Seit knapp zwanzig Jahren gab es keine Auseinandersetzung mehr zwischen Algarad und Achest. Die Truppen des Todesfürsten hatten sich damals nach Caithas Dun zurückgezogen. Es war ein trügerischer Friede, aber doch so beständig, dass Andorin ihn vielleicht nicht gleich aufs Spiel setzen wird.«


    Tenan brauste auf. »Aber er kann doch unmöglich zulassen, dass eine ganze Insel seines Reichs einfach von Feinden überrannt wird!«


    Chast zuckte die Achseln. »Gondun ist nicht so wichtig für das Reich, wie manche glauben. Die Insel mag ein strategisch wichtiger Punkt gegen die Gefahr aus Caithas Dun sein, aber die Frage ist, ob der Hochkönig das schon als Grund für einen neuen Krieg mit Achest gelten lässt.«


    »Ich an Andorins Stelle würde sofort Schiffe zur Verteidigung aussenden«, erklärte Tenan hitzig. »Der Todesfürst wird weitere Inseln angreifen. Andorin kann nicht einfach tatenlos zusehen, wenn ...!«


    Chast unterbrach ihn. »Andorin kann das Wohl und Wehe seines Reichs wohl etwas besser einschätzen als ein Comori des vierten Grades, meinst du nicht auch?«


    Tenan blickte zu Boden.


    Harrid lachte. »Du bist ein Hitzkopf, mein Junge. Aber das gefällt mir. Achte nur darauf, dass du nicht allzu viele unbedachte Entscheidungen triffst – das könnte dir zum Verhängnis werden. Vielleicht schickt uns Eta, die Göttin der Meere, bald einen schönen Fahrtwind, damit sich dein Mut abkühlen kann und wir endlich zur Meerenge von Sinth kommen!« Er schlug Tenan väterlich auf die Schulter und verließ mit schwerem Seemannsschritt das Achterdeck.


    


    Es sollte noch zwei weitere Tage dauern, bis Harrids Wunsch endlich in Erfüllung ging.


    Tenan hatte Spaß daran gefunden, mit Chast den Schwertkampf zu trainieren, obwohl es ihm einige Mühe bereitete, seine bisherige Technik zu vergessen. Immer wieder verfing er sich in alten, eingeschliffenen Gewohnheiten, allzu oft unterliefen ihm die gleichen Fehler.


    Chast war ein strenger Lehrer, aber er verstand es auch, ihn zu ermutigen. »Es dauert einige Zeit, bis dein neues Wissen die Führung übernehmen kann«, sagte er. »Eigentlich wäre es besser, die Schwertkunst von Anfang an bei einem Meister zu erlernen. Das spart viel Mühe und Schweiß. Aber du machst Fortschritte. Deine Angriffe und Paraden haben sich deutlich verbessert.«


    Tenan lächelte stolz.


    »Dein Stand ist besser, und dein Schwertarm weiß langsam von selbst, was zu tun ist«, fuhr Chast fort. »Aber achte darauf, dass du nicht wieder in Selbstgefälligkeit versinkst und dich überschätzt.«


    Tenan staunte. Der Kesselflicker besaß eine gute Menschenkenntnis. Überhaupt zeigte sich Chast als fachkundiger Lehrer des Schwertkampfs, was Tenan dazu brachte, weiter über seine Herkunft zu spekulieren. Wie kam es, dass er sich so gut auskannte? Er hatte ihn ein paarmal direkt darauf angesprochen, aber Chast hatte stets nur vage geantwortet und das Thema gewechselt. Irgendetwas verschwieg er über sich. Tenan kam zu keinem schlüssigen Ergebnis.


    Es war der siebte Tag der Flaute. Chast und er hatten gerade eine Trainingseinheit beendet, als ein plötzlicher, heftiger Ruck durch das Schiff lief. Das aufgeregte Rufen der Matrosen scholl über Deck. »Wir fahren wieder! Wind! Wind! Seht, die Segel füllen sich!«


    Tatsächlich: Die Segel blähten sich in einem kräftigen Südostwind, der schlagartig eingesetzt hatte. Endlich fand das tage lange Herumsitzen ein Ende! Tenans Herz jubelte.


    Harrid stemmte zufrieden die Arme in die Hüften und bellte seine Befehle. »Na los, Männer! Auf in die Rahen! Setzt alle Segel! Wir werden die ganze Nacht über fahren! Wenn wir Glück haben, verlassen wir das Meer der Stille in wenigen Stunden. Ich möchte hier weg sein, bevor Eta es sich wieder anders überlegt.«


    Er wandte sich an Tenan und Chast, die neben ihm auf dem Achterdeck standen. »Die Zeit, die wir bis jetzt verloren haben, können wir noch aufholen, wenn der Wind in dieser Stärke anhält.« Er schaute mit prüfendem Blick empor zu den Masten. »Wir können Meledin immer noch früher als gewöhnlich erreichen.«


    Morn, der Steuermann, der die letzten Tage sauertöpfisch dreingeschaut hatte, gewann sein schiefes Lächeln zurück. Als er später am Tag den neuen Zwischenkurs berechnete, grunzte er zufrieden. »Gute Nachricht, Kapitän! Wir haben das Meer der Stille vor zwei Stunden verlassen. Mit einer weiteren Flaute ist nicht mehr zu rechnen.«


    Harrid nahm das mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis. »Nun kommt der nächste gefährliche Abschnitt der Reise«, sagte er zu Tenan und Chast. »Die Meerenge von Sinth.«


    Die Dakany kreuzte nun in Richtung Norden.


    Tenan stand oft an seinem Lieblingsplatz am Achterdeck und streckte den Kopf in den Wind. Er genoss die schnelle Fahrt. Ein paar Megronen waren aufgetaucht, kleine, schlanke Fische von außerordentlicher Schnelligkeit, die das Schiff mit übermütigen Sprüngen begleiteten. Sie konnten sich eine kurze Zeit in der Luft halten, sodass es aussah, als flögen sie. In der Ferne sah Tenan, wie sich die gewaltigen Flossen einer Herde von Harg-Fischen aus den Fluten hoben. Es waren ungefähr zehn Tiere von unterschiedlicher Größe. Ihre charakteristisch gezackten Flossen ragten von ihrem Rücken auf, der von einem starken Panzer geschützt war. Ihr nach vorn schmal zulaufender Kopf ging in ein bizarres, mehrendiges Geweih über.


    »Wahrscheinlich ein paar Mütter mit ihren Jungen«, sagte Chast, der neben ihn trat. »Ein Glück, dass sie weit entfernt sind. Die Biester sind unberechenbar. An einem Tag er scheinen sie sanft und friedlich, und plötzlich greifen sie sogar große Kriegsschiffe an. Niemand weiß, warum. Vielleicht ist es reine Zerstörungswut. Manchmal rächen sie sich für einen Angriff auf ihre Herde, denn viele Fischer in Algarad machen Jagd auf die Tiere. Kein Wunder: Aus ihren Panzern lassen sich äußerst widerstandsfähige Beschichtungen für Schiffe herstellen und aus ihrem Geweih Rammsporne und andere Waffen, die selbst harte Mauern durchdringen können.«


    Tenan staunte. Die Weite des Meeres und seine vielfältigen Geschöpfe ließen die Dakany wie ein kleines, verlorenes Relikt menschlicher Existenz erscheinen, unbedeutend und nichtig im Vergleich zur Größe und Schönheit der Natur.


    Man brachte Tres aus dem dumpfen, muffigen Schlafraum an Deck, damit er sich in der Sonne und an der frischen Luft schneller erholte. Langsam kam er wieder zu Kräften, sein Blick wurde klarer, und er nahm die Dinge um sich herum wieder wahr. Sobald er Tenan und Chast entdeckte, flammte unverhohlener Hass, aber auch Furcht in seinem Blick auf. Er sagte nichts und wagte sich nicht in Tenans Nähe. Körperlich schien er unversehrt, aber er war stiller als früher. Er blieb noch einige Zeit unter der Aufsicht Peets.


    Dann, an einem späten Nachmittag, ertönte der laute Ruf der Bugwache: »Land, backbord voraus!«


    Tenan eilte zur Reling und spähte übers Wasser. Etwa drei Seemeilen entfernt waren die Hügel und Steilküsten von Inseln im Dunst zu erkennen. Schroffe Klippen und kantige Felsen trotzten dem Meer. Auf den Höhen waren vereinzelt verkrüppelte Bäume zu sehen, ansonsten war die Landschaft karstig und kahl. Die Tage auf See hatten Tenan fast vergessen lassen, wie Land aussah. Er sehnte sich danach, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


    »Wenn mich nicht alles täuscht, sind das die unbewohnten Kerr-Inseln«, erklärte Chast. »Wir sind nicht mehr weit entfernt von der Einfahrt in die Meerenge von Sinth.«
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    Die Dakany ging vor einer kleinen Insel vor Anker. Es war Abend geworden, die Sonne versank hinter den gezackten Umrissen der Kerr-Inseln schnell am Horizont. Harrid befahl der Mannschaft, sich auszuruhen, um am nächsten Tag für die anstrengende Durchfahrt bereit zu sein. »Wir müssen früh in die Meerenge hineinsegeln, damit wir das Tageslicht ausnützen können, falls es Probleme gibt. Die Fahrt wird einige Zeit in Anspruch nehmen.«


    Tenan konnte in dieser Nacht vor Aufregung kaum schlafen. Er wälzte sich ruhelos von einer Seite auf die andere. Wirre Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Auch die Sorge um Osyn quälte ihn wieder. Was mochte mit ihm passiert sein? War er am Leben? Hatten er und die übrigen Dorfbewohner den Angriff der Gredows überlebt? Als er in den Halbschlaf hinüberglitt, dachte Tenan zuerst, dass jene altbekannten und doch immer wieder grauenhaften Albträume zurückkehren wollten, die ihn schon so lange quälten. Doch diesmal tat sich im Traum eine andere Szenerie vor seinem geistigen Auge auf; er erblickte Dinge, von denen er nicht einmal sagen konnte, ob sie weniger schrecklich waren als die früheren Visionen.


    


    Dunkle Föhren erheben sich zu beiden Seiten eines Weges. Hohe, schlanke Schatten, die im Urgrund des Seins wurzeln. Man nennt sie die Wächter der Ruhe.


    Die Gestalt eines Mannes eilt über den schmalen, sandigen Weg. Die Kapuze seines weiten Mantels ist in den Nacken gerutscht, sodass die Gesichtszüge zu erkennen sind: Silbern schimmernde Augen, wie sie beim Volk der Enim üblich sind, leuchten in einem klugen, sanften Gesicht. Er trägt einen kurz geschnittenen Bart, schon leicht ergraut an manchen Stellen. Der Mann bekleidet das Amt eines Wächters, das in der Sprache der Enim Eren Hithril genannt wird, Wächter der Sicherheit. Üblicherweise bewegt er sich ruhig und gemessen, im Einklang mit der Natur, wenn er den Weg zu den Klippen am Meer beschreitet, um im Tempelhain die Rituale zu leiten. Doch nicht heute Nacht. Er rennt, Schweißperlen auf der Stirn, die Angst der Verzweiflung im Nacken. Hinter ihm gibt es nur den Tod, der ihm schon alles genommen hat, was ihm lieb war. Das Schicksal, das vor ihm liegt, ist nicht besser. Um seinen Hals hängt ein Beutel, dessen Last ihn zu Boden drückt. Bei jedem seiner Schritte klackert es dumpf, als ob der Beutel mit Steinen gefüllt ist.


    Der Wächter der Sicherheit weiß, dass der Inhalt des Beutels wertvoll ist. Sein einziges Streben ist, ihn in Sicherheit zu bringen. In Sicherheit vor den Verfolgern, die hinter ihm durchs Unterholz brechen. Er hört das Jaulen und Hecheln der Bluthunde und das Keuchen der Krieger, die sie antreiben. Er weiß, er läuft nicht um sein Leben, nicht mehr. Sein Leben ist wertlos im Vergleich zu der Wichtigkeit der Aufgabe, die er noch vollbringen muss. Es gibt nur noch ein Ziel, bevor er selbst hinübergehen wird ins Reich der Unterwelt.


    Er erreicht das Allerheiligste. Dort stehen ein kleiner Hain junger Birken und der Altar, an dem seit Urzeiten die heiligen Rituale vollzogen werden. Hier findet der Weg des Mannes sein Ende, diesmal endgültig. Der Altarstein leuchtet schwach im Widerschein der Flammen, die weiter oben am Hang das Dorf verwüsten. Der Wächter öffnet den Beutel. Ein gespenstisches Leuchten flutet über seine angespannten Züge.


    Die Hunde und die Häscher nähern sich. Ihre rot glühenden Augen schweben körperlos zwischen den Föhrenstämmen.


    Der Wächter zieht einen der Steine aus dem silbernen Beutel. Er schimmert in zarten Blautönen. Dann schleudert er ihn die Klippe hinunter. Es ist, als werfe er gleichzeitig seine Seele in den Abgrund.


    Der Kristall schlägt hart gegen die Felsen, zersplittert in blau schimmernden Funken. Sie regnen wie Sternenstaub in die Tiefe. Ihr tausendfältiger Glanz erleuchtet die Brandung, dann verlöschen sie.


    Die Hunde brechen aus dem Gehölz hervor. Das Rufen der Krieger hallt über die Klippe.


    Zu spät. Zu spät, um die Steine einzeln zu zerstören. Der Mann tritt an den Rand der Felsen. Gleich werden die Zähne der Hunde in sein Fleisch schlagen. Schon kann er den heißen Atem der Tiere wahrnehmen. Er dreht den Beutel um und schüttet seinen Inhalt in die Finsternis. Die Kristalle verstreuen sich, zerbersten an den Felskanten, zersplittern in buntem Farbenspiel. Ihre Bruchstücke glitzern auf den Wogen der See, als ob sie die Pracht des Sternenhimmels am Firmament widerspiegeln wollten.


    Dann breitet der Mann die Arme aus. Ein Schritt nur. Der endlose Abgrund öffnet sich, empfängt ihn. Die geifernden Fänge der Bluthunde schnappen ins Leere. Und die Sterne erwachen zum Leben und saugen ihn hinein ins wirbelnde Nichts.


    


    Tenan erwachte. Sein Herz raste, sein Körper vibrierte vor Angst. Wieder ein Albtraum, doch diese Bilder waren neu.


    Er wischte mit den Händen über sein schweißnasses Gesicht, richtete sich auf und blinzelte durch die schmale Sichtluke in der Bordwand. Der Mond, eine schmale Sichel über den silbern blitzenden Wellen, war nur wenig weitergewandert. Er konnte nicht lange geschlafen haben, seit er zu Bett gegangen war. Dennoch war an Weiterschlafen nicht zu denken. Nachdenken und Grübeln würden nicht helfen, aber ein bisschen frische Luft würde guttun.


    Leise erhob er sich, um Chast nicht zu wecken, der wie immer in tiefem, weinseligem Schlummer im hinteren Teil der Kajüte in seiner Koje schnarchte. Tenan schlich durch den schmalen Gang, der zu der dreistufigen Treppe am Ende des Schotthecks führte, öffnete die Luke und trat hinaus aufs Mitteldeck unter den Nachthimmel.


    Die Lichter zweier Fackeln leuchteten im leichten Westwind, sonst herrschte Dunkelheit. Das Schiff schaukelte sanft, die Planken knarrten leise. Tenan blickte zu den Sternen empor, die sich wie ein milchiges Band durch die Finsternis zogen. Ihm wurde leicht schwindlig auf dem schwankenden Schiff. Für einen kurzen Augenblick kam es ihm vor, als bewegten sich die Sterne. Fast erwartete er, sie würden sich zu einer Spirale vereinen und in wirbelnder Schwärze zusammenfallen, so wie er es eben in seinem Albtraum erlebt hatte.


    Tenan war ganz allein. Er spähte hinauf zum Mastkorb des Fockmastes. Die Seeleute nannten die Plattform des Wachpostens scherzhaft das Krähennest. Ein Matrose kauerte dort oben und schien zu dösen. Tenan lehnte sich auf die Reling, und eine sanfte Brise kühlte sein erhitztes Gesicht. Er schaute hinüber zu den Kerr-Inseln. Sie waren im Dunkeln kaum zu erkennen, eine weite, unwirtliche Ansammlung von Felsen und Hochebenen.


    Umso erstaunter war er, als er über dem Meer plötzlich ein Licht aufblitzen sah. Kurz, unbeständig. Seine Augen mussten ihn täuschen. Er wollte sich abwenden, doch es blitzte wieder auf. Tatsächlich! Da war es! Kaum wahrnehmbar blinkte es in rhythmischem Abstand. Es schien von einer der Inseln zu kommen, die westlich von ihnen lagen. Irgendjemand versuchte, Zeichen zu geben und eine Botschaft zu übermitteln. Doch wer? Und was für eine Botschaft? Soweit Tenan von Harrid und Chast gehört hatte, waren die Kerr-Inseln seit vielen Jahren verlassen und unbewohnt, da sie abseits der Handelsrouten lagen, nur äußerst schwer zu erreichen waren und keine Lebensgrundlage boten. Abgesehen vom Meer der Stille, das die Inseln nach Süden hin abschirmte, umgab sie ein Ring gefährlicher Untiefen und Riffe im Norden, der nur durch die Meerenge von Sinth unterbrochen wurde. Kein vernünftiger Mensch würde sich auf den Kerr-Inseln niederlassen.


    Wieder blitzte das Licht auf. Tenan schaute sich um. Wenn das wirklich eine Botschaft war, so musste es auf der Dakany einen Empfänger dafür geben. Im Halbdunkel konnte er wenig erkennen, das Deck war nach wie vor menschenleer. Nun hatte das Blinken aufgehört. Nichts. Keine Antwort. Die Fackeln flackerten in einer Windböe.


    Auf einmal sah er einen Schimmer auf dem Wasser, eine Spiegelung von Licht, gekräuselt auf den Wellen, das sofort wieder verlosch. Er beugte sich über die Reling und schaute am Schiffsrumpf entlang. Bodenlose Schwärze klaffte ihm entgegen. Das Schiff schien auf dem Nichts zu schweben. Nur das Glucksen der Wellen verriet, dass es sich auf dem Meer befand. Da! Wieder spiegelte sich ein Lichtstrahl im Wasser, der von der Dakany kam. Einmal, zweimal, Pause. Dann die Wiederholung. Die Bestätigung folgte vom Land.


    Schlagartig wurde Tenan klar, dass die Signale vom Mastkorb gesendet wurden. Als er nach oben schaute, war jedoch nichts mehr zu sehen. Einige Augenblicke vergingen, da bemerkte er, wie der Wachposten leise und vorsichtig die Wanten hinabstieg. Schnell schlüpfte Tenan hinter ein Beiboot und hoffte, der andere habe ihn nicht bemerkt. Schritte näherten sich. Als der Mann in den schwachen Lichtkegel der Fackeln trat, entfuhr Tenan ein wütendes Zischen: Es war niemand anderes als Tres! Ein feines Lächeln schien seinen Mund zu umspielen. In der Hand trug er eine Laterne, die mit einer Holzklappe verdunkelt werden konnte, um Lichtsignale zu geben. Er bewegte sich leise, als wolle er nicht bemerkt werden. Tenan beschlich das ungute Gefühl, dass er etwas vorhatte, um das Schiff in Gefahr zu bringen.


    Er war sich unschlüssig, ob er ihn zur Rede stellen sollte. Was führte er im Schilde? Sollte er abwarten und Harrid morgen von seiner seltsamen Entdeckung berichten? Würde der Kapitän ihm glauben? Offiziell lag Tres immer noch als Patient unter Peets Aufsicht in den Mannschaftsräumen. Er konnte alles abstreiten und ihn einen Lügner nennen. Nein, Tenan brauchte einen Beweis für Tres’ nächtliche Aktivitäten. Er musste ihn zur Rede stellen und die Signallampe an sich nehmen.


    Tres bewegte sich in seine Richtung, kam auf die Luke zu, die in die Mannschaftsquartiere unter Deck führte. Gleich war er an ihm vorbei. Tenans Bein schnellte nach vorn. Tres stolperte, die Lampe fiel polternd auf den Boden und verlosch. Sofort war Tenan über ihm, sprang auf seinen Rücken und drückte den völlig überraschten Seemann zu Boden.


    »Kein netter Zug, einen auf diese Art zu Fall zu bringen, nicht wahr?«, knurrte Tenan, packte ihn an den Haaren und zog seinen Kopf nach hinten. »Was hast du da oben getrieben?«


    Die kurze Überraschung, die auf Tres’ Gesicht zu sehen war, wich einem Grinsen, als er Tenans Stimme erkannte. »Sieh an, der junge Edelherr«, keuchte er. »Was für eine Freude. Hast du deinen verfluchten Kristall bei dir? Möchtest du nicht selbst mal hineinschauen?«


    »Dich hat keiner dazu gezwungen, es zu tun. Was passiert ist, ist allein deine Schuld. Mich interessiert nur, was du hier zu schaffen hast. Wem hast du gerade Leuchtzeichen gegeben? Rede schon!« Er riss an den Haaren des anderen.


    Doch der gab nur ein gepresstes Lachen von sich. »Was geht’s dich an? Du mischst dich zu viel in die Angelegenheiten von anderen ein. Wird Zeit, dass du lernst, wo deine Grenzen liegen!«


    Tenan hatte die Stärke des anderen unterschätzt, die selbst nach dem Krankenlager der letzten Tage noch erstaunlich war. Tres war ein kampferprobter Matrose und Tenan an Kraft bei weitem überlegen. Ehe er sich’s versah, stemmte sich Tres hoch, warf ihn von seinem Rücken und rollte zur Seite. Sofort kam der Matrose wieder auf die Beine und stürzte sich auf ihn. Er packte ihn am Kragen, riss ihn hoch und schleuderte ihn im hohen Bogen übers Deck. Tenan krachte gegen einen Stapel von Fässern, die polternd umfielen und über das Deck rollten.


    Tres zückte seinen Dolch, mit dem er üblicherweise seine Schnitzarbeiten verrichtete. »Was hältst du von einer kleinen Erinnerung an unser Treffen? Ich werde dir ein Mal in die Haut ritzen, damit du immer weißt, mit wem du es zu tun hattest!«


    Tenan rappelte sich auf. Er sah den Wahnsinn, der wie ein irres Feuer in den Augen seines Gegners loderte. Es war, als habe wieder ein Wesen aus einer anderen Welt von ihm Besitz ergriffen.


    »Noch besser – ich werde dich töten«, sagte Tres mit kalter Sachlichkeit.


    »Man wird mich vermissen und sich fragen, wo ich stecke«, erwiderte Tenan. Sein Kopf schmerzte von dem harten Aufprall. Er musste Zeit gewinnen. Anscheinend hatte niemand das Gepolter gehört.


    »Dein Verschwinden wird ein ewiges Geheimnis bleiben«, entgegnete Tres. »Mich wird niemand verdächtigen, denn ich liege krank in meiner Hängematte.« Seine Stimme war samtweich, während er sich Tenan näherte. »Vielleicht bist du einfach über Bord gefallen, weil du dich zu weit über die Reling gebeugt hast?«


    Unvermittelt sprang er vor. Tenan trat einen Schritt zurück und stolperte über einen Haufen Taue, die hinter ihm auf dem Deck lagen. Er fiel rücklings. Tres warf sich auf ihn. Seine Rechte umfasste Tenans Hals und drückte ihm die Luft ab. Der Dolch blitzte im Mondlicht auf. Tenan wollte um Hilfe schreien, doch er konnte nur ein Krächzen ausstoßen. Er versuchte, mit der freien Hand und den Beinen nach ihm zu schlagen, doch Tres beachtete es kaum.


    »Du machst es nur komplizierter«, zischte er. Sein Gesicht war verzerrt.


    Tenan bekam sein rechtes Handgelenk zu fassen und versuchte, die Klinge abzuwehren. Sein ausgestreckter Arm zitterte unter dem Druck von Tres’ Arm. Doch der Matrose war stärker. Unaufhörlich näherte sich die Spitze des Dolchs seiner Kehle.


    »Wenn du dich wehrst, wirst du einen langsamen, schmerzhaften Tod haben«, presste Tres zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Ein Schatten tauchte hinter ihm auf. Tenan konnte die Gestalt im trüben Licht nicht genau sehen, aber sie kam ihm seltsam vertraut vor.


    Als er sie erkannte, zweifelte er an seinem Verstand.


    Haarige Arme schwangen nach oben. Sie hielten einen hölzernen Belegnagel, an dem üblicherweise Taue befestigt wurden. Mit Wucht sauste er auf Tres’ Kopf. Die Augen des Matrosen wurden glasig, drehten sich nach oben. Augenblicklich verlor sein Griff alle Härte, er stöhnte, dann sackte er kraftlos zur Seite.


    Tenan schob den Körper angewidert weg. Gierig sog er die Luft ein, füllte keuchend und hustend seine Lungen.


    »Man darf dem jungen Herrn nicht einfach Schaden zufügen, das wird man verhindern!«, kreischte eine erboste Stimme. »Jawohl! Schließlich hält man sich an das Versprechen, das man dem großen Zauberer gegeben hat!« Urisk half ihm auf die Füße und lächelte ihn mit sichtlichem Stolz an. »Der junge Herr ist in Schwierigkeiten«, sagte er. »Er braucht jemanden, der auf ihn aufpasst. Wie gut, dass es den schlauen und starken Urisk gibt.«


    Tenan kam langsam wieder zu Atem. Er rieb sich den wunden Hals, während er den Fairin entgeistert anstarrte. »Wo kommst du denn her?«


    »Das würde mich auch brennend interessieren«, ertönte Harrids dröhnender Bass. Er hatte sich drohend hinter Urisk aufgebaut, stand wie ein Schatten hinter dem Fairin, der vor Schreck einen Satz machte. Die Stirn des Kapitäns war in Zornesfalten gerunzelt.


    Auch die übrige Mannschaft strömte an Deck. Durch das Gepolter des Kampfes waren die Matrosen aufgewacht. Harrid schaute auf Tres, der nach dem harten Schlag von Urisk langsam wieder zur Besinnung kam.


    »Ich habe ihn dabei ertappt, wie er Leuchtsignale gab«, keuchte Tenan. »Sie wurden von einer der Inseln dort drüben erwidert. Hier liegt die Laterne, die er benutzt hat.«


    Morn hob sie auf und reichte sie an Harrid weiter, der sie untersuchte.


    »Tatsächlich, es ist eine unserer Signallampen«, meinte er. Er schaute Tenan mit gerunzelter Stirn an. »Wer sagt mir, dass nicht du derjenige bist, der Signale zu den Kerr-Inseln sandte und von Tres dabei überrascht wurde? Du und dieses ... Ding« – er musterte Urisk angewidert von oben bis unten – »ihr führt doch etwas im Schilde!«


    Chast drängte sich eilig durch die Reihen der Umstehenden. »Mit Verlaub, mein Freund, ich habe ein Wesen wie dieses schon öfter auf meinen Reisen gesehen. Es ist ein Fairin, ein Waldbewohner der Wälder Gonduns. Er ist harmlos, glaub mir. Ebenso ungefährlich wie Tenan. Leider kann man das von diesem Kerl hier nicht behaupten.« Er blickte auf Tres hinunter. »Ich habe Gerüchte gehört, dass er gemeinsame Sache mit Horg, dem König der Unterwelt in Dorlin, macht. Es würde mich nicht wundern, wenn er etwas Zwielichtiges vorhat, um der Dakany zu schaden.«


    Harrid schaute finster drein. »Tres ist vielleicht nicht der Vertrauenswürdigste meiner Leute, das mag sein. Aber du verlangst zuviel von mir, Chast, wenn du glaubst, ich könnte diesen beiden hier so einfach vertrauen.« Er zeigte auf Tenan und Urisk. »Erst die Geschichte mit dem Zauberkristall, nun ein blinder Passagier und seltsame Leuchtzeichen in der Nacht. Das Maß ist voll! Ich möchte wissen, was hier vor sich geht!«


    Er gab Morn ein Zeichen, und zwei Männer packten Tres unter den Armen. Der Matrose stöhnte matt. »Um ihn kümmere ich mich später«, brummte der Kapitän. »Bringt ihn wieder zu Peet, damit er ihn versorgen kann. Und nun zu dir.« Drohend wandte er sich Urisk zu, der sich ängstlich duckte. »Ich will verdammt sein! Ein blinder Passagier auf meinem Schiff! Das gab es noch nie, solange ich zur See fahre. Ungeheuerlich!«


    Der arme Fairin schlotterte, dass seine Knochen klapperten. Er brachte vor Angst kein Wort heraus und wimmerte nur, während er seinen Kopf mit den Händen schützte.


    »Hört auf, ihn anzuschreien! Seht Ihr nicht, dass Ihr ihn völlig verängstigt?«, rief Tenan und stellte sich schützend vor ihn. »Er führt nichts Böses im Schilde. Für kurze Zeit war er mein Weggefährte. Er sollte mich beschützen. Lasst ihn berichten, was sich ereignet hat und wie er hierher gekommen ist.«


    Der Fairin lugte furchtsam hinter Tenans Rücken hervor. Der fasste ihn sanft an den Schultern. »Hab keine Angst. Es wird dir nichts geschehen. Beantworte nur seine Fragen.«


    »Kapitän, lasst uns die Unglücksbringer endlich über Bord werfen!«, rief einer der Umstehenden. »Wir haben nur Schwierigkeiten, seit sie hier sind!«


    »Ja!«, stimmte ein anderer ein. »Zuerst ein magischer Kristall und nun ein Zauberwesen aus den Wäldern! Sie stehen mit bösen Geistern im Bunde!«


    »Sie bringen Unglück! Sie sind verflucht!«, riefen andere.


    Harrid lief krebsrot an, soweit das beim schwachen Licht der Fackeln zu erkennen war. »Sind wir nun schon soweit, dass meine Männer mir sagen, was ich zu tun und zu lassen habe?« Er brüllte so laut, dass der Boden bebte. »Noch bin ich Kapitän dieses Schiffes, noch entscheide ich, was geschieht! Ich werde jeden persönlich am Hauptmast aufknüpfen, wenn ich noch einmal so etwas von euch höre!«


    Chast trat zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    Harrid brummte unwillig und nickte. »Runter in meine Kajüte, dort werden mir Tenan und dieser verlauste Rebstock Rede und Antwort stehen! Chast, du kommst auch mit.« Er stapfte zum Eingang des Hecks, riss das Schott zu der schmalen Treppe auf und verschwand im Gang, der zu seiner Kajüte führte.


    Die Männer murrten ungehalten und tuschelten miteinander, während sie Tenan und den Fairin mit feindseligen und furchtsamen Blicken bedachten. Einer von ihnen spuckte aus, als er an ihnen vorüberging. Doch keiner wagte es, Harrids Entscheidung in Frage zu stellen. Sie wussten, es war besser, ihn nicht noch mehr zu erzürnen. Unzufrieden löste sich die Menge auf, und die Matrosen zogen sich in ihre Schlafkojen zurück.
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    Was wird hier gespielt?«, donnerte Harrid, als sie in seiner Kajüte versammelt waren. »Wie, bei Belgon, bist du an Bord gekommen?«


    Die Hünengestalt des Kapitäns und seine laute, herrische Stimme schüchterten den Fairin ein. Er gab nur ein unverständliches Gemurmel und Stöhnen von sich.


    »Ich glaube, ich weiß, wie ich ihn zum Sprechen bringen kann«, meinte Tenan.


    Auf dem Tisch standen wie üblich die Reste eines verspäteten Nachtmahls: gebratener Fisch, gekochte Fanra-Knollen und die rötlichen Blätter eines nahrhaften Gemüses, das man Hron nannte. Es war bei den Seefahrern besonders beliebt, da es wichtige Nährstoffe enthielt und der nydd vorbeugte, einer Krankheit, die es nur auf hoher See gab. Tenan ergriff einen Teller und belud ihn randvoll mit Essen.


    »Was hast du nun wieder vor?«, rief der Kapitän fassungslos.


    Doch Tenan wusste, was zu tun war. »Urisk ist verschüchtert und hungrig. Sobald er Vertrauen zu uns gewonnen hat, wird er mehr erzählen.«


    Ohne auf Harrids strengen Blick zu achten, stellte er den gefüllten Teller auf den Tisch und wies Urisk an, sich zu setzen. Zögernd kam der Fairin näher, schnupperte an den Speisen, dann machte er sich hastig darüber her. Er hatte einen gewaltigen Hunger. Offenbar hatte der Waldgeist schon einige Zeit nichts mehr gegessen.


    Nach einer Weile blickte er vertrauensvoller und murmelte: »Besser jetzt.«


    »Wusste ich’s doch.« Tenan lächelte.


    »Na schön«, brummte Harrid. »Nachdem du dir den Wanst vollgeschlagen und dabei eine ganze Mannschaftsration vertilgt hast: Hättest du jetzt die Güte, mir zu erklären, wo du herkommst? Meine Geduld ist nämlich am Ende.«


    Tenan machte eine beschwichtigende Geste. »Erzähl der Reihe nach. Du hast sicher viel durchgemacht, so abgezehrt, wie du aussiehst.« Nach einer Pause sagte er: »Als wir durch den Wald von Gon liefen, bist du verschwunden, angeblich, um Geister zu vertreiben. Ich glaubte zuerst, du hättest dich einfach aus dem Staub gemacht.«


    Urisk schüttelte den zerzausten Kopf. »Mitnichten!«, krähte er entrüstet. »Keine Geister und keine Angst! Es gab andere Gefahren, oh ja! Angst vor Geistern? Pah! Unsinn! Nur ein Vorwand, um den jungen Herrn nicht zu beunruhigen! In Wahrheit hatte man längst gemerkt, dass die Gredows im Umkreis lauerten. Sie hatten die beiden wehrlosen Wanderer schon entdeckt. Waren dabei, sich zu nähern. Urisk hat es gespürt. Bald hätten sie den mutigen Urisk und den jungen Herrn gefangen, vielleicht sogar getötet. Ab ins Reich des Todes, ja, das wollten sie mit beiden anstellen!«


    Urisk erzählte weiter, wie er versuchte, falsche Fährten zu legen, um die Krieger abzulenken, sodass sie schließlich von Tenan abließen und nur ihn verfolgten. Mit größter Mühe entkam er ihnen und gelangte unbemerkt vor die Mauern Dorlins. Doch es war ihm nicht möglich, rechtzeitig zu Tenan zurückzukehren, bevor jener den Hafen erreichte.


    »Man konnte nicht mehr hinein, die Tore waren geschlossen und die Mauern viel zu hoch für den armen Urisk, obwohl man ein guter Kletterer ist. Doch klug ist ein Fairin, jawohl!«


    Der Waldgeist berichtete, wie er einem kleinen Wasserlauf gefolgt war, der am Festungsring entlangführte. Er fand schließlich einen Durchlass im Mauerwerk, durch den der Bach in die Stadt floss. Kaum breit genug, dass er sich hindurchzwängen konnte, war Urisk durch diesen Tunnel ins Innere der Stadt gelangt.


    »Gefährlich ist diese Stelle, wenn Gredows kommen und in die Stadt wollen. Sie finden den Zugang bald«, meinte er fachmännisch.


    Tenan musste ihm im Stillen recht geben. Doch Dorlin war mittlerweile sicherlich in der Hand des Feindes, was spielte das dann noch für eine Rolle?


    Der Fairin hatte sich unbemerkt durch das Treiben des Hafenviertels geschlichen, indem er seine auffällige Erscheinung ganz mit dem Umhang verhüllte, den Osyn ihm beim Abschied geschenkt hatte. Es war nicht leicht gewesen, das Schiff ausfindig zu machen, das Tenan für die Fahrt nach Meledin gewählt hatte. Doch er hatte das Glück, dem Gespräch zweier Matrosen zu lauschen, dem er entnahm, dass die Dakany das einzige Schiff war, das in den frühen Morgenstunden in die Hauptstadt des Reichs ablegte. Tief in der Nacht machte er den alten Frachter endlich ausfindig und drängte sich durch die Menge, die immer noch im Hafen feierte. Kurz erblickte er Tenan, der nach dem gemeinsamen Essen mit Harrid und Chast noch einmal an Deck gegangen war.


    »Da wusste man, dass es das richtige Schiff ist! Also hat man sich an Bord geschlichen, und keiner hat’s bemerkt, weil die Schiffswache döste!« Er kicherte.


    Harrid schaute grimmig drein, als er das hörte.


    »Man hat sich dort versteckt, im Frachtraum zwischen Säcken und Waren, und geduldig gewartet! Nicht gern fährt man auf dem Wasser, das ist nichts für einen Fairin«, fügte er mit einer Grimasse hinzu. Er war aus Angst, sofort über Bord geworfen zu werden, wenn er sich als blinder Passagier zu erkennen gab, nur des Nachts aus seinem Versteck gekrochen und hatte nach Essbarem gesucht. Zufällig hatte er so den Kampf zwischen Tenan und Tres entdeckt – ein glücklicher Umstand, der Tenans Leben gerettet hatte.


    »Die ganze Zeit nicht vergessen hat man, dass der Auftrag des Herrn doch so wichtig ist. Man wird ihn weiterhin beschützen und begleiten.«


    Tenan senkte den Kopf. Er war berührt von Urisks Treue. »Ich schulde dir meinen Dank«, sagte er kleinlaut. »Ich dachte zuerst, du seist ein elender Feigling, als du mich im Wald verlassen hast. Als ich die Gredows dann mit eigenen Augen sah, änderte ich meine Meinung.« Er schaute Urisk an. »Nun hast du mir schon zum zweiten Mal das Leben gerettet. Osyn hatte recht: Du bist ein treuer Begleiter und Führer. Verzeih mir, dass ich schlecht über dich gedacht habe.«


    Der Fairin strahlte. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er in seinem einsamen Leben nicht daran gewöhnt war, Lob und Anerkennung zu erfahren.


    Harrid schnaubte und funkelte Chast böse an. »Was für ein verrücktes Volk hast du da auf mein Schiff geschleppt?«


    »Ich verbürge mich für die beiden«, entgegnete der Kesselflicker. »Du weißt doch, dass ich schon immer ein gutes Gespür hatte, Freund und Feind zu erkennen. Meine Intuition ist geschult und hat mich bisher selten im Stich gelassen.«


    »Du und deine rätselhaften magischen Fähigkeiten!« Harrid wandte sich Urisk zu. »Wenn wir die Meerenge von Sinth hinter uns haben, wirst du antreten und helfen, das Deck zu schrubben, verstanden? Ab jetzt wirst du dir deine Essensration verdienen. Wenn du nicht spurst, werfe ich dich über Bord, so wahr mir Eta helfe!«


    Der Fairin duckte sich und nickte nur winselnd.


    Als Tenan dem Kapitän widersprechen wollte, fuhr der zu ihm herum. »Und du wirst ihm dabei Gesellschaft leisten! Höre ich auch nur die kleinste Beschwerde von meinen Leuten, ist es aus mit meiner Langmut! Dann wird euch auch die Freundschaft mit Chast nichts helfen.« Er blickte den Kesselflicker streng an. »Und du wirst darauf achten, dass sie keinen Unsinn anstellen. Kommt jetzt mit mir! Will hören, was Tres zu der ganzen Angelegenheit zu sagen hat.«


    Er riss die Kajütentür auf und stapfte hinaus. Die anderen folgten ihm.


    Man hatte Tres wieder in die Mannschaftsräume gebracht, doch diesmal zur Sicherheit in eine kleine Kammer gesperrt, damit er nicht an Deck gehen konnte. Sein Treiben hatte die Kameraden misstrauisch gemacht.


    Er blickte kurz auf, als sich die Tür öffnete, senkte dann wieder den Kopf. Er sah krank und erschöpft aus. Es waren nicht nur die Auswirkungen des Kampfes mit Tenan und Urisks Schlag mit dem Belegnagel; der Wahnsinn des Kristalls schien seinen Geist wieder gefangen zu haben.


    »Du kannst es einfach oder kompliziert machen«, begann Harrid. »Entweder du sagst die Wahrheit, oder wir werden sie in Meledin aus dir herauspressen. Du warst heute Nacht mit einer Signallampe an Deck. Was hattest du dort zu schaffen? Wem hast du Zeichen gegeben?«


    Tres rollte die Augen. »Das wirst du früh genug erfahren, Harrid. Die Kerr-Inseln werden dich nicht entkommen lassen. Die Fliege ist ins Netz gegangen.« Dann stierte er wieder zu Boden und verfiel in eine totenähnliche Starre, die durch Drohungen nicht zu durchbrechen war. Sie brachten nichts mehr aus ihm heraus, ließen ihn schließlich in der dumpfen Dunkelheit der Kammer zurück.


    »Wir müssen vorsichtig sein«, schärfte Harrid seinem Steuermann ein, als sie wieder ans Oberdeck zurückkehrten. »Tres hatte etwas vor.«


    Tenan nahm erleichtert zur Kenntnis, dass ihm Harrid nun Glauben schenkte. »Was meinte er damit: Die Fliege ist ins Netz gegangen?«


    »Vermutlich eine Falle«, sagte Harrid.


    An Bord herrschte nach dem Vorfall starke Anspannung. Die Matrosen waren besorgt, dass die Passagiere noch mehr Unruhe und Gefahr verursachen würden und sich ein ähnlicher Zwischenfall wie damals bei der nekrelith ereignen würde. Keiner schenkte den Fremden nun noch Vertrauen.


    Harrid befahl, das Schiff für die Fahrt in die Meerenge vorzubereiten, nachdem keiner seiner Männer mehr an Schlaf denken wollte. Sie arbeiteten bereitwillig, bis sich die ersten Anzeichen der Dämmerung über dem Ozean zeigten.


    Harrid schaute auf die Küstenstreifen, die sich undeutlich im Zwielicht abzeichneten. »Wir werden vorsichtshalber nicht an Land gehen, um Frischwasser zu holen. Sehen wir zu, dass wir die Passage durch die Meerenge schnell hinter uns bringen. Morn, gib der Mannschaft den Befehl zur Abfahrt.«


    Der Steuermann nickte und verschwand.


    »Es wird eine schwierige Durchfahrt. Am besten, ihr beide bleibt an Deck, falls es zu Zwischenfällen kommen sollte«, meinte Harrid. Seine Stimme verriet Anspannung.


    Die Dakany setzte sich langsam wieder in Bewegung und suchte sich ihren Weg zwischen Felsen und Riffen, die den Inseln vorgelagert waren. Wie Eisschollen hoben sich die Hindernisse aus der wogenden See, um gleich darauf wieder unter Wasser zu verschwinden. Das Schiff steuerte auf einen Spalt zwischen zwei Inseln zu, deren imposante Steilküsten abweisend wie Festungsmauern aufragten. Zwei riesige, seltsam gedrehte, nadelspitze Felsen erhoben sich zu beiden Seiten aus dem Meer und gingen in eine Schlucht von Felswänden über, durch die das Wasser rauschte. Die Felsen kamen Tenan wie Riesen vor, drohende, abweisende Gestalten.


    »Die Meerenge von Sinth«, sagte Chast.


    Es war eine schmale Durchfahrt, die sich vor dem Frachtschiff öffnete – die einzige Passage nach Norden. Die Dakany erschien im Vergleich zu den Klippen klein und verletzlich. Ein unheimliches Heulen und Rauschen war zu hören.


    »Das ist der Wind, der durch die Felsen braust«, erklärte Harrid. »Er weht ohne Unterlass von Süden her. Ohne ihn könnte kein Segelschiff die Durchfahrt wagen. Er gibt einem Schiff die nötige Geschwindigkeit. Leider kann man die Meerenge deshalb nur von Süden kommend durchqueren, in umgekehrter Richtung ist es nicht möglich.«


    Vorn am Bug hatten zwei Matrosen im Ausguck Posten bezogen. Sie sollten Hindernisse wie Felsen oder starke Strudel frühzeitig an den Steuermann melden. Die anderen Männer bezogen Position zu beiden Seiten der Dakany. Sie hielten lange Stangen, mit denen sie das Schiff von den Felswänden wegstemmen konnten, wenn es diesen zu nahe kam.


    »Hat Harrid die Durchfahrt schon einmal gewagt?«, fragte Tenan Chast besorgt.


    Der Kesselflicker nickte. »Ja, damals war er noch ein junger Kerl und ein richtiger Draufgänger. Ich glaube, es war zur Zeit der Unruhen von Torell, als ein Bürgerkrieg auszubrechen drohte. Harrid schaffte es als Einziger, eine Ladung mit Waffen nach Meledin zu schaffen, die dort so dringend benötigt wurden. Er erhielt damals eine Auszeichnung und freundete sich mit Lord Iru an, dem Fürsten von Dan.«


    Langsam schob sich das schwere Transportschiff in die Mitte der Strömung. Tenan sah, wie sich Wasserwirbel bildeten und wieder auflösten.


    »Die ersten Ausläufer der Strudel«, sagte Harrid. »Sie sind hier noch schwach.«


    Der Rumpf schlingerte träge ein wenig hin und her. Dann plötzlich spannten sich die Segel. Heulend fuhr der Südwind hinein. Die Dakany schoss vorwärts.


    »Jetzt sind wir im richtigen Fahrwasser, Wind und Strömung haben uns erfasst«, brummte Harrid zufrieden. »Passt auf, Männer! Haltet die Stangen bereit! Steuermann! Sei jetzt auf Draht!«


    Steil erhoben sich zu beiden Seiten die Klippen zu unermesslicher Höhe. Wenn Tenan hinaufschaute, sah er nur einen fernen Streifen blauen Himmels. Es wurde schlagartig dämmrig-finster, die Luft klamm und kühl. Schwarze Fluten ergriffen die Dakany und rissen sie mit sich. Ein gewaltiges Donnern hallte von den Felsen wider. Das Schiff ruckte und bockte wie ein wildes Pferd, das zugeritten wurde. Schon hatten die Matrosen mit den Stangen alle Hände voll zu tun. Die Wachposten schrien ihre Warnungen nach hinten, die der Steuermann wild kurbelnd befolgte.


    »Zwei Strich Steuerbord, Felsen voraus!«


    »Scharf Backbord, wenn ich es dir sage – jetzt!«


    »Starker Strudel mittschiffs – nicht zu weit nach links!«


    Währenddessen staken die Seeleute mit ihren Stangen, um den Rumpf von den scharfkantigen Felsen abzustoßen.


    »Nur gut, dass die Dakany nicht so tief im Wasser liegt«, rief Harrid seinen Passagieren zu. »Wenn ihr Kiel weiter hinabreichte, würde sie auf Grund laufen. Deshalb kann nicht jedes Schiff die Meerenge passieren. Spätestens jetzt haben wir von den Dronth-Brechern nichts mehr zu befürchten. Selbst wenn sie uns verfolgten – hier würden sie scheitern.«


    Die Dakany schoss mit voller Fahrt durch die Schlucht. Die hohen Felswände huschten beängstigend nah an ihnen vorbei. Der Rumpf rauschte auf und ab, die großen Segel waren bis zum Zerreißen gespannt. Ein ohrenbetäubendes Heulen erfüllte die Luft, und Harrid musste Tenan ins Ohr schreien, wenn er ihm etwas erklärte.


    »Keine Angst, mein Junge! Die Segel halten es aus. Je schneller wir hindurch sind, desto besser. Wenn wir nur etwas von unserer momentanen Geschwindigkeit verlieren würden, wäre der Schwung weg, und wir würden von einem der Strudel gegen die Felsen geschleudert werden.«


    Tenan nickte und lächelte gequält. Wie beruhigend!


    Für Urisk war die wilde Fahrt ein Gräuel. Er klammerte sich an einen Mast, hielt sich die Hand vor den Mund und war kurz davor, sich zu übergeben. »Oh weh, oh schreckliches Getöse und Brausen! Was soll nur aus einem werden, wenn er im schaurigen Meer die Fische begrüßen wird?«


    Tenan behielt die vorbeirasenden Klippen und Steilwände im Auge. Er hatte Sorge, die Schlucht könnte sich so sehr verengen, dass die Masten und Rahen in Gefahr kamen. Plötzlich sah er etwas, eine Bewegung, unscharf auszumachen bei der rasanten Fahrt. Es waren zwei menschliche Gestalten, die ihre halsbrecherische Durchfahrt beobachteten. Gleich darauf waren sie wieder verschwunden. Ehe er sich weiter wundern konnte, ging ein harter Ruck durch das Schiff, und ein hässlich kratzendes Geräusch war zu hören. Tenan wurde nach vorn geschleudert und konnte sich gerade noch rechtzeitig an den Wanten festhalten.


    »Ihr Hundesöhne, wollt ihr mein Schiff versenken?«, brüllte Harrid. Die Dakany hatte offenbar einen großen Felsen gerammt, war aber aufgrund ihrer hohen Geschwindigkeit und der kupferbeschichteten Außenverkleidung des Rumpfes wieder davon abgeprallt. Aber sie war aus der normalen Fahrrinne ausgeschert. Die unberechenbaren Seitenstrudel der schäumenden Wasser hatten sie erfasst und drehten sie in eine gefährliche Lage. »Was ist in dich gefahren, Morn? Du hast doch klar gehört, dass du nach Steuerbord ausweichen sollst!«


    Der Steuermann war bleich vor Entsetzen. »So etwas ist mir noch nie passiert, Kapitän. Ich habe das Ruder gedreht, aber es hat nicht reagiert! Etwas ist nicht in Ordnung.«


    »Ach was!«, rief Harrid ungehalten. »Lass mich mal ran!« Er fasste das Steuerrad und stellte sich breitbeinig dahinter. Der Kapitän riss das Ruder mal in diese, mal in jene Richtung, doch das Schiff gehorchte nicht. Es wurde wie ein Korken auf den tosenden Wassermassen umhergeworfen.


    »Bei Belgon! Was ist hier los?«, brüllte Harrid wütend. »Das Steuerruder funktioniert tatsächlich nicht!«


    Die Dakany war der reißenden Strömung hilflos ausgeliefert. Die Matrosen versuchten verzweifelt, den Rumpf mit den Holzstangen von den scharfen Klippen fernzuhalten, doch ihre Stangen zersplitterten krachend wie trockenes Reisig. Ungeheure Kräfte wirkten auf das Schiff. Die Mannschaft konnte kaum etwas gegen die Gewalten ausrichten. Besorgt verfolgte Harrid jedes fehlgeschlagene Manöver, während das Schiff immer wieder hart aufsetzte.


    »Kapitän, wir werden nie und nimmer durch die Strudel kommen!«, rief Morn. »Uns fehlt schon jetzt der Schwung, das Wasser zieht uns in alle Richtungen. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann wir an den Wänden der Schlucht zerschellen!« Er sprach aus, was alle befürchteten.


    Harrid starrte mit versteinerter Miene zum Bug. »Wir müssen das Schiff irgendwie ans linke Ufer bringen«, entschied er. »Dort ist die Strömung nicht so stark. Vielleicht können wir es an einer seichten Stelle auflaufen lassen.«


    »Auflaufen lassen?« Tenan glaubte nicht recht gehört zu haben. »Aber wir kriegen das Schiff doch nie mehr flott! Wie sollen wir jemals wieder wegkommen?«


    »Darüber können wir uns Gedanken machen, wenn wir das hier überleben«, meinte Harrid trocken.


    Er gab den Befehl an seine Männer weiter. Ein Matrose drückte Tenan eine der langen Stangen in die Hände. »Schieb von steuerbord, wenn das Schiff den Felsen zu nahe kommt!«


    Es war ein aussichtsloses Unterfangen. Die Männer waren viel zu schwach und hatten keinen Halt, um den schweren Rumpf auch nur annähernd in eine andere Richtung zu bewegen. Immer wieder krachte die Dakany gegen die Felsen. Andere hatten es in der Zwischenzeit geschafft, die Segel einzuholen. Doch es half nichts. Das schwere Transportschiff war durch nichts von seinem tödlichen, unkontrollierten Kurs abzubringen. Wieder zersplitterten Haltestangen, die Männer wurden durch die Wucht nach hinten zu Boden geschleudert.


    »Wir schaffen es nicht, Kapitän!«, schrie Morn verzweifelt. »Die Strudel sind zu stark!«


    »Was ist das dort vorn?«, rief Tenan erstaunt.


    Die Männer hielten erschreckt inne, als sie in die Richtung schauten, in die er zeigte. Über die Schlucht spannte sich ein riesiges schwarzes Netz. Es sah aus wie das Netz einer gigantischen Spinne. Die Stromschnellen schossen brausend darunter hindurch.


    Panische Angst ergriff die Matrosen, sie rannten ziellos auf dem Deck herum und riefen laut: »Eine Gao-Spinne! Eine Gao-Spinne! Sie wird uns bei lebendigem Leib das Blut aus den Adern saugen!«


    »Hier gibt es keine Gao-Spinnen«, rief Morn erbleichend. »Sie leben im Süden! Bei Eta, mach, dass es nicht wahr ist ...«


    »Das ist kein Netz einer Riesenspinne«, sagte Harrid dumpf, der die Lage sofort durchschaut hatte. »Das ist die Falle, von der Tres gesprochen hat.«


    Die Dakany rauschte durch das tobende Wasser direkt auf das Netz zu. Nun konnte Tenan es besser erkennen. Es war von Menschenhand geschaffen und bestand aus einem komplizierten Gewirr von Seilen und Flaschenzügen. An beiden Seiten der Schlucht standen mächtige hölzerne Kräne, zwischen denen die Taue aufgespannt waren. Je näher sie kamen, desto klarer wurde der Zweck des Netzes: Es war konstruiert worden, um Treibgut und – wenn möglich – ganze Schiffe aus den Fluten zu fischen. Anscheinend war es eilig zusammengeknüpft und oftmals geflickt und ausgebessert worden; Tenan vermutete, dass die Dakany nicht das erste Schiff sein würde, das sich darin verfing.


    »Wenn wir weiter mit dieser Geschwindigkeit darauf zurasen, wird die Dakany schweren Schaden nehmen«, sagte Chast zum Kapitän.


    »Mag sein«, antwortete der, »aber es kann auch unsere Rettung sein. Ohne das Netz würden wir über kurz oder lang gegen die Felswände geworfen werden. Vielleicht kann es uns einigermaßen sanft abfangen und zum Stillstand bringen.«


    »Männer, haltet euch fest und macht euch auf den Aufprall gefasst!«, rief Morn, und die Matrosen klammerten sich an irgendetwas, das Halt versprach.


    Der Klüvermast schoss als Erstes durch die weiten Maschen. Sofort legten sich die Taue eng um den vorderen Teil des Bugs.


    Die Takelage ächzte und stöhnte, als sich der Fockmast in der Vorrichtung verfing. Die Toprahen brachen und stürzten hinunter aufs Deck. Ein harter Ruck erschütterte das Schiff. Schließlich knickte der Fockmast mit lautem Krachen, und die Bugtakelage prasselte herab.


    Tenan wurde nach vorn geschleudert.


    »Hilf, guter Herr, hilf, sonst wird man vertrinken!«


    Tenan bekam Urisks Hand zu fassen, der über die Planken schlitterte und fast unter der Reling hindurchrutschte.


    Das Schiff schob sich tiefer in das Netz, das elastisch nachgab. Auf diese Weise wurde die halsbrecherische Fahrt allmählich abgebremst, wobei ständig Holzstücke, Taue und Segeltuch herabfielen. Schließlich kam die Dakany ächzend und knarrend zum Stehen.


    Da lag sie, in starker Schieflage, gefangen wie ein bizarres Insekt.


    Eine Weile war es still, nur das Rauschen des Wildwassers war zu hören. Benommen kamen die Matrosen auf die Beine. Glücklicherweise gab es nur Schäden am Schiff, doch die waren schwer genug.


    »Selbst wenn wir die Dakany jemals befreien und aufs offene Meer schleppen könnten, wäre an eine Weiterfahrt nicht mehr zu denken«, teilte Harrid seiner Mannschaft mit, nachdem er sich einen schnellen Überblick über die Lage verschafft hatte. Man sah ihm an, wie sehr es ihn schmerzte, in welchem Zustand sein geliebter Frachter nun war.


    Wieder ging ein Ruck durch das Schiff.


    »Was geschieht mit uns?«, fragte einer der Männer ängstlich. Die Antwort folgte sofort. Die Taue und Seile des Fangnetzes spannten sich knirschend, als das Schiff mit Flaschenzügen angehoben wurde. Teile des Netzes waren geschickt unter Wasser verlegt worden, sodass auch das Heck der Dakany aus den Fluten gehievt wurde. Die mächtigen Balken der Kräne ächzten unter ihrer gewaltigen Last. Langsam, Stück für Stück, wurde die Dakany zur westlichen Felswand gezogen. Tenan sah dort eine Höhle, die so raffiniert nach hinten versetzt in die Klippen gehauen worden war, dass man sie von außen bei schneller Fahrt kaum erkennen konnte. Eine geschwungene Steinbalustrade bildete eine Anlegestelle, die von Mauern mit Schießscharten umgeben war, hinter denen Armbrustschützen aufgestellt waren. Als der Rumpf des Schiffs in Reichweite war, wurden von dort Stahlpiken abgefeuert, an deren Enden Seile befestigt waren. Sie schlugen hart in das Holz. Harrid zuckte bei jedem der Einschläge zusammen, als schlügen Messer in sein Fleisch. Hinter den Geschützen tauchten Männer auf, welche die Enden der Taue einholten und die Dakany an die Anlegestelle heranzogen. Die Flaschenzüge senkten das Netz aus Tauen wieder ab, sodass das Schiff fast vollständig frei im ruhigeren Wasser trieb. Dann öffneten sich Türen in den Felsen, und eine Hundertschaft bewaffneter Männer strömte hervor, die sich auf dem Platz versammelten.


    Harrid sprach aus, was alle befürchteten. »Das sind Piraten.«


    Bogenschützen hielten Pfeile angelegt, doch sie zielten noch nicht. Eine hochgewachsene Gestalt in einem roten Umhang stand lässig in vorderster Reihe. Beim Näherkommen erkannte Tenan, dass auch die Haare und der Bart des Mannes rot schimmerten. Er hatte einen Arm keck in die Seite gestemmt, auf dem anderen balancierte er einen kleinen Flugdrachen. Das Tier hatte die Fledermausflügel eng angelegt. Es war sichtlich irritiert von den vielen Menschen und hackte immer wieder in den Handschuh seines Herrn, der davon jedoch keine Notiz nahm. Der Jungdrache war noch viel zu klein, um ihm ernsthafte Verletzungen zuzufügen. Dies würde sich in ein paar Jahren ändern.


    Der Mann schaute ihnen selbstbewusst entgegen.


    »Bei meiner Leber«, murmelte Harrid. »Der Rote Erskryn.« »Der Rote Erskryn?«, wiederholte Tenan.


    »Soviel ich weiß, der am meisten gefürchtete Piratenhauptmann der westlichen Welt«, antwortete Chast.


    Tenan hatte den Eindruck, dass eine Spur von Abscheu, aber auch stille Bewunderung in seiner Stimme mitschwang.


    »Er ist berühmt für seine Gerissenheit – und seine Grausamkeit«, fuhr Chast fort. »Es geht das Gerücht, er habe eine Fregatte des Hochkönigs geentert und eigenhändig nacheinander alle Matrosen geköpft, bis auf den Schiffsjungen, den er mit abgeschnittenen Ohren in ein Boot vor der Küste Meledins setzte, damit er von der grausigen Tat erzählen konnte.«


    Tenan schauderte. »Das sind keine erfreulichen Aus sichten.«


    »Wahrhaftig nicht«, sagte Chast.


    Inzwischen war die Dakany sicher an der Kaimauer vertäut worden. Eine drückende Stille trat ein. Auge in Auge standen sich die Männer an Land und an Bord des Schiffs gegenüber, als schätzten sie sich gegenseitig ab.


    Schließlich begann Erskryn zu sprechen: »Wenn ich mich nicht irre, ist mir da ein recht fetter Fisch ins Netz gegangen – und bitte verzeiht mir das kleine Wortspiel, Kapitän Harrid. Ich meinte damit nicht nur Euren Körperumfang.«


    Harrid trat nach vorn an die Reling und rief hinunter: »Erskryn! Natürlich. Eure Dreistigkeit wird von Jahr zu Jahr größer.«


    »Und Eure Anmaßung steht dem in nichts nach«, antwortete der Piratenhauptmann. Seine Augen wirkten kalt wie Eis. Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Kaum zu glauben – der verwegene, auf allen Meeren weitgereiste und berühmte Kapitän Harrid und sein legendäres Schiff. Eta meint es wahrhaftig gut mit mir. Ihr wisst nicht, wie lange ich hoffte, Euch endlich zu kapern.«


    »Von Kapern kann keine Rede sein. Ihr habt die Dakany nicht in einem fairen Kampf besiegt«, schleuderte Harrid ihm entgegen. »Aber Hinterlist war ja schon seit jeher eine Eurer Tugenden.«


    Erskryn setzte den Jungdrachen vorsichtig auf einen hölzernen Block neben sich und kettete ihn dort an. Das Tier krächzte schrill und versuchte erfolglos, die Fußfessel abzustreifen. »Ihr solltet vorsichtig sein, Harrid, und meinen Zorn nicht unnötig reizen.« Er streifte langsam seine roten Wildlederhandschuhe ab und lächelte. »Euch wird es genauso ergehen wie diesem liebenswerten Vieh. Es war die Freiheit der Lüfte gewohnt und muss sich nun mit dem Leben am Boden begnügen. Ich habe seinen Willen gebrochen, was bei einem Drachen gar nicht so einfach ist. Aber was bei einem so stolzen Tier funktioniert, wird sicher auch bei Euch Erfolg zeigen.« Der Drache hackte nach ihm, aber er wich geschickt aus. »Natürlich bedarf es noch einiger Züchtigung. Ich hoffe sehr, dass wir uns dies bei Euch ersparen können.«


    »Wenn Ihr glaubt, wir würden uns kampflos ergeben, habt Ihr Euch getäuscht«, sagte Harrid. »Die Dakany wird Euch einen hohen Preis kosten.«


    Erskryn lachte laut. »Anscheinend ist Eure Dummheit ebenfalls in den letzten Jahren gewachsen. Ihr habt keine Chance, zu entkommen. Ich kann Euch einfach auf Eurem alten Kahn aushungern, ohne einen Finger zu krümmen.«


    »Ihr kennt mich und meine Leute nicht. Ich würde für jeden Mann hier mein Leben lassen, und genauso ist es umgekehrt.«


    Erskryns Lippen kräuselten sich verächtlich. »Ich bin gerührt von so viel Loyalität. Leider muss ich Euch mitteilen, dass die Loyalität meiner Leute weit über die der Euren hinausgeht.« Er gab den Bogenschützen ein Zeichen, und sie hoben ihre Waffen. »Jeder, der sich an Deck befindet, wird von einem meiner Schützen ins Visier genommen. Eine falsche Bewegung, und ihr alle werdet im Pfeilhagel sterben. Wollt ihr es wirklich darauf ankommen lassen?«


    Tenan überschlug die Anzahl der Schützen. Es waren einige mehr, als die Besatzung zählte.


    »Für Euch, mein guter Harrid, habe ich übrigens extra drei Pfeile bestimmt. Ich wage bei Eurer Leibesfülle zu behaupten, dass ein einziger Euch nicht zur Strecke bringen würde.«


    »Zu viel der Ehre«, gab Harrid zurück. Er schaute sich um. Seine Männer blickten ihn an und warteten auf seine Befehle. Tenan sah in ihren Augen, dass sie alles für ihren Kapitän tun würden, selbst in den Tod gehen. Harrid konnte auf sie zählen. Umso mehr musste er ihnen doch die Möglichkeit geben, zu überleben und nicht in einem sinnlosen Kampf zu sterben! Mit Erleichterung sah Tenan, wie Harrid seinen Leuten zunickte.


    »Was bleibt mir anderes übrig? Männer, lasst uns in die Höhle des Drachen gehen. Kein Kampf und keine Waffen. Das ist meine letzte Order, die ich auf diesem Schiff gebe.«
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    Manchmal glaubte Lord Iru, die Schreie der Gefolterten und Sklaven in den Verliesen Nagathas hätten ein Eigenleben entwickelt und wanderten als ruhelose Seelen durch die kalten Gänge, um die Gefangenen zu quälen und in die Verzweiflung zu stürzen, aus der es kein Entkommen mehr gab. Sie kreisten in seinem Kopf, wühlten sich durch seine Sinne, erfüllten sein ganzes Sein, bis er nicht mehr unterscheiden konnte, ob sie von außerhalb oder aus ihm selbst kamen.


    »Seine Widerstandskraft ist beachtlich«, knurrte Negrath, Irus Folterknecht, und rüttelte an den Ketten, an denen Iru hing. Der Dan-Ritter wurde hin und her geschüttelt. »Nicht mal die Bilder des magischen Spiegels haben ihn mürbe gemacht. Ich dachte, er würde sich danach sehnen, einen Blick in sein verlorenes Leben zu werfen und all das zu sehen, was ihm lieb und teuer ist. Wer weiß, vielleicht hätte Achest ihn sogar freigelassen, wenn er uns alles verraten hätte. Aber es scheint, dass die Aussicht darauf ihn vollkommen kaltlässt. Nichts haben wir von ihm in Erfahrung bringen können!«


    Ucek, sein Kumpan, grinste dümmlich, wie meistens, wenn er nichts zu sagen wusste. »Vielleicht hat er tatsächlich keine Ahnung.«


    »Unsinn«, fuhr ihn der andere an. »Ein Ritter von Dan, noch dazu dieser hier, ist in die tiefsten Geheimnisse des Hochkönigs eingeweiht. Er weiß alles, wahrscheinlich sogar mehr als Andorin selbst! Vielleicht müssen wir ihm nur die richtigen Fragen stellen.«


    Er beugte sich ein wenig vor, sodass sein Kopf nahe an Irus Gesicht kam, und fletschte die Zähne. Der Fürst von Dan verzog keine Miene und blickte ihn nur aus dunklen Augen an.


    »Warum stellst du dich so dumm?«, fragte Negrath. Iru starrte ihn weiterhin wortlos an.


    »Nun, ich sehe schon, der hohe Herr ist verstockt«, spottete der Gredow. »Macht nichts. Wenn du mir schon nicht verraten willst, was ich wissen möchte, muss mein Herr diese Auskünfte eben woanders einholen.« Er machte eine kurze Pause, in der Hoffnung, Irus Neugier zu wecken. Doch der zeigte keine Reaktion.


    »Wir wissen, dass es ein geheimes Zentrum der Macht gibt, in das sich dein Hochkönig mit seinen Beratern zurückzieht, sobald es Krieg gibt. Wir wissen auch, dass es sich um eine schwimmende Festung handelt, die irgendwo auf dem Meer treibt und ständig ihren Standort wechselt, damit niemand sie angreifen kann. Solange sie besteht, hat auch das Reich von Algarad Bestand.«


    Iru lachte, soweit das noch schmerzlos möglich war. »Es gibt keine schwimmende Festung«, hustete er. »Das ist eine Legende, die schon seit Urzeiten erzählt wird. Ihr werdet nichts finden. Aber sucht nur danach, dann seid ihr wenigstens beschäftigt.«


    Ucek kicherte einfältig, doch Negrath rückte noch ein Stück näher an Iru heran. Fast berührten sich die Stirnen ihrer Köpfe. »Wir werden sehen«, sagte er. »Wir werden sehen.«
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    Die Bogenschützen traten zur Seite und gaben den Weg für ein paar kleine, gebückte Männer frei, die eilig einen schweren, hölzernen Landungssteg heranschleppten. Sie duckten sich unter den Peitschenhieben eines groben Kerls, der sie antrieb. Ab und zu konnte Tenan hastig gesprochene Wortfetzen in einem fremden Dialekt vernehmen, die die Männer sich zuwarfen. Es mussten Sklaven von weit entfernten Inseln oder einem fernen Kontinent sein. Tenan vermutete, dass die Piraten viele ihrer Gefangenen für sich arbeiten ließen.


    Die Männer schoben den Steg hinüber zum Rumpf der Dakany, während die Schützen ihre Waffen weiterhin schussbereit hielten.


    Erskryn verbeugte sich mit einer höhnisch-einladenden Geste. »Wollt Ihr nicht an Land kommen?«


    Harrid gab seinen Männern einen Wink und betrat den Steg. Sie verließen das Schiff und trotteten wie eine geschlagene Armee hinter ihm ans Ufer. Die Besatzung musste sich auf der Balustrade in einer langen Reihe am Ufer aufstellen, während die Piraten sie mit Speeren und Schwertern in Schach hielten.


    Mit einem mulmigen Gefühl schaute sich Tenan um. Er sah in den Gesichtern der Piraten, dass es Männer waren, die nichts mehr im Leben zu verlieren hatten außer ihrer Seele. Es waren raue, schmutzige Gesellen, mit denen nicht zu spaßen war. Manch einem fehlte ein Auge, oder er war durch eine hässliche Narbe entstellt. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet: Dolche, Schwerter, Enterhaken und kleine, handliche Beile hingen an ihren breiten Ledergürteln.


    »Schickt einen Spürtrupp an Bord«, befahl der Hauptmann. »Ich will wissen, welche Ladung die Dakany hat und welche Schätze uns erwarten.«


    Die Männer johlten begeistert und rannten an Bord, wo sie eifrig das Innere der Frachträume durchstöberten.


    Erskryn schritt die Reihe der Gefangenen gemächlich ab, musterte jeden eindringlich aus stahlblauen, stechenden Augen. Tenan vermied den Blickkontakt mit ihm und schaute auf die Mitte seiner Stirn, als er an ihm vorüberging. Glücklicherweise schenkte ihm Erskryn keine besondere Beachtung.


    »Eure Mannschaft ist gut in Form«, meinte der Piratenhauptmann zu Harrid. »Jeder der Männer wird auf dem Sklavenmarkt von Shon einen guten Preis erzielen.«


    Als er vor dem Kapitän stehen blieb, knurrte dieser zornig: »Das wird Euch noch leidtun, Erskryn. Sobald ich frei bin, wird mein ganzes Streben sein, Euch zu finden. Ich werde alle Winkel Algarads absuchen. Wenn Ihr dann vor mir steht, werde ich Euch jeden Knochen bei lebendigem Leibe einzeln brechen, das schwöre ich.« Er hob seine schweren Pranken, um die Drohung zu unterstreichen. Sofort zuckten zwei Speerspitzen vor sein Gesicht.


    Erskryn lachte verächtlich. »Ihr seid zu überzeugt von Euch. Es wird kein Entkommen geben, und das mit dem Knochenbrechen überlasst bitte mir. Ich werde es gern an Euch ausprobieren, solltet Ihr einen Fluchtversuch wagen.«


    Währenddessen kamen die ersten Räuber schwer beladen vom Schiff zurück. Sie trugen Säcke und Kisten mit Handelswaren, aber auch einige Gegenstände, die Erskryns besondere Aufmerksamkeit auf sich zogen.


    »Herr, seht nur, was wir im Bauch des Schiffes gefunden haben!«, rief einer der Männer. Er stellte ein paar Karaffen vor Erskryn auf den Boden. Es waren elegant geschwungene Gefäße aus Ton, die mit Kork und Bienenwachs versiegelt waren.


    Interessiert beugte sich Erskryn vor. »Sieh an, sieh an. Werdet Ihr mir verraten, was sich darin befindet, oder muss ich einen dieser Schätze opfern?«


    Harrid biss die Zähne aufeinander. Er hatte sichtlich Mühe, die Beherrschung zu bewahren. »Tut, was Ihr nicht lassen könnt. Es gehört sowieso alles Euch, nicht wahr? Also findet es selbst heraus.«


    Erskryn zückte einen Dolch, setzte die Spitze an das Siegel und hob es vorsichtig an, bis es brach. Er führte die geöffnete Karaffe an den Gesichtern seiner Männer vorbei. Ein schwerer, süßlicher Geruch drang bis zu Tenan vor. Ihm wurde sofort schwindlig.


    »Was ist das?«, fragte er Chast flüsternd, der neben ihm stand.


    »Diese Duftessenz nennt man Kiras-Tel«, antwortete der sichtlich erstaunt. »Sie wird auf den Südinseln aus Kiras-Zweigen gewonnen und nur dort hergestellt. Es ist eine Droge, die verbotenerweise gehandelt wird. Sie kann süchtig machen, wenn man sie zu lange einatmet. Richtig angewendet erzeugt sie Visionen und Zugang zum Reich der Geister – sagt man zumindest.«


    Auch Erskryn hatte den Inhalt erkannt. Er lächelte leicht. »Wer hätte gedacht, dass unser ehrenwerter Kapitän Harrid schmuggelt – noch dazu eine solch verwerfliche Fracht?«


    Harrid spuckte aus. »Besser, als Euch das Geschäft damit zu überlassen. Ihr würdet es an zwielichtige Gestalten verkaufen, die andere damit ins Verderben reißen.«


    »Und Ihr?«, fragte der Rote beißend. »An wen hattet Ihr vor, die Droge zu verkaufen? Ich nehme an, Ihr wolltet sie nicht einfach verschenken.«


    Harrid schwieg.


    »Da sind noch andere wertvolle Dinge, die die Dakany an Bord hat«, erklang eine Stimme hinter Erskryn.


    Tenan zuckte zusammen. Er reckte den Hals und sah Tres die Rampe hinunterschlendern. Man hatte ihn doch in die Kammer gesperrt, damit er kein weiteres Unheil anrichten konnte! Zum Erstaunen der Mannschaft lief er nun an den Gefangenen vorbei und stellte sich neben Erskryn, als sei er einer der Seinen. Er zeigte keine Spur mehr von Verschwiegenheit und Trotz. Stattdessen wirkte er sichtlich zufrieden mit sich.


    »Jetzt wird mir alles klar«, fuhr Harrid ihn an. »Du machst mit den Piraten gemeinsame Sache! Du hast tatsächlich letzte Nacht Lichtsignale an Erskryns Leute gesendet, was? Hast angekündigt, dass Beute im Anzug ist.«


    Tres lachte selbstgefällig. »Wie wahr. Um ein Haar wäre mein Plan aufgeflogen, als dieser Bursche hier« – er deutete auf Tenan – »mich überrascht hat.«


    »Ein Piratenspitzel auf meinem Schiff. Das ist der Gipfel«, murmelte der Kapitän fassungslos. Man konnte ihm ansehen, wie sehr es ihn traf, dass er von einem seiner Leute verraten worden war. Seine Hände zuckten, als wollte er Tres an die Gurgel.


    Doch der trat noch näher an ihn heran, baute sich provozierend vor ihm auf und schaute ihm direkt in die Augen. »Vorsicht, Kapitän«, sagte er mit gefährlich gesenkter Stimme. »Auf diesen Augenblick habe ich lange gewartet. Wenn ich nicht klare Befehle von Erskryn hätte, wäre es mir ein Vergnügen, dich jetzt gleich ins Jenseits zu befördern.«


    »Wenn es Euch beruhigt, mein guter Harrid: Die Dakany ist nicht das einzige Schiff, auf dem ich meine Leute einsetze«, schaltete sich Erskryn ein. »Sie arbeiten sogar in der Flotte des Hochkönigs. Auf diese Weise bin ich stets gut informiert, was auf den Meeren vor sich geht.« Er wandte sich an Tres. »Was konntest du noch in Erfahrung bringen?«


    »Kurz nach der Abfahrt aus Dorlin wurden wir von einem Dronth-Brecher verfolgt, dem wir aber entkommen konnten. Er segelte unter schwarzer Flagge und war wahrscheinlich ein Schiff aus Caithas Dun. Zwei andere Kriegsschiffe steuerten auf den Hafen zu. Bin mir nicht sicher, aber es sah aus, als wollten sie Dorlin angreifen.«


    Diese Nachricht nahm Erskryn mit Überraschung zur Kenntnis. »Achests Krieger greifen Dorlin an? Interessant. Da geht etwas vor. Nun, ich werde sicher bei Gelegenheit mehr darüber erfahren.«


    Der Piratenhauptmann schritt weiter. Er trat vor Urisk, der sich schlotternd an Tenan drückte. »Und wen haben wir hier? Eine Vogelscheuche, die auf Eurem Schiff Dienst tut, Harrid?«


    »Gib acht, Roter Pirat!«, rief der Fairin drohend. »Gewaltige Kräfte hat man, lass es nicht drauf ankommen!« Er versuchte, gefährlich dreinzuschauen, aber es gelang ihm nicht recht.


    Erskryn lachte und schüttelte den Kopf.


    »Ein blinder Passagier, der sich aufs Schiff schlich«, erklärte Tres. »Er wurde erst gestern Nacht entdeckt.«


    Der Piratenhauptmann verzog das Gesicht. »Kapitän Harrid, ich bin enttäuscht von Euch. Ein blinder Passagier? Das wäre in früheren Zeiten nicht möglich gewesen. Kann es sein, dass Ihr alt und unachtsam geworden seid?«


    Harrid blitzte ihn an, sagte aber nichts.


    »Da ist noch etwas, Hauptmann.« Tres trat auf Tenan zu. »Dieser Bursche hier trägt etwas bei sich, das gefährlich ist. Ich musste leider Bekanntschaft mit dem verdammten Ding machen.« Seine Hand schnellte vor und riss an der Schnur um Tenans Hals, an welcher der Silberbeutel mit dem Kristall hing. Sie zerriss von dem Ruck, und Tenan stolperte nach vorn.


    Tres ließ den Beutel wie einen Tropfen in Erskryns geöffnete Hand fallen.


    »Er hat dich schon einmal ins Unglück gestürzt«, warnte Tenan. »Hüte dich vor ihm, oder es wird schlimm mit dir enden.«


    Erskryn hob interessiert die Augenbrauen und wog den Beutel in der Hand, ohne ihn zu öffnen. »Ich werde mir dieses Ding später in aller Ruhe ansehen.«


    Tenan glaubte, an seinem Zorn zu ersticken. Wie konnte Erskryn es wagen! Seine Mission war gefährdet. Einzig Chast, dessen Finger sich mahnend in seinen Unterarm bohrten, hielt ihn davon ab, Erskryn anzugreifen.


    »So denn«, plauderte Erskryn weiter und zupfte sein Wams zurecht, »es scheint, dass die Dakany eine aufregende Fahrt hinter sich hat. Um ehrlich zu sein, die Dinge, die Euch passiert sind, haben mein Interesse geweckt. Vielleicht mögt Ihr mir et was mehr erzählen?« Als er die verstockten Gesichter Tenans und seiner Begleiter sah, lächelte er. »Nein? Auch gut, wir haben sicher später noch Zeit, uns ausführlicher zu unterhalten.«


    Er ließ seinen Blick nochmals über die Gefangenen schweifen. »Eure Männer sind kräftig und gesund. Das ist nicht selbstverständlich auf hoher See. Mein Freund Thut Thul Kanen, der vor einigen Tagen von einem Beutezug auf den Caran-Inseln hier bei uns eintraf, sucht fähige Sklaven, die er für den Tempelbau in Haladd benötigt. Die Arbeiten dort gehen ihm zu langsam voran. Als ob den Göttern nicht egal ist, ob ein Tempel heute oder morgen fertig wird! Aber je früher er seine Sklaven bekommt, desto besser wird der Preis sein, den er zahlt.« Er wandte sich zu Tres um. »Sorge dafür, dass die Gefangenen durchsucht und in Ketten gelegt werden, und lass sie zum Dorf bringen«, befahl er. »Sie sollen sofort auf das Sklavenschiff der Südländer gebracht werden. Thut Thul Kanen wird erfreut sein, dass es schon bald in See stechen kann!«


    Tres und ein paar andere Männer befolgten seine Order. Zuerst durchsuchten die Wachposten sie nach versteckten Waffen. Einer entdeckte Tenans Siegelring. »Was für ein wertloser Tand«, brummte er, während er ihn genauer in Augenschein nahm. »Kein Gold oder Edelstein dran, nicht mal schön gearbeitet ist der.« Er schüttelte den Kopf, ließ den Ring aber an Tenans Finger stecken.


    Der atmete innerlich auf. Wenigstens diese Erinnerung an Osyn blieb ihm.


    


    Die Piraten schleppten schwere Eisenketten heran und legten Fesseln um die Handgelenke der Matrosen. Harrid schnaubte verächtlich. »Diese Eisen sollen wohl Eure eigene Angst bändigen. Gut! Passt auf, dass ich sie Euch nicht bei der nächstbesten Gelegenheit um den Hals lege!«


    Die Männer ließen sich von seiner Drohung nicht beeindrucken. Als sie fertig waren, traten sie hinter die Gefangenen und trieben sie mit ihren Waffen vorwärts.


    Sie wurden eine schmale, steile Treppe emporgestoßen, die grob in den Felsen gehauen worden war und hinauf zu einem Hochplateau der Insel führte. Die Gefangenen mussten angekettet hintereinander laufen, sodass sie sich schwerfällig in einem langen Tross über die steinige Ebene bewegten. Ihr Weg führte über weite Flächen mit kurzem, hartem Stoppelgras. Schroffe weiße Felsformationen stachen dazwischen empor. Zuweilen sahen die Gefangenen graue Mauern und Überreste von großen Steinquadern, die Tenan in ihrem Baustil an die Ruinen der Ebene von Armara erinnerten.


    Er konnte beobachten, wie sich Tres die ganze Zeit mit dem Roten Erskryn unterhielt. Tenan konnte nicht verstehen, was sie sprachen, aber aus den Blicken, die sie in ihre Richtung warfen, schloss er, dass der Verräter dem Piratenhauptmann genauer von den Geschehnissen der Überfahrt erzählte. Erskryn spielte die ganze Zeit gedankenverloren mit dem Beutel, in dem sich der Kristall befand. Tenan hoffte, dass Erskryn den Schilderungen seines Dieners keine allzu große Bedeutung zumaß.


    Je weiter sie kamen, desto mehr wuchsen sich die Felsen zu einem kleinen Gebirge aus, das die Insel der Länge nach durchzog. Der Weg wurde nun zunehmend durch scharfkantige Grate behindert. Die Piraten hatten eine Vielzahl tunnelartiger Gänge in die Felswände getrieben, um den Nordteil des Eilands besser erreichen zu können. Hier lag, versteckt in den Armen einer kleinen Bucht und abgeschirmt durch die Hänge des Gebirges, ein Hafen, in dem die Schiffe der Piraten vor Anker lagen: eine stattliche, dreimastige Fregatte und zehn wendige Leichtboote, die jeweils etwa zwanzig Mann fassen konnten. Tenan hatte von ihnen gehört. Die Piraten benutzten meist kleinere Schiffe für ihre Raubzüge, die den großen Fregatten an Schnelligkeit und Wendigkeit überlegen waren.


    An einem weiteren Landungssteg schaukelten zwei unterschiedlich große schwarze Barken aus Ebenholz, deren gleichfarbige Segel fest um die beiden Masten gewickelt waren: eine schnittige Korvette von den südlichen Inseln und ein alter Seelenverkäufer, dessen Bestimmung nur der Transport von Sklaven sein konnte, wie Tenan aus dem großen Frachtraum und der Anzahl von Galeerenrudern schloss, die aus dem Rumpf ragten.


    Erskryn gab seinen Leuten ein Zeichen, die Matrosen der Dakany auf jenes Schiff zu bringen.


    »Diese hier nicht«, befahl er, als die Wachposten auch Tenan, Harrid, Chast und Urisk dorthin führen wollten.


    Die vier schauten ihn erstaunt an.


    Erskryn strich sich über den Bart. »Tres hat mir auf dem Weg erzählt, was sich an Bord ereignet hat. Da ist einiges, was meine Aufmerksamkeit geweckt hat: ein Passagier, der einen magischen Kristall bei sich trägt, ein Fairin auf hoher See, weit entfernt von seiner Heimat, ein zwielichtiger Kesselflicker, der mit dem Schwert umzugehen versteht wie kaum ein anderer, die Verfolgung durch einen Dronth-Brecher ... Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich Euch noch später gesondert befragen will. Euer Glück: Sonst wärt Ihr bald mit dem Rest der Mannschaft auf dem Weg gen Süden zum Sklavenmarkt.«


    »Ich bleibe bei meinen Leuten«, knurrte Harrid. »Sie gehorchen nur meinem Befehl, und der Ehrenkodex eines Kapitäns ...«


    »... gilt hier nicht«, fiel ihm Erskryn aufbrausend ins Wort. »Ich bin hier der Hauptmann, und mein Wort ist Gesetz! Sperrt diese Gefangenen in das Verlies am Rande des Dorfplatzes«, wies er zwei seiner Männer an. Seine Augen glühten wutentbrannt über Harrids Widerspruch gegen seine Order. Mühsam gewann er wieder die Fassung. »Ich werde Euch persönlich dorthin geleiten und Euch Eure Gemächer zeigen.«


    »Du hast den Befehl des Hauptmanns gehört«, sagte ein Wachposten und presste seinen Speer auf Harrids Kehle. Ein anderer schwenkte seine Waffe in Richtung des Dorfes. »Los, hier entlang.«


    »Ich glaube, der Mann hat im Augenblick die besseren Argumente«, meinte Chast und zog Harrid aus der Reichweite der Waffe. »Tot nützt du deinen Leuten noch weniger, also komm!«


    Harrid schnaufte und zerrte an seinen Ketten. Hilflos musste er mit ansehen, wie seine Männer an ihm vorbeizogen und zu dem schwarzen Sklavenschiff geleitet wurden, dessen seitliche Ladeluke bereits offen stand. Mit Peitschenhieben wurden sie von dunkel gewandeten Kriegern hineingetrieben.


    Morn, der Steuermann, schleppte sich an Harrid vorbei. Durch das Gewicht der Ketten konnte er sich nur langsam vorwärtsbewegen. Er schaute seinen Kapitän kurz an, nickte ihm wortlos zu. Sein Blick sagte alles. Es war ein stummer Abschiedsgruß und zugleich die Bitte, sich Erskryns Befehlen zu beugen.


    »Ich werde euch da rausholen, und wenn ich bis ans Ende der Welt und darüber hinaus segeln muss, das schwöre ich bei Belgon!«, rief Harrid.


    »Geht jetzt lieber«, sagte Morn leise. »Und sucht nicht nach uns. Helft besser dem Jungen, er braucht Eure Unterstützung mehr als wir.«


    Einer der Piraten versetzte ihm einen Hieb auf den Kopf und stieß ihn weiter in Richtung des schwarzen Sklavenschiffs.


    »Morn hat recht«, raunte Chast Harrid ins Ohr. Es ist besser, du verhältst dich ruhig.« Nur widerstrebend wandte sich der Kapitän der Dakany von seinen Leuten ab.


    Die Piraten trieben Tenan und seine Begleiter mit den stumpfen Enden der Speere in Richtung Dorf.


    Erskryn begleitete den kleinen Trupp. In den durch Wind und Wetter natürlich gebildeten Höhlen der Bergausläufer hatte man Wohn- und Schlafstätten eingerichtet. Ein großer, grasüberwucherter Platz in der Mitte, der als Versammlungsort diente, bildete das Zentrum.


    Die Einwohner der Pirateninsel strömten zusammen, um die Ankunft der Gefangenen zu beobachten. Auch ein paar Frauen und Kinder waren unter ihnen, die ihnen neugierig entgegenblickten. Erskryn schien zumindest die weiblichen Bewohner an dem Reichtum der Beutezüge teilhaben zu lassen: Alle Frauen und Mädchen trugen erlesene, wertvolle Gewänder und Gold- und Silbergeschmeide. Doch die Männer waren eindeutig in der Überzahl.


    Tenan, Chast, Harrid und Urisk wurden an den Rand des Hauptplatzes geführt. Vor einer massiven Felswand, die in einen steilen Grat überging, hielten sie an.


    »Bis ich wiederkomme, könnt Ihr es Euch hier bequem machen«, sagte Erskryn galant und öffnete eine schwere Eisentür, die in ein dunkles Verlies führte. Kalte Luft wehte ihnen aus der Höhle entgegen. »Hier werdet Ihr einige Zeit bleiben und überlegen, was Ihr mir über den Inhalt dieses Beutels und all die anderen Dinge erzählen wollt.«


    »Da ist nichts, was wir Euch sagen könnten!«, rief Tenan und bemühte sich, seiner Stimme einen beiläufigen Klang zu geben.


    Erskryn lächelte dünn. »Bis jetzt hat mich mein Gespür noch nie getrogen. Irgendetwas geht in Algarad anscheinend vor, und Ihr werdet mir erzählen, was Ihr davon wisst. Wenn nicht ...« Er wies auf eine Reihe von Eisenhaken, die außerhalb der Höhle im Fels staken. An ihnen hingen schauerliche Folterwerkzeuge. »Glaubt mir, ich habe da so meine Methoden ...«


    Die Gefangenen wurden in die Höhle gestoßen, wo ihnen auf ein Zeichen des Piratenhauptmanns die Ketten abgenommen wurden. Kaum war Harrid frei, packte er einen der Männer am Hals. Mit seinen Pranken drückte er ihm die Luft ab. Der Pirat sackte in die Knie und versuchte vergeblich, sich aus dem unbarmherzigen Griff zu befreien.


    »Lasst mich zu meinen Männern!«, schrie Harrid. »Ich bin ihr Kapitän und muss bei ihnen bleiben! Bei Belgon, ich schwöre, dass ich diesen Hund sonst töte!«


    Sofort gingen drei Wachen mit Holzknüppeln auf ihn los und schlugen wild auf ihn ein. Harrid ließ nicht von dem Mann ab und steckte die Schläge einfach ein. »Lasst mich zu meinen Leuten!«, brüllte er immer wieder. Doch schließlich wurde er überwältigt und brach blutend und stöhnend auf dem kalten Steinboden zusammen. Drei Piraten mit Speeren umringten ihn und hielten ihm die Waffen an den Hals. Der Mann, den Harrid in seiner Gewalt gehabt hatte, kroch hustend und spuckend zum Ausgang. Er war blau im Gesicht.


    »Ein für alle Mal: Eure Pflichten als Kapitän sind erloschen, Harrid«, sagte Erskryn, der lässig im Eingang lehnte und das Geschehen beobachtet hatte. »Ihr braucht diese Rolle nicht mehr zu spielen. Falls Ihr es noch nicht bemerkt habt: Es geht nun um Euren Kopf. Jeder von Euch sollte ab jetzt besser nur an sich denken. Entschuldigt mich nun: Meine Gäste warten.«


    Damit verließen er und die Wachen die Höhle. Krachend fiel die Eisentür hinter ihnen zu, und der Riegel wurde vorgeschoben. Tenan konnte durch das kleine vergitterte Zellenfenster sehen, wie der Piratenhauptmann mit einem großen, schwarz gewandeten Mann über den Dorfplatz lief und sich angeregt mit ihm unterhielt.


    Harrid bewegte sich stöhnend, und Tenan eilte zu ihm. Chast und Urisk waren schon da.


    »Lasst nur, lasst nur«, brummte der Kapitän und hielt sich den Schädel. Er blutete aus einer Wunde am Kopf, sein Hemd färbte sich rot.


    »Ihr habt eine große Begabung, mit Leuten wie Erskryn umzugehen«, sagte Tenan und half ihm auf die Beine. Er führte Harrid zu einer Felswand, wo er sich auf den Boden setzte und anlehnen konnte. Chast riss einen Streifen Stoff von seinem Hemd und versuchte, das Blut zu stillen.


    »Eine schöne Bescherung«, seufzte er, während er die Wunde versorgte. »Ich bin schon viel in der Welt herumgekommen, und der Markt von Shon gehörte durchaus zu meinen Reisezielen. Als Kesselflicker könnte ich dort sicher ein gutes Geschäft machen. Aber ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich eines Tages dort als Ware angeboten werde. Bedauerlich, dass sich niemand an das Verbot des Sklavenhandels hält, das der Hochkönig erlassen hat.«


    »Ich glaube, viel werde ich auf dem Sklavenmarkt nicht einbringen«, ächzte Harrid. »Die verdammten Kerle haben mich übel zugerichtet.«


    Tenan sah sich im trüben Dämmerlicht des Verlieses um. Die Höhle war ziemlich groß und bot Platz für ungefähr fünfzig Gefangene. Die Wände waren feucht und kalt. Irgendwo tropfte Wasser in unregelmäßigen Abständen. Ein modriger Geruch erfüllte die Luft.


    »Nicht gerade gemütlich hier«, meinte Chast.


    »Und schlecht für meine Gelenke«, fügte Harrid knurrend hinzu. Er erholte sich langsam wieder. »Ich spüre in letzter Zeit jeden Wetterumschwung in meinen Knochen.« Ächzend setzte er sich auf. »Bei Belgon, wir hätten uns wehren sollen, als wir noch dazu imstande waren. Ein ordentlicher Kampf und ein ruhmreiches Ende wären tausendmal besser, als nun hier in diesem stinkenden Loch zu sitzen.«


    »Ich glaube nicht, dass Erskryn uns getötet hätte«, widersprach Chast. »Ihm ist das Gold viel zu wichtig, das wir einbringen werden.«


    »Umso schlimmer, dass wir uns wie Lämmer zur Schlachtbank führen ließen«, sagte Harrid.


    Doch Tenan hatte andere Sorgen. »Wir müssen versuchen, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden«, sagte er. »Je länger wir hier festsitzen, desto mehr leidet Gondun unter den Folgen der Besetzung, und Achests Heer gewinnt mit jedem Tag an Stärke. Ich glaube nicht, dass der Angriff auf Gondun der letzte war.«


    »Ja, befreien muss man die Wiesen und Wälder der schönen Insel!«, krähte Urisk und geisterte durch das Halbdunkel der Höhle, als suche er nach einem verborgenen Ausgang. »Das Volk der Fairin lebt in Furcht und Schrecken!«


    »Wenn mir nur Tres den Kristall nicht abgenommen hätte«, fluchte Tenan. »Wer weiß, was er damit vorhat.«


    »Nun, anscheinend ist Erskryn klug genug, die Warnung ernst zu nehmen und den Kristall in dem Beutel zu lassen«, meinte Chast.


    »Ich muss eine Möglichkeit finden, ihn mir zurückzuholen«, sagte Tenan bestimmt. »Bei den Piraten ist er sicher in den falschen Händen.«


    »Hast du Erskryns gierige Augen gesehen, als Tres ihm den Beutel übergab?«, fragte Chast. »Ich könnte mir vorstellen, dass er ihn für seine Zwecke benutzen würde, wenn er wüsste, wie er das anzustellen hätte. Es gibt Magier von zweifelhaftem Ruf, deren Dienste er kaufen könnte, um den Kristall zu erforschen.«


    »Ich muss versuchen, meinen Auftrag zu erfüllen und mit dem Kristall nach Meledin zu gelangen«, wiederholte Tenan entschlossen. »Nur dort ist der Stein in Sicherheit.«


    »Was redet ihr da nur?«, rief Harrid. »Habt ihr beiden euch schon mal überlegt, wie ihr jemals wieder an den Kristall herankommen wollt? Und dann die Flucht von dieser Insel! Glaubt mir, beide Vorhaben sind so unmöglich, wie die Stürme von Hern in einem Beiboot zu überleben.«


    »Noch ist nicht alles aus«, sagte Tenan. »Solange wir am Leben sind, dürfen wir die Hoffnung nicht aufgeben.«


    Harrid lachte laut, ein kurzes und freudloses Lachen. »Hoffnung! Ha! Was haben wir davon? Wir machen uns nur etwas vor. Wer in Erskryns Fängen gelandet ist, kommt nicht mehr frei. Das weiß jeder, der es mit dem Roten und seinen Piraten schon mal zu tun bekommen hat.«
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    Zwei Tage verbrachten die Gefangenen in öder Langeweile und schummrig-grauem Licht, das den Kerker noch trostloser erscheinen ließ. Die feuchte Kälte kroch ihnen langsam in die Glieder. Fröstelnd saßen sie am Boden, umschlangen die angezogenen Knie mit den Armen und rückten eng zusammen, um sich gegenseitig zu wärmen. Zum Schlafen bereiteten sie aus ihren Umhängen und Kleidern notdürftige Kissen. Bis auf ein karges Mahl pro Tag, das aus Wasser und versalzener Hafersuppe bestand, bekamen sie nichts zu essen. Tenan erwog, die Männer Erskryns zu überwältigen, sobald sie das Essen brachten, aber er verwarf den Gedanken wieder, als er sah, dass sie bis an die Zähne bewaffnet waren und stets zu dritt erschienen.


    »Warum hält uns Erskryn hier so lange gefangen?«, fragte er in die drückende Stille. »Was hat er vor? Zwei Tage, ohne dass etwas geschehen ist. Wollte er uns nicht verhören?«


    »Wahrscheinlich will er uns nur mürbe machen.« Harrid wankte zu dem kleinen vergitterten Fenster und spähte hinaus, wie schon so oft in den letzten beiden Tagen. »Wie es meinen Leuten wohl geht?«, brummte er düster. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie schwer es ist, eine solche Mannschaft zu finden. Sie ist die beste, die ich bisher befehligt habe. Schnell, erfahren und treu ergeben. Es ist nicht recht, dass ich sie im Stich lasse.«


    »Dich trifft keine Schuld«, sagte Chast. »Du warst ein Kapitän, wie man sich ihn nur wünschen kann. Deine Männer wissen das – außer Tres vielleicht. Dennoch gibt es etwas, das mir nicht aus dem Kopf geht ...« Er zögerte, als suche er nach den richtigen Worten. »Du bist immer geradlinig gewesen und hast dich dem Gesetz des Hochkönigs verpflichtet gefühlt. Doch nun ...«


    Harrid wandte sich von dem kleinen Fenster ab. »Ich weiß, was dich bedrückt. Das Kiras-Tel, nicht wahr?«


    Chast nickte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dieses Zeug verkaufen wolltest.«


    Harrids Kiefermuskeln spielten. Es kostete ihn sichtlich Überwindung, über diese Sache zu sprechen. »Verdammt!«, knurrte er schließlich. »Die Geschäfte der Seefahrerei laufen schon seit langem schlecht. Seit die Meere von Piraten wimmeln, haben viele Kapitäne ihre Schiffe und ihren Broterwerb aufgegeben. Das Risiko, geentert und aufgebracht zu werden, ist einfach zu groß. Das trieb zwar bald die Preise in die Höhe, aber kaum einer der Kaufleute war bereit, so viel Geld auszugeben. Stattdessen setzen sie nun auf große Frachtschiffe, wie sie in Odo-Kan benutzt werden. Ihre Kapitäne können für weniger Bezahlung größeren Frachtraum anbieten und haben Söldner an Bord, die ihre Schiffe zur Not verteidigen können. Kurz und gut – ich musste mich darum kümmern, schnell zu Geld zu kommen.« Er schlug mit der Faust gegen die Felswand. »Was hätte ich denn tun sollen? Der Handel mit Kiras-Tel erschien mir als ein einträgliches Geschäft. Also habe ich damit begonnen, auch wenn es verboten ist.«


    »Der Gebrauch der Essenz ist ein echtes Problem geworden, seitdem sie auch von Leuten benutzt wird, die besser davon die Finger lassen sollten«, tadelte ihn Chast. »Früher benötigten es die Zauberer von Dan für ihre Rituale. Man sagt, dass es mittlerweile von anderen Zauberern für schwarzmagische Praktiken verwendet wird. Wusstest du das?«


    »Natürlich nicht«, brauste Harrid auf. »Wofür hältst du mich? Ich will mit schwarzer Magie nichts zu tun haben!«


    Chast kräuselte die Lippen. »Dann hast du die Essenz vermutlich für die falschen Kunden geschmuggelt.«


    Harrid erwiderte nichts mehr. Er wandte sich ab und starrte vor sich hin. Tenan hatte den Eindruck, dass er innerlich mit sich kämpfte.


    Sie saßen eine Weile trübsinnig beisammen und hingen ihren Gedanken nach. Das Wasser tropfte gluckernd von der Decke. Urisk bewegte sich unruhig hin und her. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er das Eingesperrtsein nur schlecht aushalten konnte. Sehnsüchtig starrte er durch das vergitterte Fenster nach draußen. »Nicht gut für einen Waldgeist, hier zu sitzen, eingesperrt im grauen Stein«, wimmerte er. »Kein Baum, kein Strauch, das macht einen ganz traurig und leer.«


    


    Es war der Morgen des dritten Tages ihrer Gefangenschaft, als sie plötzlich Stimmengewirr vernahmen, das von draußen zu ihnen drang.


    »Los, beeil dich! Bring den Gefangenen das Essen und dann verschwinde.«


    »Du solltest vorsichtig sein, Brinan«, fauchte eine Mädchenstimme zurück. »Ich lasse mir ungern Befehle geben, schon gar nicht von einem Bastard wie dir. Mein Onkel wird nicht erfreut sein, wenn ich ihm davon erzähle, wie du mit mir umgehst.«


    »Du Miststück, ich stopfe dir gleich das Maul«, schrie der andere.


    Dann mischte sich eine weitere Männerstimme ein. »Hör doch auf, dich mit ihr zu zanken, Brinan. Ich würde mich mit Erskryn nicht anlegen, und schon gar nicht mit seiner Nichte. Lass sie das Essen bringen, dann ist unser Dienst beendet. Ich will die Vorbereitungen für das Fest nicht verpassen.«


    Die Gefangenen hatten dem Gespräch mit Erstaunen zugehört.


    Die Schlüssel rasselten, der schwere Riegel wurde zurückgeschoben, und die Eisentür öffnete sich kreischend. Das Licht von Fackeln flutete in den Raum. Die Gefangenen hielten, geblendet von der plötzlichen Helligkeit, die Hände vor die Augen. Eine schlanke, anmutige Gestalt betrat die Höhle. Die Wachposten warteten unterdessen draußen und unterhielten sich. Im Gegenlicht konnte Tenan das Gesicht der jungen Frau nicht deutlich erkennen.


    »Meine Güte«, stöhnte sie. »Wie kann man es in solch einem Loch nur aushalten?« Sie stellte klappernd vier Essschalen und einen Krug Wasser auf den Steinboden.


    »Wir sind nicht freiwillig hier«, ließ sich Tenan aus der Dunkelheit unwirsch vernehmen. »Aber vielleicht bringst du etwas, um unseren Kerker zu verschönern?«


    Die junge Frau blickte überrascht auf. »Nanu? Ein Gefangener, der noch reden kann! Das ist ungewöhnlich. Normalerweise schneidet mein Onkel jedem die Zunge aus dem Mund.«


    Tenans Augen hatten sich an das Licht gewöhnt, neugierig musterte er sie. Ihr langes goldblondes Haar reichte ihr bis zu den Hüften. Zwei große dunkle Augen funkelten lebhaft in ihrem Gesicht. Ihre hohen Wangenknochen verliehen ihr ein leicht fremdländisches Aussehen, als stamme sie von den Völkern des Ostens ab. Unter ihrem kurzen Kleid trug sie Lederhosen und Stiefel wie ein Mann. Um ihre Stirn wand sich eine dünne Silberspange. Ihr Äußeres und ihr Auftreten hatten eher etwas von einer Kriegerin denn von einer Bediensteten Erskryns. Sie mochte etwa in Tenans Alter sein.


    »Wer bist du?«, fragte sie Tenan ohne Umschweife.


    »Ich bin Tenan, Comori des vierten Grades«, antwortete er und hoffte, mit dem Titel Eindruck zu machen.


    Doch anscheinend wusste sie, was ein Comori war. »Ein Wasserzauberer?«, meinte sie, und es klang fast enttäuscht. »Ich dachte, du bist jemand Wichtiges, ein reicher Händler, ein Krieger oder ein seltenes Ungeheuer.«


    Tenan schwieg beleidigt.


    »Wo kommst du her?«, fragte sie weiter.


    »Aus Esgalin auf Gondun.« Es widerstrebte Tenan, ihr zu antworten. Ihr spöttisches Gerede machte ihn wütend.


    »Esgalin? Von dieser Stadt habe ich noch nie gehört. Sie liegt bestimmt am Ende der Welt.«


    Tenan schnaufte. »Nicht so sehr am Ende wie dieses öde Piratennest.«


    Sie lachte, und es klang wie das gluckernde Wasser an den Felswänden. »Sag das bloß nicht in Erskryns Gegenwart. Er ist sehr schnell beleidigt.«


    Tenan kochte innerlich. Ihre herablassende Art reizte ihn bis aufs Blut. Doch bevor er noch etwas sagen konnte, rief einer der Wächter von draußen.


    »Eilenna! Was trödelst du da herum? Mach, dass du wieder rauskommst! Du weißt genau, dass du mit den Gefangenen nicht sprechen darfst.«


    »Ihr solltet lieber tun, was die Wache sagt«, ließ sich Harrid aus einem anderen Eck der Höhle vernehmen.


    Doch die junge Frau ignorierte die Aufforderung von draußen. »Ah, noch ein Gefangener. Wie ich hörte, seid ihr zu viert. Wo sind die anderen Helden?« Sie blickte sich suchend im Halbdunkel um, bis sie die weiteren Gefangenen erspähte.


    »Chast, wandernder Kesselflicker, zu Euren Diensten«, sagte Chast aus der anderen Ecke der Höhle und verbeugte sich knapp.


    »Und Urisk, der mutige Fairin, ist auch da!«, rief der Waldgeist und tanzte mit wedelnden Armen vor ihr auf und ab. »Man könnte durchaus etwas Gutes zum Essen gebrauchen«, krähte er und sah sie erwartungsvoll an.


    Wieder lachte sie silberhell. »Sieh an, da haben wir ja doch noch ein Ungeheuer!« Sie klatschte in die Hände. »Ihr seid ja eine schöne Bande, die Erskryn da aufgegabelt hat. Ein Wasserzauberer, ein Kesselflicker und ein wandelnder Efeubusch. Dann ist der Dicke hier bestimmt der Schiffskoch, was?«


    »Ich bin der Kapitän der Dakany«, grollte Harrid mit mühsam unterdrückter Wut.


    »Eilenna!« Ein Wachposten polterte durch die Tür und beendete die Unterhaltung. »Schluss jetzt!« Mit zwei großen Schritten war er bei dem Mädchen, packte sie am Arm und zerrte sie hinaus.


    »Ich muss jetzt leider los«, rief Eilenna über die Schulter. »Vielleicht plaudern wir ein andermal weiter, wenn wir mehr Zeit haben.«


    Schon krachte die Tür hinter ihr ins Schloss.


    Die Gefangenen hörten die Wachposten mit dem Mädchen streiten, als sie sich entfernten.


    Dann kehrte in der Höhle wieder Stille ein.


    »Was für ein Wirbelwind«, brummte Harrid. »Auf den Mund gefallen ist sie wahrhaftig nicht.«


    »Ich finde, ihr Auftreten zeugt durchaus von Charme und Liebreiz«, bemerkte Chast im Kennerton, als spräche er über einen Wein.


    »Charme und Liebreiz?«, höhnte Tenan. »Davon hat sogar Erskryns Jungdrache mehr als sie! Kein Wunder, dass sie mit dem Piraten verwandt ist.«


    Er konnte nicht sehen, wie Chast im Dunkeln grinste.
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    Die Gefangenen stellten sich auf weitere Tage quälender Langeweile ein. Sie fragten sich, worauf Erskryn wartete. »Wahrscheinlich hat der Rote in der Zwischenzeit einen guten Preis für meine Leute ausgehandelt«, knurrte Harrid. »Ich habe beobachtet, wie er ständig mit einem der Südländer zusammensaß und feilschte. Meine Männer werden wohl bald nach Süden gebracht werden.«


    Von draußen drangen die Geräusche der Vorbereitungen für ein großes Fest herein. Tenan sah durch das kleine Fenster an der Tür, dass eine große Feuerstelle aufgebaut wurde, über die man einen toten Ochsen hängte. Einige Männer – vermutlich Sklaven – drehten ihn über den Flammen, andere stellten auf dem großen Platz Zelte, Tische und Bänke auf. Einige hackten Holz, wieder andere brachten Schlachttiere oder schoben Karren mit Speisen und Bier- und Weinfässern heran.


    Tenan fiel auf, dass noch andere Männer zugegen waren: Es waren Krieger mit sehr dunkler Hautfarbe und schwarzen, ledernen Kampfanzügen. Ihre langen Haare hatten sie zu Zöpfen hinter dem Kopf zusammengebunden. Sie trugen breite Schwerter an ihrer Seite und bewegten sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit und Selbstsicherheit. In kleinen Gruppen standen sie abseits der anderen und beteiligten sich nicht an den Vorbereitungen. Erskryn war oft bei ihnen und unterhielt sich angeregt mit einem, der offenbar ihr Anführer war: ein hünenhafter Krieger, dessen stechender, finsterer Blick einen schaudern ließ. Kräftige Muskeln spannten sich unter seiner Lederrüstung.


    »Das sind Shon-Krieger von der Insel Bordun«, murmelte Chast, der neben Tenan getreten war. »Wenn auch wir ihnen als Sklaven verkauft werden, dann gnade uns Belgon.«


    »Die Krieger aus Shon sind unbarmherzig«, stimmte Harrid ihm zu. »Es heißt, viele ihrer Sklaven überleben nicht mal die Überfahrt. Und diejenigen, die es schaffen und in Shon ankommen, wünschten sich später, sie wären auf See gestorben.« Er schüttelte verzweifelt den Kopf, und Tenan wusste, dass er an seine eigenen Männer dachte, die draußen auf dem Sklavenschiff darbten.


    Die Feuerstellen auf dem Platz wurden entzündet. Schon bald brodelten große Kessel darüber, und der gebratene Ochse verbreitete einen verführerischen Duft, der bis in die Höhle der Gefangenen drang. Riesige Platten wurden mit dem Fleisch des Tieres und den hauchzarten Filets frisch gefangener Mindrayn-Fische gefüllt, deren Verzehr tödlich sein konnte, wenn man sie falsch zubereitete. Außerdem wurden von den Piratenfrauen verschiedenste Früchte geschält und zubereitet, darunter Okunen und Suri, die verlockend dufteten. Den Gefangenen lief das Wasser im Mund zusammen. Urisk begann, unruhig hin und her zu laufen, während er sich in hungriger Verzweiflung die Finger leckte und nach den Essensgerüchen schnupperte, als könne er davon satt werden.


    Harrid murmelte: »Das ist die schlimmste Folter – tagelang kriegen wir nichts anderes als versalzenen Fraß, und dann machen sie einem den Mund mit einem Festmahl wässrig.«


    »Ich glaube, ich würde jetzt alles tun für ein Stück Braten«, seufzte Chast inbrünstig.


    Es wurde Abend, die ersten Sterne blinkten am dunkelblauen Himmel. Tenan beobachtete durchs Fenster, wie aus allen Richtungen Piraten herbeiströmten und sich in den Zelten sowie auf dem Platz verteilten. Die dunkelhäutigen Männer – es waren ungefähr zwanzig, wie Tenan schätzte – setzten sich zu Erskryn, der große Sitzkissen und edle Teppiche ausbreiten ließ, um es sich und seinen Gästen bequem zu machen. Obwohl es eine Feier war, trugen die Shon-Krieger weiterhin ihre dunklen Kampfanzüge und Waffen. Ihr lautes, derbes Lachen drang zu Tenan herüber. Große Teile des gebratenen Ochsen wurden herumgereicht, Bier, Met und Wein flossen in Strömen. Tenan konnte ein paar Frauen – nicht viele – erkennen, welche die Piraten und die Fremden bedienten. Eilenna war eine von ihnen. Sie schenkte ein und verteilte die Speisen. Zwischen den grobschlächtigen Männern wirkte sie anmutig wie eine junge Birke, die sich im Wind leicht zu dieser, dann wieder zu jener Seite neigt. Während sich die anderen Mädchen und Frauen die derben Späße der Seeleute gefallen lassen mussten, wagte keiner, Eilenna anzufassen oder auch nur ein grobes Wort zu sagen. Sie strahlte eine Aura der Unnahbarkeit und des natürlichen Stolzes aus.


    Je weiter der Abend vorrückte, desto ausgelassener wurde die Stimmung. Die Feuer brannten hoch und loderten in heißen Garben in den Nachthimmel. Einige Seeleute holten ihre Fideln, Flöten und Schlaginstrumente hervor und spielten zu wilden Tänzen auf. Die Szenerie erinnerte Tenan an jenen unglückseligen Abend auf der Dakany, als Tres den Kristall entdeckt hatte, während die Mannschaft feierte. Er konnte den Verräter ausmachen, der selbstzufrieden auf einem bequemen Sitzkissen fläzte und den Wein in sich hineinschüttete.


    Angewidert wandte sich Tenan ab, setzte sich an die feuchtkalte Höhlenwand und versuchte, ein wenig zu dösen, denn an Schlaf war bei all dem Lärm, der von draußen hereindrang, nicht zu denken. Urisk hatte sich auf dem Boden zusammengerollt. Der arme Fairin schlotterte vor Kälte und murmelte unverständliche Worte im Traum. Chast und Harrid unterhielten sich leise im Hintergrund.


    Plötzlich rasselten draußen Schlüssel, und die Eisentür flog auf. Vier offensichtlich schon angetrunkene Piraten er schienen im Eingang. »Aufstehen und mitkommen! Der Hauptmann will euch sehen.«


    Harrid fluchte leise, während er sich aufrappelte.


    Chast raunte Tenan im Vorbeigehen zu: »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst, und erzürne Erskryn nicht.« Er verstummte, als einer der Wachposten ihm den Schwertknauf in den Rücken rammte.


    Die Wachen stießen die vier Gefangenen unsanft vorwärts durch das wilde Treiben der Tänzer, die johlend und lachend zur Seite sprangen. Manche machten sich über sie lustig und riefen ihnen Schimpfworte zu, andere spuckten vor ihnen aus.


    Nur Urisk nahm das kaum wahr, seine Aufmerksamkeit galt ganz den Schalen und Tellern mit Essen, an denen sie vorbeigeführt wurden. Einer der Piraten drückte ihm sein Messer an den Hals, als er die Hand ausstreckte, um nach einer Suri-Frucht zu greifen. Der Fairin greinte laut, und Tenan musste ihn am Arm packen und wegziehen, damit er nicht einen weiteren Versuch unternahm.


    Die Wachen führten die vier zu Erskryns Platz am Feuer.


    Die dunklen Krieger erhoben sich, als sie in den Lichtschein der Fackeln traten und sich in einer Reihe vor Erskryn und den Hauptmann der Südländer stellen mussten. Sie bezogen mit Lanzen und ledernen Schilden in einem Halbkreis um ihren Anführer Position und starrten sie aus finsteren Mienen an, zeigten auf diese Weise offen ihre Stärke, obwohl die Gefangenen keine wirkliche Gefahr darstellten. Erskryn lümmelte auf seinem Sitzkissen und hielt seinen Krug mit Met in der Rechten. Sein roter Bart schien im Feuerschein zu lodern und verlieh ihm ein dämonisches Aussehen. Seine Augen blitzten in jener kalten Glut, die Tenan schaudern ließ.


    Auf seine Handbewegung hin verstummte die Musik, und die Tänzer versammelten sich neugierig um die Gefangenen. Der Rote sah die vier aus schmalen Augen an.


    Es herrschte eisiges Schweigen.


    »Es wird Zeit, dass wir uns ein wenig unterhalten«, begann Erskryn schließlich mit samtweicher Stimme. Er wies auf die Reste des opulenten Mahls, das er und seine Gäste verspeist hatten. »Ich nehme an, ihr seid hungrig? Wenn ihr keine Probleme macht, werde ich euch als Belohnung etwas in die Höhle bringen lassen.«


    »Wir sind keine Hunde, die die Reste vom Tisch ihres Herrn fressen«, gab Harrid zurück.


    Urisk winselte unglücklich und rang die Hände, widersprach aber nicht.


    »Wie ihr wollt.« Der Hauptmann führte eine Hammelkeule an den Mund und biss genüsslich ein Stück ab. Schmatzend sprach er weiter. »Ich habe ein paar Fragen, die ihr mir hoffentlich beantworten könnt und die auch für meine Gäste aus dem Süden interessant sind. Ich werde jeden von euch später noch einzeln befragen, aber vielleicht können wir uns viel Unangenehmes schon jetzt ersparen, wenn ihr mir nichts verheimlicht.« Er trank einen gewaltigen Schluck Met und wischte sich dann über den Bart. »Es ist recht ungewöhnlich, dass ein Handelsschiff wie die Dakany den gefährlichen Weg durch die Stromschnellen nimmt. Die Kerr-Inseln liegen abseits der Routen. Was hat euch bewogen, diesen Kurs ein zuschlagen?«


    Harrid spuckte aus. »Es gibt nichts zu erzählen als das, was Euch Euer Spitzel Tres wahrscheinlich schon berichtet hat.«


    Erskryn lehnte sich in sein Kissen zurück. »Das will ich nicht glauben. Wie ich schon sagte – es gibt seltsame Dinge, die sich auf eurer Fahrt ereignet haben. Nehmen wir zum Beispiel den Angriff des Dronth-Brechers: Warum sollte ein so großes Schlachtschiff unter der Flagge des Todesfürsten ein kleines, abgetakeltes Handelsschiff wie die Dakany verfolgen? Wegen ein paar Amphoren Kiras-Tel wird Achest keine solche Aufmerksamkeit erwecken wollen.«


    »Lieber würde ich mir die Zunge herausreißen lassen, als es Euch zu sagen.«


    Harrids Gegenüber lächelte dünn. »Das mit der Zunge könnte ich einrichten, durchaus. Aber Ihr habt ja noch Eure Begleiter bei Euch. Vielleicht sind sie gesprächiger?«


    Chast funkelte den Piratenhauptmann herausfordernd an, schwieg aber. Urisk verdrehte die großen Augen und schielte immer wieder sehnsüchtig zu den Speisen; er hatte Erskryns Frage gar nicht wahrgenommen.


    Tenan war den dreien für ihre Verschwiegenheit dankbar, sie begaben sich damit in große Gefahr. Schließlich nahm er allen Mut zusammen. Wenn er nur eine falsche Fährte legen und Erskryns Misstrauen zerstreuen könnte, wäre schon viel gewonnen. »Herr, wir sind nur eilige Reisende auf dem Weg nach Meledin.«


    »Eilige Reisende? Da haben wir schon einen weiteren Punkt. Woher die Eile? Was habt ihr zu verbergen?«


    »Die Dakany war das einzige Schiff, das der Verfolgung durch den Dronth-Brecher entkommen konnte. Wir hatten sehr viel Glück. Als wir sahen, dass die Dronth-Brecher den Hafen von Dorlin anliefen, beschlossen wir, den Hochkönig auf dem schnellsten Weg zu warnen.«


    »Das mag alles sein«, entgegnete Erskryn. »Aber was hat es mit diesem seltsamen Gegenstand auf sich?« Er zog den Silberbeutel mit dem Kristall hervor und ließ ihn an der Schnur hin und her baumeln. Tenan schlug die Augen nieder, während ihn Erskryn wölfisch angrinste. »Du weißt, was sich in dem Beutel befindet? Du hast ihn bei dir getragen, mein Junge, wohl verborgen unter deinem Wams. Ein Kristall – vor allem dieser hier – ist von großem Wert, findest du nicht auch? Ziemlich ungewöhnlich, dass ein einfacher Händler so etwas bei sich trägt.«


    »Dieser Kristall ist wertlos für Euch«, entgegnete Tenan bestimmt.


    »Das kannst du jemandem erzählen, der dümmer ist als ich«, lachte Erskryn. »Tres hat mit diesem Ding schon unliebsame Erfahrungen gemacht, wie er mir erzählte. Er hat mich davor gewarnt, den Stein aus dem Beutel zu nehmen, und ich bin so klug, dass ich seinen Rat befolgte. Mein Freund Thut Thul Kanen ist übrigens der gleichen Ansicht.« Er wies auf den Südländer, der mit vor der Brust verschränkten Armen unbeweglich neben ihm stand. »Als ich ihm den Inhalt des Beutels beschrieb, bat auch er mich, größte Vorsicht walten zu lassen. Er und sein Volk haben in der Vergangenheit schlechte Erfahrungen mit Kristallen wie diesem gemacht.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause und sah zu Thut Thul Kanen, um ihm das Wort zu geben.


    Der Anführer der Shon-Krieger trat einen Schritt vor. Seine schwarze Haut spannte sich straff wie dünnes Papier über seinen spitzen Wangenknochen. Er sah mehr einem Totenkopf ähnlich als einem Menschen, fand Tenan. Sein tiefschwarzes Haar war zu einem Zopf im Nacken geflochten und wurde von einem Ring aus Kupfer zusammengehalten. Ein schwarz schimmernder Lederpanzer bedeckte stahlharte Muskeln, seine breiten Hände steckten in eisenbeschlagenen Handschuhen. Tenan bezweifelte keinen Augenblick, dass Thut Thul Kanen imstande war, einen Felsen zu zermalmen.


    »Die leuchtenden Steine haben Tod und Verderben über mein Volk gebracht«, begann er mit einer tiefen, volltönenden Stimme. »Vor etwa zwanzig Sommern kamen Händler in unser Land und verkauften Steine wie diesen hier im Namen Andorins, eures Hochkönigs. Die Kristalle sollten uns dabei helfen, unsere Ernte zu verbessern und die Wüste fruchtbar zu machen. Aber sie waren verflucht. Es war ein Anschlag auf mein Volk, verübt von unseren Feinden. Wir Südvölker sind schon lange ein Dorn im Auge Andorins, der Algarad unter seine Macht zwingen will. Der Orden von Dan, der nur ein verlängerter Arm des Hochkönigs ist, wollte uns vernichten, dessen waren wir bald sicher. Dafür setzten die Ritter die schändlichste aller Waffen ein, nämlich schwarze Magie. Aber wir zittern nicht vor ihm und bewahren unseren Stolz. Niemals werden wir uns unterordnen!«


    Thut Thul Kanens Stirn schien von dunklen Wolken umgeben, als er weitersprach: »Als unsere Priester die Kräfte der Kristalle anriefen, ergossen sich die Plagen des Hereth über uns. Die Flüsse versiegten. Die Erde trocknete aus. Der Himmel spendete kein Wasser mehr. Die Pflanzen verdorrten. Das wenige Wasser verwandelte sich zu Gift. Die Tiere starben, und unsere Kinder wurden tot geboren. Mäuse und Ungo-Ratten fraßen unsere Kornspeicher leer, und die Menschen verfielen dem Wahnsinn. Wir konnten das Übel nur aufhalten, indem wir die Kristalle vernichteten. Unter den Schlägen unserer Hämmer zersplitterten sie in tausend Stücke. Als dies geschah, stiegen dunkle Schattenwolken in die Luft und verloren sich im Wüstenwind.« Er hielt inne und funkelte Tenan böse an. »Seitdem haben sich die Überlebenden der Völker des Südens geschworen, jeden zu töten, der einen solchen Kristall besitzt. Ihr seid Untertanen des Hochkönigs und mit einem der heimtückischen Kristalle unterwegs. Ihr steht mit unserem Feind im Bunde. Gepriesen sei Kal, dass ihr gefunden wurdet, bevor ihr Böses damit tun konntet. Tod und Verderben über euch!«


    Erskryn grinste. »Keine guten Aussichten für Euch, wenn auch Ihr später nach Shon gebracht werdet, fürchte ich. Aber da Ihr momentan noch unter meinem Schutz steht, habt Ihr nichts zu befürchten. Thut Thul Kanen wird sich Eurer später annehmen.« Er drehte den Silberbeutel selbstvergessen in den Händen. »Ich bin froh, dass mir das Schicksal einen Kristall wie diesen hier in die Hände gespielt hat. Mir ist nur noch nicht klar, wie er genau funktioniert. Aber das werde ich bald herausbekommen. Vielleicht kannst du mir dabei helfen, mein junger Freund?«


    »Ich weiß nichts über die Kräfte des Kristalls«, antwortete Tenan. Sollte er die Wahrheit sagen? Erzählen, wie er ihn gefunden hatte und dass er in Wirklichkeit eine Geißel des Todesfürsten Achest war? Er bezweifelte, dass Erskryn oder Thut Thul Kanen ihm glauben und ihn ziehen lassen würden, um seinen Auftrag zu beenden. Nicht nur die Südländer, auch die Piraten standen in bitterer Feindschaft zu Hochkönig Andorin. Nein, Erskryn würde den Stein nur für seine finsteren Belange einsetzen wollen.


    »Der Stein ist ein Erbstück meines Vaters«, sagte Tenan und versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Er vermachte ihn mir, als er starb. Es ist ein Kristall, der seit Generationen innerhalb des Clans weitergegeben wird. Ein alter Brauch meiner Familie. Von dunklen Kräften weiß ich nichts. Er ist nur gefährlich, wenn ein Fremder sich seiner habhaft macht. Der Stein wehrt sich, indem er demjenigen Albträume beschert.«


    »Albträume?!«, rief Tres. »Das Ding hat mich fast in den Wahnsinn getrieben!«


    »Manchem, der geistig schwach ist, setzen seine Kräfte stärker zu«, antwortete Tenan nachsichtig.


    »Ich werde dich pfählen ... !«, schrie Tres.


    Doch der Piratenhauptmann schnitt ihm das Wort mit einer herrischen Geste ab.


    »Wenn Ihr ein Mann von Ehre seid, Erskryn, gebt ihn mir wieder«, sagte Tenan ruhig.


    Der Kopf des Roten schnellte hoch, seine stahlblauen Augen bohrten sich in die Tenans. »Zweifle nie an meiner Ehrenhaftigkeit«, fauchte er. »Es haben schon Männer aus weit geringeren Gründen ihr Leben gelassen.« Er zwang sich zur Ruhe und schaute Tenan in gespieltem Mitgefühl an. »Du wirst das Erbstück deines Vaters nicht mehr brauchen, fürchte ich, denn du hast als ein Sklave weder eine Vergangenheit noch eine Zukunft. Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Deshalb ist es eine Sache der Ehre, wenn ich diesen angeblich so wertlosen Kristall behalte und ihn nicht in den Händen eines Rechtlosen zurücklasse.« Er verstaute den Silberbeutel in einer Tasche an seinem Gürtel.


    Die umstehenden Piraten lachten. Nur Thut Thul Kanen verzog keine Miene.


    »Überleg es dir gut, mein Junge. Entweder du weihst mich in die Geheimnisse des Kristalls ein, oder du wirst unter Thut Thul Kanens Augen einen grausamen Tod erleiden.« Wieder zeigte Erskryn sein wolfsähnliches Grinsen.


    »Wie es sich geziemt für jemanden, der einen der dämonischen Kristalle besitzt«, ergänzte Thut Thul Kanen. »Oder mit dem Hochkönig gemeinsame Sache macht.«


    »Vielleicht überlegt sich jeder Einzelne von Euch noch einmal, ob er nicht doch etwas mehr über den Kristall erzählen kann. Ich werde Euch noch eine kleine Bedenkzeit gewähren.« Erskryn wandte sich um und winkte den umstehenden Wachen. »Die Gefangenen sollen unser Fest ein wenig genießen können. Wir wollen ihnen zeigen, wie wir uns hier zu amüsieren pflegen. Meine Männer sollen auch etwas zu lachen haben. Ab mit ihnen an den Pranger!«


    Unter den feindseligen Blicken der Menge, die alles gespannt beobachtete, stießen die Wachen Tenan und seine Begleiter grob zu einem hölzernen Podest. Dort stand eine Vielzahl von Vorrichtungen, an denen die Piraten ihre unglücklichen Opfer quälten. An jedem Holzpfahl waren Bretter angebracht, die sich durch ein eisernes Scharnier öffnen ließen. In den Brettern befanden sich Aussparungen für den Hals und die Handgelenke. Die Wächter stießen die Gefangenen vor die Pfähle, rissen ihre Köpfe und die Hände nach unten und schlossen mit lautem Knall den oberen Holzblock.


    Tenan musste gebeugt vor dem niedrigen Balken stehen, was eine höchst unbequeme Haltung war. Das Holz schnitt rau und scharfkantig in seinen Hals. Nur mit Mühe konnte er den Kopf drehen und Harrid und Urisk zu beiden Seiten sehen. Der Fairin winselte und wand sich vor Schmerzen, doch er versuchte tapfer, sein Leiden zu verbergen. Harrids Ächzen ließ darauf schließen, dass er kaum noch Luft bekam. Chast wurde hinter dem Kapitän an den Pranger gefesselt.


    Erskryn stellte sich lachend vor sie und stemmte die Arme in die Seiten. »Wer hätte gedacht, dass mein Fest auf so hübsche Weise verziert wird! Der berühmte Harrid, der verwegene Kapitän und treue Diener des Hochkönigs, am Pranger der Piraten!«


    Seine Männer lachten, überhäuften die Gefangenen mit Beschimpfungen und bewarfen sie mit Essensresten. Besonders Tres ließ es sich nicht nehmen, seinen Hass an Harrid auszulassen. Er versengte seinen Bart mit einer brennenden Fackel, die er mehrmals unter seinem Gesicht vorbeizog. Der Kapitän knirschte mit den Zähnen, gab aber keinen Ton von sich.


    Schließlich gebot Erskryn dem Matrosen Einhalt. »Ich brauche den alten Bären vielleicht später noch. Lasst die Gefangenen jetzt in Ruhe, sie sollen zuschauen, wie ein Fest bei Piraten abläuft! Der Sklavenhandel muss gebührend gefeiert werden!«


    Er setzte sich wieder auf sein Kissen zu den Shon-Kriegern. Sein Blick fiel auf Eilenna, die in der Nähe Krüge abräumte und sich nicht unter die Zuschauer gemischt hatte. »Eilenna! Komm her und leiste mir und meinen Freunden aus dem Süden Gesellschaft! Mein Freund Thut Thul Kanen würde dich gern näher kennenlernen.«


    Das Mädchen wischte sich die Hände an der Schürze ab und ging zu Erskryn hinüber. Tenan verdrehte den Kopf unter dem Prangerbalken, um sie besser beobachten zu können. An Eilennas Miene sah er, dass sie dem Wunsch ihres Onkels nur wider willig nachkam.


    Thut Thul Kanen erhob sich und verbeugte sich, wobei er sie wie gebannt ansah. »Es ist mir eine große Ehre, dich begrüßen zu dürfen. Du bist wahrhaft eine Zierde für dieses Fest.«


    »Ist der Schmuck der Tafel noch nicht ausreichend?«, erwiderte sie abweisend. Sie nahm auf einem Sitzkissen neben dem Piratenhauptmann Platz und faltete die Hände im Schoß.


    »Verzeiht, mein Freund. Sie hat ein loses Mundwerk. Ihre Erziehung lässt ein wenig zu wünschen übrig, fürchte ich. Sie wird sich ab jetzt gebührend benehmen.« Erskryn warf seiner Nichte einen bösen Blick zu, und sie senkte den Kopf.


    »Ihre Heißblütigkeit unterstreicht nur ihre Schönheit«, schmeichelte der Hauptmann der Shon-Krieger.


    Erskryn brummte missmutig. »Genug des Lobes, sie wird sonst noch eingebildeter, als sie ohnehin schon ist. Lass uns das Dalak-Spiel wiederaufnehmen, das wir unterbrochen haben. Wie hoch soll der Einsatz diesmal sein?«


    Tenan kannte die Regeln des Dalak von den Abenden mit seinen Freunden im Wirtshaus in Esgalin. Es war ein Würfelspiel, bei dem neben Glück auch Taktik und Strategie von Wichtigkeit waren. Gespielt wurde mit zwölf achtseitigen Würfeln. Ziel des Spiels war es, den Dalak zu erreichen, der aus verschiedenen festgelegten Kombinationen von Punkten bestehen konnte. Man würfelte abwechselnd und nahm diejenigen Würfel aus dem Spiel heraus, deren Augenzahl dem angestrebten Dalak nahe kamen. Die Spieler strebten außerdem danach, die Pläne des anderen zu durchkreuzen. Mit einem besonderen Verteidigungswurf, dem sogenannten Jenom, konnte man den letzten Spielstand des Gegners rückwirkend verändern. Dieser musste dann bestimmte Würfel wieder in den Würfelbecher zurücklegen. Auf diese Weise war jeder gezwungen, seine Strategie laufend zu verändern und anzupassen.


    Voller Eifer begannen Erskryn und Thut Thul Kanen einen Wettstreit, der aus mehreren Spielen bestand. Ein Pirat ritzte mit einem Messer den Spielstand auf eine Holztafel. Zu Beginn gewann mal der eine, mal der andere.


    Erskryn und Thut Thul Kanen erhöhten ihre Einsätze allmählich. Jeder ließ eine große Kiste mit Gold, Edelsteinen und anderen Kostbarkeiten heranschleppen, die aus Beutezügen stammten. Nach und nach wechselten Diamanten und funkelnde Geschmeide den Besitzer, je nachdem, wer gerade gewann. Die Umstehenden feuerten sie an und schlossen Wetten ab. Tenan konnte sehen, mit welchem Stolz beide Gegner ihre Reichtümer aus den Schatztruhen entnahmen und eine kurze Geschichte dazu erzählten, bevor sie sie durch einen Sklaven in die Truhe des anderen legen ließen.


    Thut Thul Kanen saß aufrecht auf seinem Kissen, die Beine über Kreuz, und ließ die Würfel rollen. Seinen Wein rührte er nicht mehr an. Je länger der Wettstreit andauerte, desto häufiger gewann er, und seine Schatztruhe füllte sich. Ab und zu lächelte er gönnerhaft in die Runde. Tenan fiel auf, dass seine Blicke immer öfter bei Eilenna verharrten, die dem Spiel mit unbeweglicher Miene beiwohnte. Sie bemerkte das Interesse des Shon-Kriegers wohl und vermied es, ihn offen anzusehen.


    Erskryn verfolgte angespannt jeden Wurf seines Gegners, während er den Wein in sich hineingoss. Aus seinen Augen sprühte die Gier. Allmählich schwand seine Lässigkeit. Das Spiel entwickelte sich nicht nach seinen Wünschen. Er verlor immer häufiger und sah seine Reichtümer in bedenklicher Weise schrumpfen. Seine Kiste leerte sich, während die Truhe Thut Thul Kanens langsam überquoll. Ärgerlich versuchte er, die Strategie des anderen zu stören, doch es wollte ihm nicht gelingen. Er winkte den Sklaven, sie sollten neuen Wein bringen.


    Tenan reckte den Kopf, um besser sehen zu können, da brandeten die enttäuschten Rufe der Piraten an sein Ohr. Erskryn hatte soeben den Rest der Schätze verspielt, die sich in der Truhe befanden. »Bringt mir eine neue Truhe aus der Schatzhöhle«, verlangte er.


    »Willst du dein Glück wirklich noch einmal heraus fordern?«, fragte Thut Thul Kanen mit seiner tiefen Stimme. »Du hast schon eine ganze Kiste voller Schätze verspielt.«


    »Bei Eta, das ist tatsächlich nicht zu fassen«, rief Erskryn. »So viel Pech hatte ich noch nie! Sag mir, lieber Freund, woran kann das liegen? Ich hatte den Eindruck, die verdammten Würfel ermöglichten dir entweder einen Jenom, der meinen Spielstand zunichtemachte, oder du konntest deinen Dalak allzu schnell erreichen.«


    Thut Thul Kanens Augen wurden schmal. »Willst du etwa behaupten, dass ich betrüge?«


    »Ich behaupte gar nichts«, antwortete Erskryn. »Ich wundere mich nur.«


    Der Anführer der Krieger von Shon neigte sich etwas zur Seite, um Eilenna besser betrachten zu können. »Diese Blume des Nordens ist eine Zierde deiner Rasse, Hauptmann Erskryn. Welche Verschwendung, sie in der Kälte und Abgeschiedenheit der Kerr-Inseln erblühen zu sehen.«


    Erskryn grunzte. »Was kümmert es dich? Sie hat nichts mit dem Spiel zu tun.«


    Thut Thul Kanen wiegte den Kopf, als sei er anderer Meinung. »Wie viel wäre sie dir wert?«, fragte er unvermittelt.


    Der Piratenhauptmann runzelte die Stirn. »Worauf willst du hinaus?«


    Eilenna hob den Kopf und blickte Thut Thul Kanen fassungslos an. Sie verstand schneller als ihr Onkel, was der Südländer vorhatte.


    »Ich will dir eine Gelegenheit geben, wie du dein Gesicht wahren kannst und vor allem deine Schätze zurück gewinnst.«


    Es dauerte einen Moment, bis Erskryn begriff. Er lachte laut auf. »Ich soll sie im Spiel einsetzen? Das sieht euch Südländern ähnlich!«


    »Wage nicht einmal, daran zu denken«, zischte Eilenna ihrem Onkel zu und wollte aufstehen.


    »Du bleibst sitzen!« Erskryn fasste sie am Arm und zog sie zurück auf ihr Sitzkissen.


    Ihr Blick blitzte böse zwischen Erskryn und dem Südländer hin und her.


    »In Shon sprechen die Frauen erst, wenn man sie dazu auffordert«, sagte Thut Thul Kanen sanft. Sein Lächeln spiegelte sich nicht in seinen Augen. »Du könntest dort noch viel lernen.«


    »Das könnte sie in der Tat«, meinte Erskryn. »Aber mach dir keine Hoffnungen: Hier auf den Kerr-Inseln gelten noch Sitte und Anstand, auch wenn du das von einem Haufen Gesetzloser nicht erwarten würdest.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde doch meine eigene Nichte nicht beim Würfelspiel als Einsatz verwenden. Eilenna bedeutet mir mehr, als es den Anschein haben mag. Sie ist klug, schön und mutig, genau wie ihre Mutter. Mit einem Wort: unbezahlbar!«


    Tenan hörte es, hatte jedoch den Eindruck, dass die Entschiedenheit in seiner Stimme fehlte.


    Auch Thut Thul Kanen schien es zu merken. Er beugte sich vor, den rechten Arm geschmeidig auf seinen Oberschenkel gestützt, eine Haltung, wie er sie bei Verhandlungen gern einnahm, und fixierte Erskryn. »Nur nicht so vorschnell. Hör doch erst einmal, was ich dir vorschlage. Du kannst dabei nur gewinnen. Ich mache dir ein Angebot: Spiel ein letztes Spiel mit mir. Du kannst deinen Reichtum wiedergewinnen. Dein Einsatz? Dieses Mädchen. Wenn du verlierst, darf ich sie mit mir nehmen.«


    Eilenna sprang auf und ballte die Fäuste. Diesmal reagierte Erskryn zu langsam, um sie zurückzuhalten. »Ich bin kein Goldpokal, um den man feilschen kann!«.


    Der herausfordernde Blick des Mädchens schien Thut Thul Kanen zu gefallen.


    »Setz dich wieder hin!«, schrie Erskryn und schnellte von seinem Sitzkissen hoch. Er packte sie am Nacken und drückte sie hinunter. Sie wehrte sich, und er gab ihr eine Ohrfeige. Schmerzerfüllt drückte sie die Hand gegen ihre Wange, die sich rot verfärbte, und sank auf das Kissen zurück.


    »Wie du siehst, kann sie recht widerspenstig sein«, sagte Erskryn und bemühte sich, seine Stimme gleichgültig klingen zu lassen. Er setzte sich wieder hin.


    »Ich könnte sie sicherlich zähmen«, entgegnete der Südländer. »Wir in Shon haben Erfahrung mit der Dressur weiblicher Batak-Löwen ... Was sagst du nun zu meinem Vorschlag?«


    Erskryn wehrte mit einer lahmen Handbewegung ab. »Die Kiste Gold und Edelsteine, die ich verloren habe, ist nicht so viel wert wie die Erinnerung an die gute alte Zeit, die Eilenna in mir am Leben erhält. Das Mädchen ist zu eng mit meinem Leben verbunden.« Er schüttelte den Kopf und senkte den Blick, um zu verhindern, dass man sah, wie seine Augen vor Aufregung über das Angebot des Südländers leuchteten.


    »Erinnerung an die gute alte Zeit?« Thut Thul Kanens Verachtung triefte aus jedem einzelnen Wort. »Das kann doch nicht dein Ernst sein: Du schlägst unsagbaren Reichtum aus, den du gegen ein Mädchen tauschen könntest, das dir ohnehin nur Ärger macht?« Es war an ihm, den Kopf zu schütteln. »Das ist es, was die Völker im Norden so verletzlich macht – ihr habt zu viel Mitgefühl, seid zu weich. Wir im Süden sind anders: Nimm, was dir gehört, und kämpfe für das, worauf du Anspruch hast! Dann weißt du, wofür du Kriege führst. Aber es heißt bei uns auch: Schenke freigiebig, um Freundschaft zu erhalten und Krieg zu verhindern.« In seinen Worten lag eine feine Drohung. Als er sah, dass Erskryn immer noch nicht zustimmen wollte, legte er ihm vertrauensvoll die Hand auf die Schulter. »Ich versichere dir, dass sie in meinem Haus der Frauen gut behandelt wird. Sie wird die Erste unter den anderen sein, ich werde mich persönlich um sie kümmern.«


    »Das glaube ich dir aufs Wort«, grunzte Erskryn.


    Der Südländer schaute ihn listig an. »Ich erweitere mein Angebot. Würdest du auch dann nicht spielen, wenn du die Möglichkeit hättest, in jedem Fall zu gewinnen?«


    »Was meinst du damit?«, fragte der Rote zögernd.


    Thut Thul Kanen lächelte. »Wie ich eben sagte, wir schenken im Süden gern, um die Freundschaft zu erhalten. Hier ist mein Vorschlag : Wir spielen noch ein einziges Spiel. Wenn du gewinnst, erhältst du alles zurück, was du heute verloren hast, und meine Reichtümer obendrein. Verlierst du, darf ich die Blume des Nordens mit mir nach Shon nehmen. Du aber bekommst dennoch deinen gesamten Verlust zurück. Und ich biete dir noch etwas an: Wenn die Piraten jemals in Bedrängnis geraten, können sie auf die Bruderschaft der Krieger von Shon zählen. Ein kurzes Zeichen, und wir eilen euch zu Hilfe. So erhältst du dir die Freundschaft der Völker des Südens.«


    »Warum bietest du mir all dies an?«


    »Du sollst sehen, wie viel mir an der Blume des Nordens liegt. Ich werde sie gut behandeln.«


    Erskryn schien zu überlegen. »Du bietest viel, Thut Thul Kanen.« Sein Blick schweifte über die Schätze, die ihm vor kurzem noch gehört hatten; weiter hinten stand die Truhe Thut Thul Kanens. Seine Männer feuerten ihn an, endlich zuzustimmen: »Lass dir diese Gelegenheit nicht entgehen! Nimm das Angebot an! Was willst du mit dem Mädchen? Sie macht sowieso nur Ärger!«


    Erskryn wiegte den Kopf.


    »Das wirst du nicht zulassen«, rief Eilenna. Sie funkelte ihren Onkel entsetzt an. »Ich bin deine Nichte! Denk an meine Mutter, die du einst geliebt hast. Im Namen Belgons, das darfst du nicht einmal in Erwägung ziehen!«


    »Hier fälle ich die Entscheidungen«, sagte der Piratenhauptmann mit eisiger Stimme. »Und ich werde mit meinen Gästen verhandeln, wie es mir beliebt.«


    »Wage nicht einmal, daran zu denken!«, fauchte sie. »Ich werde mich deinem Willen nicht unterordnen, gleichgültig, wie du bestimmst ...«


    Weiter kam sie nicht. Erskryn packte Eilenna hart am Arm und riss sie näher an sich heran. Er drehte ihr Gesicht zu seinem, sodass er ihr in die Augen blicken konnte.


    »Seit deine Mutter gestorben ist, habe ich für dich gesorgt. Thut Thul Kanen hat recht – es wird Zeit, dass ich mit der Vergangenheit abschließe. Was damals geschehen ist, kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. Deine Mutter ist tot, warum soll ich die Erinnerung an sie noch weiter wachhalten? Aber ich könnte endlich Rache nehmen an jenen, die dafür verantwortlich sind ...« Er stieß sie weg und schaute zu Thut Thul Kanen hinüber, der ihn aufmerksam beobachtete. »Wenn ich gewinne, kann ich meine Flotte vergrößern, um dem Hochkönig die Stirn zu bieten.«


    Thut Thul Kanen nickte. »Du könntest dir neue Fregatten bauen und wärest der mächtigste Pirat des Narnen-Meeres.«


    Erskryns Augen glänzten, als er versonnen vor sich hin starrte. »Ja. Endlich wäre ich eine ernsthafte Gefahr für die Schiffe Andorins ... Lass uns spielen, Thut Thul Kanen!«


    Er gab zweien seiner Männer einen Wink. »Sorgt dafür, dass meine Nichte ruhig bleibt und keinen Ärger mehr macht.«


    Die Piraten stellten sich drohend hinter Eilenna.


    Dann ergriff Erskryn den Würfelbecher. »Fangen wir an. Möge der Bessere gewinnen!«


    »Eine weise und zugleich mutige Entscheidung«, lobte Thut Thul Kanen. »Ich schlage vor, wir verschärfen die Spielregeln. Bei einem Jenom sei es dem Gegner gestattet, einen Karday, einen Verteidigungswurf, zu versuchen. So kann er den Jenom abwehren und behält möglicherweise alle Würfel.«


    Erskryn willigte ein.


    Die Reihen der Piraten und Südländer schlossen sich enger um die Gegner. Keiner wollte sich die Auseinandersetzung entgehen lassen. Erskryn eröffnete das Spiel. Die Würfel klapperten. Grölend feuerten die Umstehenden die beiden Männer an. Erskryn spielte besser denn je, doch Thut Thul Kanen war ein wacher, besonnener Gegner. Lange Zeit stand es unentschieden. Eilenna saß kreidebleich daneben und beobachtete das Geschehen teilnahmslos. Es schien, als weilte ihr Geist an einem anderen Ort.


    »Das arme Ding«, murmelte Chast neben Tenan. »Erskryn ist ein Tier, wenn er seine eigene Nichte als Einsatz gibt.«


    »Was weißt du über die beiden?«, fragte Tenan. »Wie kann es sein, dass sie mit diesem üblen Kerl verwandt ist?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht kann uns Harrid nachher mehr dazu sagen.«


    Das Spiel dauerte diesmal länger als die vorherigen. Beide Gegner setzten Verteidigungswürfe ein, die den anderen behinderten. Tenan musste bei dem Spiel fast an einen Kampf mit Schwertern denken, in dem sich Angriff und Verteidigung abwechselten. Dann, plötzlich, ging ein Raunen durch die Menge. Einer der Piraten schwenkte den Metkrug: »Jetzt ein Jenom, und es wird eng für Thut Thul Kanen! Er steht kurz vor einem Dalak, aber er könnte auch zerstört werden.«


    Tenan hörte die Würfel über den Tisch klackern, wieder erklangen die Schreie der Umstehenden. Erskryn hatte sich tatsächlich aus seiner brenzligen Situation befreit und warf zwei Würfel, die auf Thut Thul Kanens Seite lagen, zurück in den Becher. Er grinste selbstgefällig. »Du bist an der Reihe, mein Freund. Selbst wenn du einen Karday versuchst, wirst du diesen Dalak nicht mehr erreichen.«


    »Wir werden sehen«, erwiderte der andere ruhig.


    Es wurde totenstill. Alle starrten auf die Spielfläche, um den Wurf des Südländers zu beobachten.


    Der nahm den Würfelbecher in die Hand und schüttelte ihn. Er sah Erskryn fest in die Augen, dann schleuderte er die Würfel mit einer kräftigen Handbewegung über den Tisch. Tenan verdrehte den Kopf, um besser sehen zu können.


    Erskryn lachte. »Nicht mal für einen Karday hat es diesmal gereicht.« Er wollte eben die Würfel wieder einstreichen, da hob Thut Thul Kanen die Hand darüber. Der Piratenhauptmann hielt irritiert inne.


    »Das war kein Verteidigungswurf, mein Freund«, erklärte der Südländer milde. »Die Punkte zeigen einen neuen Dalak, wenn auch einen anderen als zuvor. Ich habe gewonnen.«


    Erskryns Lächeln gefror. Sein Blick huschte über die Würfel. »Das kann doch nicht ...«


    Doch tatsächlich: Thut Thul Kanens Wurf hatte eine neue Punktezahl ergeben, die Erskryn bisher übersehen hatte. Auch sie entsprach dem Wert eines Dalak.


    Thut Thul Kanen hatte gewonnen. Das Schicksal des Mädchens war besiegelt.
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    Eilenna saß bewegungslos und bleich neben ihnen. Erskryn schluckte schwer und versuchte dann ein Lächeln. »Gut gespielt, Südländer«, gab er gepresst von sich. »Immer hin erhalte ich meine eigenen Schätze wieder zurück.« Es war ihm deutlich anzusehen, wie sehr enttäuscht er darüber war, dass er die Reichtümer des Südländers nicht ergattert hatte.


    »Selbstverständlich«, erwiderte der Anführer der Shon-Krieger und gab seinen Leuten ein Zeichen, Erskryns Truhe wieder zu ihrem früheren Besitzer zurückzustellen.


    Der Piratenhauptmann bemühte sich unterdessen, seinen Ärger nicht allzu deutlich zu zeigen. »Viel Vergnügen mit Eilenna. Du hast ja gesehen, wie aufsässig sie sein kann.« Er erhob sich und klatschte in die Hände. »Die Feier ist beendet. Man soll aufhören, wenn’s am schönsten ist. Wolltest du nicht bald nach Shon zurückfahren, mein Freund?«


    Thut Thul Kanen nickte knapp. »Es wird tatsächlich Zeit, die neuen Sklaven in meine Heimat zu bringen. Wie bedauerlich, dass ich deshalb nicht länger bleiben kann. Aber ohne den Schutz meines Kriegsschiffs ist der Sklaventransport im Narnen-Meer nicht sicher. Wie ich hörte, treiben sich dort zu viele Piraten herum.«


    »Vortrefflich!«, grinste der Rote in gespielt guter Laune. Nur seine Augen schimmerten kalt.


    »Was hast du mit dem Kapitän und seinen Begleitern vor?«, fragte Thut Thul Kanen. Er musterte die vier Gefangenen, die gebückt an den Prangerbalken standen. »Wie du weißt, kann ich jeden Mann für den Tempelbau in Haladd gebrauchen.«


    »Ich werde sie nacheinander noch ausführlicher verhören«, antwortete der Piratenhauptmann. »Sie haben meine Fragen noch nicht beantwortet. Ich glaube, ich muss ihnen ein wenig auf die Sprünge helfen.« Er nahm den Silberbeutel mit dem Meledos von seinem Gürtel. »Außerdem möchte ich die Kräfte des Kristalls erforschen. Ich glaube, dass er mir nützlich sein könnte.«


    »Pass auf, dass du dich nicht überschätzt. Du bist kein Magier und verstehst dich nicht auf die dunklen Künste«, mahnte Thut Thul Kanen. »Der Kristall bringt Unglück. Und du ziehst die Feindschaft der Südländer auf dich und deine Leute.«


    »Haben wir nicht einen Pakt geschlossen, der mir die Freundschaft deines Volkes zusichert?«


    Thut Thul Kanen neigte ergeben das Haupt. »Das ist richtig. Aber ich kann nicht für alle Clans und Stämme des Südens sprechen. Die Stammesfürsten haben viel Leid erfahren und geschworen, jeden zu töten, der einen solchen Kristall besitzt. Darum sei gewarnt.«


    Der Piratenhauptmann zuckte die Schultern. Er beobachtete mit Befriedigung, wie seine Diener die Truhe mit den Schätzen in die Schatzhöhle zurückschleppten, und hängte den Beutel mit dem Kristall wieder an seinen Gürtel.


    Eilenna hatte sich erhoben. Sie schwankte leicht, als müsse sie sich von einem harten Schlag erholen. Tenan empfand Mitleid mit ihr. Was soeben vorgefallen war, war der größte Verrat, den ein Mensch begehen konnte.


    Als die Shon-Krieger sie mit sich führen wollten, trat sie vor Erskryn, hob den Kopf und schaute ihm geradewegs in die Augen. »Meine Mutter hat recht daran getan, dich abzuweisen, als du ihr nach dem Tod meines Vaters den Hof gemacht hast. Du bist kein Mensch mehr, deine Seele ist von Gier und Hass zerfressen. Glaub mir, wenn meine Mutter dies hier erleben würde, hätte sie dir eben ein Messer ins Herz gestoßen!«


    Erskryns Miene verdüsterte sich, doch sie sprach weiter: »Ich ergebe mich meinem Schicksal und folge Thut Thul Kanen ins Südreich.« Sie wandte sich dem Südländer zu, der sie mit durchdringendem Blick musterte. »Holt mich morgen am Vormittag ab und geleitet mich zu Eurem Schiff. Ich wünsche, diese letzte Nacht noch hier zu verbringen.«


    Der Anführer der Shon-Krieger neigte den Kopf. »Dein Wunsch sei mir Befehl, Blume des Nordens«, sagte er. »Zieh dich noch einmal zurück in deine Räume. Schon bald sollst du bei mir in Glanz und Prunk leben, das verspreche ich.«


    Eilenna blickte ihren Onkel voller Verachtung an. »Hüte dich vor Miriels Rache und der meinen!«, flüsterte sie. »Die Toten sehen, was auf Erden geschieht. Der Fluch meiner Mutter wird dich verfolgen, und ich werde ihr Werkzeug sein. Möge deine Seele nirgendwo in Algarad mehr Frieden finden!«


    Sie verneigte sich in Thut Thul Kanens Richtung, dann eilte sie in die Dunkelheit davon.


    Der Südländer blickte ihr fasziniert nach. »Du weißt nicht, welchen Schatz du heute wirklich verspielt hast, Erskryn.«
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    Eine unheimliche Stille erfüllte den Wald von Rhun auf der Insel Gondun. Die Stille lastete überall, seit die Gredows in die Gegend um Esgalin eingedrungen waren und nun nach den geflüchteten Dorfbewohnern suchten. Alle Lebewesen schienen den Atem anzuhalten, solange sich die Mordknechte Achests in der Nähe aufhielten. Kein Vogel zwitscherte, das Wild hatte sich tief in den Wald in unzugäng liche Bereiche zurückgezogen und harrte verängstigt auf den Abzug der Krieger.


    Osyn hatte sich mit Fenn, einem Freund Tenans, in einem dichten Dornengestrüpp versteckt und wartete auf das Erscheinen der Gredows. Die beiden hatten mit ihren kurzen Schwertern eine Art Höhle in das Gesträuch geschlagen und sich hineingezwängt. Es war denkbar unbequem und beengt. Die Dornen stachen, sobald sie sich nur ein wenig bewegten. Aber das Gestrüpp bildete einen guten Schutz vor den Gredows, die darin wohl niemanden vermuten würden.


    Der ferne Lärm war das erste Anzeichen dafür, dass sich die Krieger näherten. Schon von weitem konnte man das Klirren ihrer Scildraun-Rüstungen hören. Die Gredows bemühten sich nicht, ihre Anwesenheit zu verbergen. Mit Äxten und Schwertern bahnten sie sich einen Pfad durch das unwegsame Unterholz, während sie sich in ihrer harten, gutturalen Sprache kurze Worte zuriefen.


    Fenn schluckte, als er die Umrisse einiger Krieger aus dem Schatten der Bäume auftauchen sah; die Selbstsicherheit, die er üblicherweise an den Tag legte, war verschwunden, sein Gesicht war blass.


    Osyn runzelte die Stirn. »Anscheinend haben sie eine Treibjagd auf uns vor. Sie hoffen, dass wir wie aufgescheuchtes Wild vor ihnen flüchten und den anderen Gredows in die Arme laufen, die am Ende des Waldes auf uns warten.« Er schnaubte. »Für wie dumm halten die uns?«


    Fenn versuchte ein schiefes Grinsen. »Na, sie werden ihr Wunder noch erleben«, sagte er mit wenig Überzeugung.


    »Glücklicherweise sind es nicht mehr viele Krieger, die hier umherstreifen.« Osyn kniff die Augen zusammen. »Was meinst du – vielleicht zwanzig?«


    Fenn schüttelte den Kopf. »Weniger, glaube ich, zumindest auf dieser Seite der Schlucht. Unne hat mir vorhin berichtet, dass der größte Teil der Krieger bereits nach Westen gezogen ist, um sich den anderen Truppen anzuschließen. Wir scheinen nicht besonders wichtig zu sein, sonst hätten sie die Suche nach uns verstärkt.«


    »Täusche dich nicht, mein Junge«, entgegnete Osyn. »Die Gredows führen jeden Auftrag äußerst gewissenhaft aus. Es könnte eine Falle sein. Ich vermute, dass weitere Gredows beim Muren-Berg postiert sind und dort auf uns warten. Sie haben ihre Taktik nur zum Schein verändert und ihren Ring des Todes bloß etwas vergrößert, damit wir aus unserem Versteck herauskommen.«


    »Glaubt Ihr, dass Euer Plan aufgehen wird?«


    »Hätte ich ihn sonst vorgeschlagen?« Der Comori schaute den jungen Mann prüfend von der Seite an. In Esgalin war Fenn als Draufgänger und Tunichtgut bekannt, doch nun zeigte er zum ersten Mal so etwas wie Furcht. Er erinnerte ihn für einen Augenblick an Tenan. Auch der hatte nur selten Angst vor anderen gezeigt. Wie es ihm wohl ergehen mochte? Osyn schob den Gedanken zur Seite. Er musste nun aufmerksam sein. Jeden Augenblick würde er das vereinbarte Signal an die anderen geben.


    Die schweren Schritte der Gredows kamen näher. Der weiche Waldboden bebte unter ihren Stiefeln. Von dem Versteck aus sahen die Soldaten des Todesfürsten wie Riesen aus. Sie liefen nebeneinander und ließen ihre Schwerter durch das Gras und Dickicht rauschen. Ein Gredow näherte sich dem Dornengestrüpp, in dem sich Osyn und Fenn verborgen hielten.


    Vorsichtig hob der Comori die Hände vor den Mund, kreuzte zwei Finger und stieß einen leisen trällernden Vogelruf aus, der dem einer Holbendrossel glich. Zweimal ließ er den Ruf ertönen. Der Gredow wandte seinen Kopf, um das Gebüsch nach dem dreisten Vogel abzusuchen, doch der Schrei eines Kameraden ließ ihn herumwirbeln.


    »Da sind sie!«


    Aus einem Versteck hinter eng zusammenstehenden Bäumen waren zwei andere Bewohner Esgalins hervorgetreten – Hergan und Chem, der Dorfvorsteher. Letzterer hatte es sich nicht nehmen lassen, an Osyns gefährlichem Plan teilzunehmen; nachdem er die Zerstörung des Dorfes miterlebt hatte, wollte er nun alles tun, um den Gredows Einhalt zu gebieten.


    Hergan, die Tochter des Wirts, trug Hosen und Stiefel wie ein Mann, damit sie schnell laufen konnte, wenn es darauf ankam. Als sie die Gredows erblickte, warf sie in gespieltem Schrecken die Arme in die Luft und schrie: »Sie haben uns entdeckt, Belgon, steh uns bei! Flieht, Leute, vielleicht schaffen wir es noch bis zur Schlucht!«


    Damit wandte sie sich um und rannte davon. Chem folgte ihr dicht auf dem Fuß.


    Das war Osyns Signal. Er schloss die Augen und beschrieb mit dem Zeigefinger einen kleinen Bogen in der Luft, während er eine magische Formel flüsterte. Überall lösten sich von den Bäumen schattenhafte Gestalten, die plötzlich in einiger Entfernung vor den Gredows auftauchten. Es sah aus, als renne eine ganze Schar von Flüchtenden unter der Führung von Hergan und Chem durch den Wald.


    »Ihnen nach!«, brüllte der Kommandant. Die Gredows nahmen die Verfolgung der Dorfbewohner auf. Ihre Rüstungen klirrten im Takt ihrer schweren Schritte. Auch der Krieger, der vor dem Versteck Osyns und Fenns stand, packte sein Schwert fester und folgte seinen Kameraden.


    Die Schemen tauchten mal hier, mal dort vor ihnen auf, sie flackerten zwischen den Stämmen. Es waren viele. Sobald die Krieger näher kamen, lösten sie sich auf, um kurz darauf an anderen Stellen zu erscheinen. Dabei folgten sie der Richtung, die Hergan und Chem eingeschlagen hatten. All dies geschah so schnell, dass die Verfolger gar nicht dazu kamen, die Schemen als das Blendwerk zu durchschauen, das sie waren. Die Gredows rannten ihnen hinterher, in der irrigen Meinung, die Bewohner Esgalins zu verfolgen.


    Als sich ihre Rufe und Schreie im Wald entfernten, krochen Osyn und Fenn mühsam aus ihrem Versteck. Ihre Kleider waren von den Dornen aufgerissen, und sie trugen Schrammen im Gesicht, doch sonst waren sie wohlauf.


    »Bis jetzt läuft alles nach Plan«, sagte Fenn. »Ich gebe zu, dass ich es nicht für möglich gehalten hätte, dass Eure Zauberei die Gredows in die Irre führt.« Er hatte einen Teil seiner Selbstsicherheit zurückgewonnen.


    »Nun sind wir in ihrem Rücken. Wir müssen dafür sorgen, dass keiner zurückbleibt und sie Hergan und Chem zur Schlucht folgen«, sagte Osyn. »Niemand darf einen anderen Weg einschlagen. Sobald du bemerkst, dass sich ein Gredow von den anderen absondert, zeig dich ihm und locke ihn wieder in die richtige Richtung. Alle Soldaten müssen sich beim Eingang der Schlucht versammeln, wenn mein Plan aufgehen soll. Hoffen wir nur, dass sie unserem Köder folgen. Bist du bereit?«


    Fenn nickte.


    »Dann los!«


    Sie trennten sich. Fenn verschwand rechter Hand im Gebüsch, während Osyn in die andere Richtung lief. Der alte Comori war kein schneller Läufer mehr, aber seine magischen Fähigkeiten würden ihm einen gewissen Vorteil verschaffen, wenn es darauf ankam.


    Er brauchte nur dem Geschrei der Gredows zu folgen, um zu wissen, dass sie sich immer noch auf die Schlucht zubewegten. Wenn alles wie geplant verlief, würden sie dort ihr Schicksal finden.


    Osyn schnaufte voran, den Zauberstab mit dem roten Com-Stein fest in der Hand. Seine kurzen Beine trugen ihn mehr schlecht als recht über die Wurzeln und Steine. Mehrmals fluchte er über sein fortgeschrittenes Alter. Früher, als er jung war, hätte ihm dieser Lauf nichts ausgemacht.


    Er hielt kurz inne, um Luft zu holen. Die Schlucht, auf die sie sich zubewegten, war keine zweihundert Yard mehr entfernt. Als Osyn nach rechts schaute, konnte er Fenns Gestalt zwischen den Baumstämmen erkennen. Der junge Mann bewegte sich vorsichtig voran, immer bemüht, die Schar der Gredows im Blickfeld zu haben und zu erkennen, ob einer von ihnen vom Weg abwich. Doch bis jetzt marschierten alle geschlossen. Osyns Trugbilder und die beiden Dorfbewohner führten sie immer näher an den Rand der Schlucht. Bald schon konnte man das Tosen des Wassers hören.


    Nun mussten sich Osyn und Fenn beeilen, um vor den Kriegern auf die Hängebrücke zu gelangen. Sie bildete den einzigen Weg über die Schlucht auf die andere Seite. Der alte Comori beschleunigte seine Schritte, um einen Hügel zu erklimmen, der den Weg dorthin verkürzte. Plötzlich erscholl ein wütendes Grollen von rechts, wo eben noch Fenn zu sehen gewesen war.


    Osyn schaute in die Richtung und erstarrte. Hinter Fenn hatte sich aus dem Unterholz ein mächtiger Krieger erhoben. Er hielt einen Krummsäbel in den Pranken und wankte auf Fenn zu, der sich vor Entsetzen kaum rühren konnte. Er hatte den Krieger wohl übersehen und war an ihm vorbei gelaufen, sodass der Gredow in seinen Rücken gelangt war. Mit offenem Mund starrte er den fürchterlichen Gegner an.


    »Lauf!«, schrie Osyn. »Worauf wartest du?!«


    Doch Fenn regte sich nicht.


    »Stirb, du verfluchter Madenwurm!« Ein blechernes Lachen ertönte aus dem Helm des Kriegers. Er holte mit dem Krummsäbel aus.


    Osyn riss den Com hoch und richtete die Spitze auf den Gredow. »Yrd!«


    Ein Feuerstrahl schoss aus dem roten Kristall hervor. Er zischte zwischen den Bäumen hindurch, traf den Schwertarm des Kriegers und verwandelte ihn augenblicklich in einen Stumpf aus verbranntem Fleisch und Knochen. Der Säbel entglitt der verkohlten Hand und fiel auf den Waldboden. Der Gredow brüllte vor Schmerz und Überraschung auf, dann sackte er auf die Knie. Er glotzte ungläubig auf die Stelle, wo sich vor wenigen Momenten noch sein Arm befunden hatte. Auch Fenn schaute mit Grauen auf den verletzten Krieger, während er allmählich wieder zu sich fand.


    Osyn atmete schwer. Der magische Angriff hatte ihn derart geschwächt, dass er taumelte. Er wurde alt, und er wusste es. Fenn stolperte zu ihm herüber. »Meister Osyn ...«


    »Du musst dich beeilen, wenn du die Brücke noch erreichen willst!«


    Der junge Mann blickte ihn verständnislos an. »Was ist mit Euch?«


    »Ich habe keine Kraft. Das ist der Preis, den man für die Magie zahlen muss. Lauf los!«


    »Aber Ihr könnt unmöglich ...«


    »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich komme schon zurecht.«


    Inzwischen war der verwundete Gredow-Krieger wieder auf die Beine gekommen. Sein Atem ging rasselnd, als er auf Osyn und Fenn zuwankte. In der Linken hielt er den Säbel, den er vom Boden aufgenommen hatte. Der alte Comori konnte die roten Augen unter dem Helm glühen sehen.


    Fenn beugte kurz entschlossen die Knie. »Schnell, steigt auf meinen Rücken! Ich bin stark genug, um Euch zu tragen!«


    Osyn zögerte. Mit der zusätzlichen Last wäre der junge Mann vielleicht zu langsam.


    »Meister Osyn!«, drängte Fenn, der immer noch vor ihm kniete, während der Gredow nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt war.


    »So denn!«, brummte Osyn. Er kletterte auf den Rücken des jungen Mannes. Fenn erhob sich und begann mit seiner Last den Hügel hinaufzueilen, während der Gredow knurrend die Verfolgung aufnahm. Er war im Kampf trainiert und ausdauernd und würde seine Beute auf keinen Fall entkommen lassen, so viel war den beiden Flüchtenden klar. Mit jedem Schritt kam er näher.


    »Er ist verdammt schnell«, keuchte Fenn. »Könnt Ihr nicht noch einen Feuerzauber aussenden und ihn damit töten?« »Meine Kräfte sind nicht mehr wie früher«, sagte Osyn resigniert. »Für einen weiteren Zauber dieser Art muss ich mich erst erholen. Außerdem verbietet das Erste Gesetz der Magie, meine Macht zum Schaden anderer anzuwenden. Wenn ich es dennoch tue, habe ich die Folgen zu tragen – so wie jetzt.«


    »Er wird uns umbringen!«, rief Fenn. Er stolperte über einen Felsen und konnte gerade noch einen Sturz abfangen. Das stoßweise, schwere Atmen des Gredows folgte ihnen. Der Krieger schien zwar geschwächt von seiner großen Verletzung, aber er machte keine Anstalten, aufzugeben.


    Endlich erreichten sie den höchsten Punkt des Hügels. Von hier aus konnten sie auf die steilen Felswände einer Schlucht hinabschauen. Tannen und Kiefern, die an ihren Kanten wuchsen, verliehen ihr ein düsteres Aussehen. Über dem schwindelerregenden Abgrund spannte sich eine schmale Hängebrücke. Von tief unten drang das mächtige Rauschen des Muren-Flusses herauf, der hier seinen Anfang nahm. Auf der Mitte der Brücke waren die Gestalten Chems und Hergans zu erkennen, die auf das Erscheinen der Gredows warteten, um sie über den Abgrund zu locken.


    »Der Abstieg wird dir leichter fallen, mein Sohn«, versuchte Osyn Fenn aufzumuntern.


    »Dem Gredow ebenso«, gab der trocken zurück. »Haltet Euch fest!« Er sprang über die Hügelkuppe und begann den Abhang hinabzurutschen. Steine und Geröll lösten sich unter seinen Stiefeln und verwandelten sich in eine Lawine, die ihn fast mit sich riss. Der Verfolger stürzte sich hinterher und lockerte weitere Gesteinsbrocken, die in einer Staubwolke nach unten polterten. Sie sprangen gefährlich nahe an Fenn und Osyn vorbei. Nur mühsam konnte sich Fenn auf den Beinen halten. Schließlich aber kam er außer Atem am Ende des Abhangs an und sackte erschöpft auf die Knie.


    »Lass mich von deinem Rücken herunter!«, rief Osyn. »Wir müssen nicht beide sterben!«


    Doch Fenn antwortete nicht. Verbissen zog er sich an einem umgestürzten Baumstamm hoch und stolperte auf einen Felsvorsprung zu, an dem die Seile der Hängebrücke an hölzernen Pfosten verknotet waren.


    Laut scheppernd rutschte auch der Gredow hinter ihnen das letzte Stück des Berghangs hinab und nahm die Verfolgung wieder auf.


    »Beeilt euch!«, hörten sie Hergan rufen. »Die anderen Gredows kommen auch gleich durch den Pass! Sie sind uns dicht auf den Fersen!«


    Und tatsächlich drängten sich bereits rechts von ihnen die ersten Krieger durch ein enges Felsentor, das zur Brücke führte. Hergan und Chem hatten sie durch den Wald auf dem normalen Pfad, der mehr Zeit in Anspruch nahm, hierher gelockt. So kam es, dass die Schar der Verfolger erst jetzt eintraf.


    Fenn nahm seine letzten Kräfte zusammen und rannte mit Osyn auf die Brücke zu, um sie vor den Gredows zu erreichen.


    »Lass mich runter!«, rief der alte Comori. »Du verlierst sonst auf der wackeligen Brücke das Gleichgewicht!«


    Aber Fenn ignorierte die Aufforderung. »Keine Zeit!«


    Der verwundete Krieger war ihnen auf den Fersen. Schon zischte sein Säbel hinter ihnen wütend durch die Luft.


    Die Brücke bestand aus vier Tauen, die schon recht mitgenommen und an manchen Stellen dünn aussahen. Morsche Bretter, von Wind und Wetter gegerbt, waren wie Leitersprossen im Abstand von etwa einem Fuß auf den beiden unteren Seilen befestigt worden. Durch die Zwischenräume konnte man in der Tiefe das brausende Wasser des Muren-Flusses sehen. Die anderen beiden Seile bildeten ein Geländer, das eine fragwürdige Sicherheit versprach.


    »Ich hoffe, die Brücke bricht nicht zusammen, wenn die Gredows hinterherkommen und wir uns noch darauf befinden«, rief Fenn und betrat die schwankende Konstruktion.


    »Es wäre ein ehrenvoller Tod«, ließ sich Osyn vernehmen, »solange die anderen Dorfbewohner vor ihnen geschützt werden können.«


    Mit ein paar schnellen Sätzen, von Brett zu Brett springend, brachte Fenn die ersten Yards hinter sich. Osyn wurde schwindelig, als er hinunterschaute. Die Gredows verschwendeten unterdessen keinen Gedanken daran, ob die Brücke ihr Gewicht tragen würde, und drängten sich nacheinander darauf. Die Taue spannten sich, knarrten und ächzten unter ihren schweren Schritten.


    »Dok aram, meshruti!«, hörte Osyn den verwundeten Krieger in seinem Nacken in der Sprache der Gredows brüllen. Er wollte lieber nicht wissen, was es bedeutete.


    Fenn sprang auf den Brettern gewandt und schnell voran, doch es wurde immer schwieriger für ihn, das Gleichgewicht zu halten, denn die schmale Brücke wurde kippeliger, je mehr Gredows sie bestiegen.


    »Gut so, gleich habt ihr es geschafft!«, rief ihnen Chem zu, der inzwischen mit Hergan ans andere Ufer geeilt war und sie erwartete. »Ihr habt die Brücke gleich zur Hälfte hinter euch!«


    Osyn wagte einen Blick über die Schulter, während Fenn über die Bretter stakste. Alle Gredows befanden sich hinter ihnen und verfolgten sie. Sie waren derart blind vor Mordgier, dass sie die Gefahr nicht wahrnahmen, in die sie sich begaben. Die Brücke ächzte und knarrte immer vernehmlicher unter der Belastung.


    Einer der Gredows, der weiter vorne ging, riss plötzlich die Hände über den Kopf und ließ Schwert und Schild fallen. Eine Planke krachte unter seinem Gewicht entzwei. Er versuchte, eines der Seile zu ergreifen, doch er verfehlte es. Schreiend ruderte er mit den Armen und fiel ins Bodenlose. Die Brücke wackelte besorgniserregend. Fenn musste sich mit beiden Händen an den Halteseilen festhalten, um keinen Fehltritt zu tun.


    Die nachfolgenden Gredows hielten inne und starrten ihrem fallenden Kameraden nach. Sein Schrei erstarb abrupt, als er auf den Felsen aufschlug, die aus dem Muren-Fluss ragten. Sie zögerten und wagten nicht, weiterzugehen. Jetzt erst wurde ihnen bewusst, in welcher Gefahr sie schwebten.


    Nur der verletzte Gredow, der den Flüchtenden am nächsten war, drängte weiter vorwärts. Er setzte einen Fuß vor den anderen auf die Holzsprossen.


    »Beeil dich, Fenn!«, schrie Hergan.


    Osyn verwünschte die Tatsache, dass die anderen Gredows sich anscheinend wieder ans jenseitige Ufer zurückziehen wollten. Sein Plan war gefährdet. Er musste auf irgendeine Weise ihren Zorn und ihre Mordgier von neuem anstacheln.


    Er wandte den Kopf zu ihnen herum und schrie ihnen entgegen: »Seid ihr wirklich die gefürchteten Krieger des Todesfürsten? Memmen seid ihr! Genauso feige wie bei der Schlacht von Tanaab! Ich weiß das, denn ich war im Heer des Feindes und habe euch beobachtet!«


    Die Krieger heulten auf, als habe man ihnen glühende Eisen in die Eingeweide gestoßen. Das war eine Beleidigung, die niemand ungestraft äußern durfte! Die legendäre Schlacht von Tanaab lag viele Jahrzehnte zurück, aber noch immer hielt sich die Legende, dass Achests Truppen nur gescheitert waren, weil die Gredows feige vor dem Feind geflohen waren. Sie hatten damals Schmach und Schande über sich gebracht.


    Voller Zorn nahmen sie auf der schmalen Brücke wieder die Verfolgung auf und schwangen die Waffen. In gewagten Sprüngen setzten sie über den Spalt der zerbrochenen Planke und bewegten sich auf Osyn und Fenn zu.


    »Töte den verdammten Bastard!«, schrien sie ihrem verwundeten Kameraden zu. »Wir werden ihn bei lebendigem Leibe fressen und wieder ausspeien!«


    »Nur noch ein paar Schritte! Fenn, nun mach schon!«, rief Chem.


    Der junge Mann hangelte sich auf der stark schwankenden Brücke vorwärts. Es war schwer, die Balance zu halten.


    Plötzlich krachte es, und der Himmel über Osyn drehte sich. Beinahe rutschte er vom Rücken seines Trägers. Eines der Bretter unter Fenns Füßen hatte nachgegeben, brach entzwei und trudelte hinab in die Tiefe. Fast wären sie mit nach unten gestürzt, doch Fenn konnte sich gerade noch an den beiden Halteseilen abfangen.


    Eine Krallenhand bohrte sich in Osyns Schulter, nicht tief, aber schmerzhaft. Ein kurzer, heftiger Ruck. Osyn wurde von Fenns Rücken gerissen. Der junge Mann stolperte, von seiner Last plötzlich befreit, nach vorn in die Arme von Chem, der ihn am Rand der Klippe auffing.


    Osyn hing unterdessen hilflos an der gewaltigen Pranke des verwundeten Gredows, der seinen Säbel weggeworfen hatte, um die Hand frei zu haben.


    »Kannst du fliegen, Zauberer?« Er fletschte die Zähne und ließ ihn zappeln. »Ich werde dir zeigen, wie es einem ergeht, der die Ehre der Gredows besudelt!« Osyn versetzte ihm einen Tritt an den ungeschützten Hals, der dem Gredow kurz den Atem nahm. »Kappt die Taue!«, rief er den anderen zu, die erschrocken zugesehen hatten. »Los doch, worauf wartet ihr? Ihr könnt mir nicht mehr helfen!«


    Der Gredow riss seinen Arm mit einem wütenden Schrei zur Seite und schleuderte Osyn in den Abgrund.


    »Nein!« Hergans verzweifelter Schrei hallte zwischen den Felswänden. Fenn und Chem sprangen an den Rand der Schlucht und starrten entsetzt nach unten. Sie sahen Osyns Körper durch die Luft wirbeln. »Die Taue!«, schrie er nochmals im Fallen. Während seines endlos scheinenden Sturzes breitete er die Arme aus, als wolle er ihn dadurch verlangsamen. Dann plötzlich verschwand seine Gestalt im Halbdunkel der Schlucht. Sie wandten sich entsetzt ab, um den Aufschlag seines Körpers auf den Felsen nicht mit ansehen zu müssen.


    Der Gredow hatte seinen Sturz mit Genugtuung beobachtet. Nun wandte er sich ab und machte einen Satz nach vorn, um das Ende der Brücke zu erreichen. Noch zwei Bretter trennten ihn von der anderen Seite der Schlucht. Seine Kameraden kamen hinterher und schrien ihm Befehle zu. Wieder ein Schritt. Die Brücke knarrte und schaukelte gefährlich, während die Krieger vorandrängten. Die Seile würden das Gewicht der Krieger nicht mehr lange aushalten.


    Chem und Fenn standen wie gelähmt, hatten die Gefahr durch die Gredows offenbar gänzlich vergessen.


    Da trat Hergan vor. Sie nahm eine Axt zur Hand, die an einem Pfosten lehnte, und ließ sie auf eines der unteren Seile niedersausen. Einmal, zweimal. Das Seil zerfetzte mit lautem Knall. Die Bretter des Laufstegs kippten zur Seite. Einige Gredows, die sich nicht festhielten, stürzten kreischend in die Tiefe. Die anderen schrien auf, von plötzlicher Panik gepackt, und balancierten auf dem verbleibenden Seil unter ihren Füßen, während sie sich an den beiden Tauen festhielten, die das Geländer bildeten. Einige wollten nach vorne, andere wieder zurück zum rettenden Ufer. Doch es war zu spät.


    Wieder krachte die Axt, das zweite Seil riss.


    Die Gredows, gut zwanzig an der Zahl, stürzten in den Abgrund. Schwerter und Schilde von sich werfend, fielen sie schwer wie Steine nach unten. Ihre Schreie verloren sich schnell im Brausen des Muren-Flusses, das von den Felsen widerhallte. Das wirbelnde Wasser färbte sich für einen kurzen Augenblick dunkel von ihrem Blut, als die Körper auf die Felsen schlugen. Sogleich riss die Strömung die Überreste der Gredows mit sich. Es war, als wollte der Fluss verhindern, dass je etwas an die Mordknechte des Todesfürsten erinnerte. Schon bald nahm die Gischt wieder die gewohnte weiße Farbe an, als hätte sich nichts ereignet.


    Fenn, Hergan und Chem standen erstarrt am Rande der Schlucht. Die Tochter des Schankwirts barg das Gesicht in den Händen und schluchzte. Fenn trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wir hätten nichts tun können.« Es war ein schwacher, hilfloser Trost.


    Hergan schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass es ihn nicht mehr geben soll ...«


    Sie standen schweigend, bis sich die Dämmerung über die Schlucht hinabsenkte. Schließlich kehrten sie der Stätte des Grauens den Rücken, um irgendwo im Wald zwischen den Bäumen ihr Lager zu errichten. Am nächsten Tag würden sie die anderen Dorfbewohner aufsuchen, die sich an einer unwegsamen Stelle versteckt hielten, und ihnen die traurige Kunde von Osyns Tod überbringen.


    Niemand beachtete den kleinen Habicht, der weit über ihnen, im schwindenden Licht des Tages, seine Kreise zog.

  


  
    

    17


    Tenan und seine Begleiter wurden aus den Holzprangern erlöst und zurück in ihre Höhle gebracht. Mit schmerzenden Gliedern, gebückt und steif, schleppten sie sich den kurzen Weg zurück und sanken dankbar auf den kalten Boden ihres Gefängnisses.


    Erskryn hatte ihnen ein paar Essensreste des Festes in die Höhle bringen lassen, aber es war wenig und verstärkte ihren Hunger eher, als dass es ihn stillte.


    Draußen kehrte langsam Ruhe ein. Die Matrosen legten sich zum Schlafen, die Feuer brannten nieder. Wieder eine Nacht in dieser verdammten Zelle, dachte Tenan. Seine Gedanken kreisten um die Geschehnisse des Abends. Wie konnte der Piratenhauptmann seine eigene Nichte ohne Wimpernzucken einem Fremden aus einem fernen Land anvertrauen, dessen Sitten und Gebräuche so anders waren, so wild, so barbarisch? Tenan zermarterte sich den Kopf, doch er kam zu keiner befriedigenden Antwort.


    Zäh kroch Stunde um Stunde dahin. Harrid, Chast und der Fairin schliefen. Es musste bald Tag werden, doch noch zeigte sich kein Zeichen der Dämmerung.


    Plötzlich blinkte ein schwaches Licht durch die Zellengitter. Leise drehte sich ein Schlüssel im Schloss, und der Riegel wurde zur Seite geschoben. Tenan richtete sich auf. Eine schlanke Gestalt huschte durch den Türspalt. Im flackernden Licht einer Kerze konnte Tenan Eilenna erkennen. Er wollte etwas sagen, doch sie bedeutete ihm mit dem Finger zu schweigen. Leise weckte sie die anderen, die ebenso überrascht waren wie Tenan.


    »Eigentlich wollte ich schon viel früher kommen«, meinte sie. »Aber die Höhle stand die ganze Zeit unter Bewachung, obwohl man meinen sollte, dass das auf der Insel nicht nötig ist. Heute Nacht sind die Wachen zu betrunken. Kommt, ich bringe euch von hier weg.«


    »Ist das eine Falle deines Onkels?«, fragte Harrid misstrauisch. »Sollen wir uns Hoffnung auf eine Flucht machen und dir aus lauter Dankbarkeit verraten, was er wissen will? Erkaufst du dir so deine Freiheit zurück?«


    »Wenn du das denkst, kannst du gern hierbleiben«, erwiderte sie. »Ich habe mich entschieden, mein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Nach allem, was passiert ist, hält mich nichts mehr hier. Aber wir haben keine Zeit für lange Erklärungen. Wollt ihr die Flucht wagen?«


    Die Gefangenen tauschten einen kurzen Blick.


    Urisk jaulte freudig auf. »Oh ja, weg von hier will man, und zwar schnell! Raus zu den Bäumen und Wiesen und in die frische Luft!«


    »Still!«, fuhr ihn Harrid an. »Willst du uns mit deinem Geschrei die Piraten auf den Hals hetzen?«


    Tenan zögerte. »Ich kann ohne den Kristall nicht gehen, den mir Erskryn abgenommen hat.«


    »Das Erbstück deines Vaters?«, fragte sie spitz. »Ist er dir wichtiger als dein Leben? Dann hätte Erskryn ja recht, und der Stein wäre überaus wertvoll: ein Schatz, dessen Kräfte man näher untersuchen sollte. Nun, wenn du ohne ihn nicht fliehen willst, dann bleib hier in der Höhle. Wie sieht es mit euch aus?« Mit hochgezogener Augenbraue musterte sie die anderen Gefangenen. »Wollt ihr euer Leben ebenfalls für einen Kristall aufs Spiel setzen?«


    Harrid schnaubte verärgert. »Keiner ist so froh wie ich, dieses verdammte Ding endlich los zu sein!«


    »Weil du die Tragweite seiner Macht immer noch nicht verstehst«, sagte Tenan. Er schlug zornig an die Felsen. »Mein Auftrag ist gescheitert!«


    Chast legte ihm die Hand auf die Schulter. »Noch ist nichts verloren. Andorin und der Rat werden entscheiden, was zu tun ist, sobald sie erfahren, wie gefährlich der Stein ist und wo er sich befindet. Vielleicht werden sie ihn auf den Kerr-Inseln suchen.«


    »Dann ist Erskryn sicher längst mit ihm verschwunden.« »Wieso ist dieser Kristall so wichtig?«, fragte Eilenna.


    »Es würde jetzt zu weit führen, dir alles zu erklären«, antwortete Tenan kurz angebunden. »Da ich ihn sowieso nicht mehr bei mir trage, spielt es keine Rolle mehr.«


    »Wie du meinst.« Mit einem Schulterzucken ließ sie es dabei bewenden. Sie holte ein verschnürtes Bündel aus einer Tasche hervor, die sie über der Schulter trug.


    »Zieht dies hier an.«


    Sie warf ihnen vier dünne graue Mäntel von der Art zu, wie sie selbst einen trug. »Die Umhänge werden uns vor neugierigen Blicken schützen. Sie sind zwischen den grauen Felsen kaum zu erkennen.«


    Die vier zogen sie über. Eilenna löschte die Kerzenflamme und lugte aus dem Türspalt. Draußen schien alles ruhig. Ein erster zarter Schleier der Dämmerung zeichnete sich im Osten ab.


    Wir müssen uns beeilen, es wird bald hell.« Sie huschte hinaus und winkte Tenan und den anderen. »Hier entlang!«


    Das Piratendorf lag im Dunkeln. Die Fackeln und Feuer waren verloschen, nur ein paar Kohlen glosten hie und da. Noch immer hing der Geruch des Festmahls in der Luft. Die Piraten hatten sich zum Schlafen in ihre Höhlen zurückgezogen.


    »Sie sind derart betrunken, dass sie keine Wachen aufgestellt haben«, flüsterte Eilenna, »obwohl niemand den Südländern trauen mag. Aber Erskryn fühlt sich sehr sicher auf den Kerr-Inseln.«


    Harrid wandte den Blick hinüber zum Hafen. Dort schaukelte die schwarze Silhouette des Sklavenschiffs aus Shon in der leichten Dünung. »Es ist nicht richtig, dass ich meine Leute hier zurücklasse«, murmelte er. »Sie haben niemanden, der ihnen Mut gibt ...«


    Chast trat neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Morn ist bei ihnen. Er und die anderen wünschen, dass du fliehst.«


    »Ich werde sie nicht aufgeben. Gleichgültig, wo sie sind, ich werde nach ihnen suchen!«


    Chast nickte verstehend. »Komm jetzt.«


    Seufzend wandte sich Harrid ab und folgte den anderen.


    Eilenna führte sie am Rand des Hauptplatzes vorbei zu einer südlich gelegenen Felswand, in die man einen schmalen Durchgang gehauen hatte. Eine langgezogene Steintreppe führte hinauf zu einem Hohlweg, der sich durch eine enge Schlucht wand. »Nicht schon wieder«, stöhnte Harrid. »Ich habe noch die Anstrengung der letzten Treppen in den Knochen, die wir auf dem Weg hierher hinaufsteigen mussten.«


    »Es wird deinem mächtigen Bauch sicher nichts schaden«, neckte Eilenna.


    »Wohin bringst du uns?«, fragte Tenan.


    »Es wäre zu gefährlich, ein Boot im Hafen zu stehlen«, flüsterte sie. »Die Wachen der Shon-Krieger würden uns bemerken. Aber ich habe in einer Bucht mein eigenes Boot versteckt, mit dem ich früher viel unterwegs war. Damit können wir fliehen.«


    »Und wohin? Die Kerr-Inseln sind im Umkreis von hundert Seemeilen das einzige Festland«, dröhnte Harrids Stimme von hinten.


    »Nicht ganz«, erwiderte Eilenna. »Da gibt es noch die Kuppelinseln nahe dem Strudel von Arnom Gath.«


    »Bist du verrückt?«, rief Harrid. »Kein Schiff nähert sich dem Strudel freiwillig.«


    »Leise!«, zischte Eilenna ihn an. »Vielleicht ist die allgemeine Angst vor dem Strudel unsere Rettung. Erskryn wird uns dort sicher nicht suchen.«


    Sie kletterten weiter auf dem schmalen Pfad, der durch eine Felsspalte am Rande des Gebirges führte.


    Die Dämmerung war noch nicht weit fortgeschritten, und die Welt lag in dunklem, tristem Grau. Tenan bemerkte, wie gut die weiten Kapuzenmäntel sie vor dem Hintergrund der Felsen und des bleiernen Himmels verbargen. Kaum dass er Chast vor sich erkennen konnte, der müde über das Gestein stolperte. Harrids Ächzen verriet ihm, dass der Kapitän dicht hinter ihm war, gefolgt von Urisk, der sichtlich zufrieden war, wieder in der freien Natur zu sein. Er sprang ausgelassen zwischen den anderen hin und her und murmelte immer wieder ein zufriedenes »Fein-fein!« oder »Gut einem das tut!«.


    »Glaubst du nicht, dass sie hier nach uns suchen werden, wenn sie entdecken, dass wir verschwunden sind?«, fragte Tenan.


    »Natürlich! Aber sie werden uns nicht finden.« Eilenna blieb vor einer Felsnische stehen, die von dichtem Efeu überwuchert war. Sie zog den Vorhang der Blätter mit beiden Händen zur Seite. Dahinter kam ein dunkler Durchgang zum Vorschein. »Tretet ein«, sagte sie lächelnd. »Das ist ein alter Tunnel, den ich auf einem meiner Streifzüge als Kind entdeckt habe. Keiner von Erskryns Leuten weiß davon. Er führt zu der kleinen Bucht, in der ich mein Boot versteckt habe.«


    Sie entzündete geschickt mit Feuerstein und Zunder eine Fackel, die sie in einer Vertiefung versteckt hatte, um in der Dunkelheit sehen zu können. Zu Tenans Erstaunen erstreckte sich ein breiter Gang vor ihnen, der sich in Spiralen nach unten wand, tief hinein ins Innere der Felsklippe.


    »Dieser Tunnel ist sehr alt«, erklärte Eilenna, während sie voranlief. Der Schein ihrer Fackel tanzte in der Finsternis. »Er muss von Wesen geschaffen worden sein, die vor langer Zeit hier hausten. Es gibt Geschichten und Sagen, die berichten, einst habe ein mächtiges Volk in diesem Gebiet gelebt. Damals bildeten die Kerr-Inseln noch ein zusammenhängendes Festland. Die Könige unterhielten einen regen Handel mit dem sagenhaften Reich von Atala, das irgendwo verborgen unter dem Meer liegen soll. Keiner weiß, warum die große Insel damals auseinanderbrach und die Kerr-Inseln entstanden.«


    Chast verbesserte sie. »Man weiß es sehr wohl, denn die alten Schriften, die in Meledin aufbewahrt werden, berichten davon. Es war eine gewaltige Katastrophe, die vor langer Zeit über jenen Teil Algarads hereinbrach, ausgelöst durch die schwarze Magie dunkler Wesenheiten, von denen ich hier lieber nicht sprechen will.«


    Chasts Andeutungen verstärkten ein unheimliches Gefühl, das alle erfasst hatte, seit sie den Gang betreten hatten.


    In endlosen Drehungen führte der Weg nach unten. Schon bald hatte Tenan die Orientierung verloren. An einer Stelle waren Felsbrocken von der Decke herabgefallen und erschwerten den Durchgang. Mühsam bahnten sich die Gefährten ihren Weg. Überall lagen Trümmer, als ob ein gewaltiges Beben den Tunnel erschüttert hätte. Da die Kanten und Bruchstücke der Felsen kaum Anzeichen von Verwitterung zeigten, konnte das Beben noch nicht allzu lange her sein.


    »Was ist das?« Tenan zeigte auf einen schmalen Spalt, der zwischen dem Geröll und der Wand klaffte. »Hier zweigt ein weiterer Gang ab.«


    »Ich konnte mich als Kind hindurchzwängen, aber der Eingang ist durch den Erdrutsch vollends eingestürzt, und der Gang dahinter ist nun verschüttet. Er führt zu einem größeren Netz von Gängen, das unter der Erde liegt. Hier gibt es noch viele Geheimnisse, die nur die wenigsten kennen.«


    Sie setzten ihren Weg fort, wobei sie noch ein paarmal über Schutt und Geröll klettern mussten. Tenan war überzeugt, dass die Felswände beim nächsten Beben komplett einstürzen würden. Endlich erreichten sie das Ende des Tunnels. Schon flutete ihnen das erste Tageslicht entgegen.


    »Endlich draußen!«, rief Urisk erleichtert.


    »Ja, aber bald werden uns die Piraten suchen«, sagte Eilenna. »Wir müssen zusehen, dass wir wegkommen. Dort unten am Strand liegt das Boot.«


    Sie gelangten zu einer flachen Kiesbank, die einen Durchlass zum offenen Meer bildete. Unter Sträuchern versteckt lag ein alter Kahn.


    »Ich brauchte das Boot manchmal, um zu verschwinden, wenn Erskryn nicht gut auf mich zu sprechen war – was öfter vorkam«, erklärte Eilenna, während sie sich daranmachte, den Kahn vom Gestrüpp zu befreien. Tenan und die anderen halfen ihr dabei. Es war ein kleiner Vier-Mann-Segler, dessen Mast umgeklappt war. Das Holz war an manchen Stellen vom Moder zerfressen.


    Harrid schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »In dieser Nussschale sollen wir von der Insel verschwinden und den Piraten entkommen?«, murmelte er fassungslos. »Wir haben nichts zu essen dabei, ganz zu schweigen davon, dass die See in diesen Bereichen oft rau und wild ist.«


    »Leider war es in der kurzen Zeit nicht möglich, ein mehrgängiges Menü für dich auf das Boot zu schaffen«, gab Eilenna giftig zurück. »Ich konnte lediglich ein paar Reste des Festmahls ergattern. Es ist nicht viel.«


    »Ein wenig mehr Zuversicht wäre angebracht«, schalt auch Chast seinen alten Freund. »Komm schon, hilf mir, den Mast aufzustellen und das Segel daran zu befestigen!«


    Bald schon schoben sie den Rumpf knirschend über den Kies ins Wasser, dann stiegen sie in das schwankende kleine Boot (selbst Harrid schaffte es trockenen Fußes), und Tenan stieß es vom Land ab, bevor er hinterherkletterte. Er packte die beiden Ruder und steuerte das Boot hinaus. Der Kahn war für fünf Leute zu eng, aber irgendwie fand jeder seinen Platz.


    Durch die Wettfahrten vor der Küste Gonduns war Tenan den Umgang mit kleinen Booten gewöhnt, sodass sie sicher und schnell das Meer erreichten. Dort hissten sie das Segel.


    Ein starker Wind ließ das kleine Schiff bald über die Wellen schießen. Sie hielten sich zunächst nahe der Küste, um nicht vom Hafen der Piraten aus entdeckt zu werden.


    »Wir werden so lange segeln, bis wir den äußersten Ausläufer der Kerr-Inseln im Westen erreicht haben«, sagte Eilenna. »Dann können wir es wagen, nach Norden abzubiegen und die Kuppelinseln ansteuern, die ich schon ein paarmal auf eigene Faust besucht habe. Dort können wir unsere Wasservorräte auffüllen, und wenn wir Glück haben, finden wir auch etwas zu essen. Wohin soll die Reise danach führen?«


    »Meledin liegt weit entfernt«, sagte Harrid. »Selbst wenn wir es bis zu den Kuppelinseln schaffen, ist es fraglich, ob wir von dort aus die Hafenstadt erreichen. Die Gewässer sind tückisch, sie wimmeln nur so von angriffslustigen Harg- Fischen.«


    Tenan ließ den Kopf hängen. »Es ist doch sowieso alles sinnlos«, sagte er düster. »Ich hatte den Auftrag, den Kristall nach Meledin zu bringen. Nun kann ich nur noch mit leeren Händen vor den Rat des Hochkönigs treten und ihm vom Scheitern meiner Mission berichten.«


    »Es ist dennoch wichtig, dass der Orden von Dan von den Geschehnissen unterrichtet wird«, meinte Chast. »Immerhin weiß Hochkönig Andorin weder etwas vom Angriff des Todesfürsten noch vom Auftauchen des Kristalls. Wenn du meinen Rat hören willst: Lass uns versuchen, in die Hauptstadt zu gelangen.«


    »Ich bleibe dabei: Es ist gefährlich und nur schwer zu meistern«, widersprach Harrid. »Aber es mag nicht vollkommen unmöglich sein, wenn wir erst einmal die Kuppelinseln erreicht haben.«


    »Wir dürfen Meledin als letztes Ziel nicht aus den Augen lassen und müssen alles daransetzen, die Stadt zu erreichen«, bekräftigte Chast. »Von dort aus hast du die meisten Möglichkeiten und kannst neu entscheiden, was zu tun ist.«


    »Nicht aufgeben darf man«, ließ sich auch Urisk vom Bug vernehmen, wo er sich eingerollt hatte, und nickte eifrig. »Dort hat man gutes Essen, das macht den Geist wieder klar zum Denken.«


    Tenan musste unfreiwillig lachen. Wie gut, dass er Gefährten bei sich hatte, die ihm Mut zusprachen. »So sei es denn: auf nach Meledin!«, bestimmte er.
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    Der Turm von Yridion auf der Insel Caithas Eri war seit Menschengedenken das Wahrzeichen der Hauptstadt Meledin und ganz Algarads. Hier residierte der Hochkönig, hier wurde im Rat der Dan-Ritter über das Schicksal des Reichs entschieden. Auf dem höchsten Punkt des Basaltfelsens, auf dem die Festung Meledin errichtet worden war, erhob sich der Turm inmitten von sechs massiven Mauerringen in den Himmel. Bei Tage mochte seine schlanke Silhouette und die große Stadt um ihn herum einen majestätischen Anblick bieten, doch zu dieser späten Stunde lag alles in undurchdringliche Finsternis getaucht, sodass man kaum Einzelheiten erkennen konnte. Auch die Gänge und Kammern in der Spitze des Turms, die geheim und unzugänglich waren, waren von Dunkelheit erfüllt. Nur wenige auserwählte Dan-Ritter hatten Zugang zu dem Archiv, das in nächster Nähe der Ratshalle lag. Schwere Vorhängeschlösser und Riegel versperrten zwei eisenbeschlagene Eichentüren, hinter denen die Bücher, Schriften und sonstigen Geheimnisse des Reichs aufbewahrt wurden.


    Ein tief vibrierender Ton, ähnlich dem Klang einer mächtigen Glocke, erfüllte die Luft. Üblicherweise war ein Ritter vor den Türen zu den geheimen Räumen postiert, doch diesmal stand keine Wache mehr dort. Eine Gestalt in weitem Kapuzenmantel beugte sich über den bewusstlosen Wachposten, der auf dem Steinboden lag. Die schmale Hand der Gestalt tastete nach der Stirn des Mannes und legte zwei Finger auf die Stelle zwischen den Augenbrauen. Im dumpfen Dröhnen des Glockentons waren die eilig geflüsterten Zaubersprüche kaum zu hören. Der Dan-Ritter am Boden stöhnte kurz, sein Körper bäumte sich auf, dann sackte er wieder zurück. Sein Atem ging flach und stoßweise.


    »Nos ridden ysem arag en asis. Erst die Dämmerung soll dich erwachen lassen«, murmelte der Mann im Kapuzenmantel und nickte zufrieden, als er sah, dass der andere in tiefen, traumlosen Schlummer gesunken war. Dann erhob er sich, wandte sich um und stellte sich breitbeinig vor den Zugang zum geheimen Bereich. Trotz der undurchdringlichen Finsternis schien er sich ausgezeichnet orientieren zu können. Er breitete die Arme aus und atmete tief ein. Kaum hörbar zuerst, dann immer deutlicher und kräftiger, hob sich seine Stimme vom Hintergrund des stetig klingenden Glockentons ab. Sie gewann an Stärke, wobei sie anfangs noch die gleiche Tonlage hatte wie der Klang im Hintergrund. Irgendwann schwenkte der Gesang in eine Terz, dann in eine Quinte zum Grundton des tiefen Glockentons. Seltsamerweise hallten die Töne, die der Eindringling zuvor gesungen hatte, weiterhin in dem Gewölbe, sodass es sich allmählich anhörte, als hätte sich ein vielstimmiger Chor eingefunden. Die verschiedenen Töne schwangen erhaben in der Luft. Schließlich, mit einem letzten gesungenen Laut, schoben sich die Verriegelungen vor dem Zugang wie von Geisterhand zur Seite. Die Stimmen verstummten allmählich, bis nur noch das Dröhnen der Glocke übrig blieb. Es klackte und rasselte, als sich der Mechanismus der Schlösser öffnete, dann schwangen die beiden Flügel des Eingangs auf und gaben den Weg frei. Eilig trat der Fremde in den dahinter liegenden großen Raum.


    Eine Vielzahl von hölzernen Stegen und Gängen zweigten von einem Hauptgang ab, der wie schwerelos mitten durch den Raum führte. Die verschiedenen Wege führten zu Podesten und Regalen, die in unterschiedlicher Höhe in der Luft schwebten. Auf ihnen wurden Bücher und Schriftrollen aufbewahrt – die Schätze des Reichs von Algarad. Es waren zum größten Teil sehr alte und wertvolle Stücke, auf denen der Staub der Jahrhunderte lag. Sie waren jeweils von einer Lichtkugel umgeben, die abhängig vom Inhalt in einer eigenen Farbe leuchtete. In den vordersten Reihen schimmerte das Licht grünlich, dann wandelten sich die Farben in Blautöne, um schließlich in den hintersten Bereichen in Gelb und Rot überzugehen. Es sah aus, als funkelten bunte Lampen in der Dunkelheit.


    Ohne zu zögern, bewegte sich der Eindringling über den Hauptgang, der unter seinen Schritten federte, zum gegenüberliegenden Ende des Raums, das von rotem Licht erfüllt war. Der Fremde schien genau zu wissen, wohin er wollte.


    Vor einer Sammlung von zusammengerollten Schriftrollen in einem unscheinbaren Holzrahmen blieb er stehen. Die Handschriften trugen das magische Siegel des Hochkönigs: ein stilisiertes Schwert in einem Kranz aus Strahlen. Das rote Licht, das sie umgab, leuchtete bedrohlich, als wolle es jeden warnen, der sich unbefugt näherte. Der Eindringling zögerte kurz, als überlege er, wie er am besten vorgehen sollte. Er streckte vorsichtig die Hände aus, um zu versuchen, eine der Schriftrollen aus ihrer Halterung zu nehmen. Als seine Fingerspitzen in das Licht eintauchten, ringelten sich Blitze darum, und er zuckte jäh zurück. Gleichzeitig wich die Dunkelheit einer gleißenden Helligkeit, die plötzlich aufflammte und den ganzen Raum in strahlendes Licht tauchte. Überall an den Wänden entzündeten sich wie von selbst Fackeln.


    Der Mann fluchte leise, hob geblendet die Hand vor die Augen und zog die Kapuze tief ins Gesicht. Missmutig schüttelte er den Kopf. Die Erzmagier von Dan ließen tatsächlich nichts unversucht, um die geheimen Schriften zu sichern! Aber er hatte im Grunde nichts anderes erwartet. Schade nur, dass er seinen Auftrag nun doch nicht ohne fremde Hilfe ausführen konnte. Er musste nun besonders achtsam vorgehen, denn er hatte soeben die erste Phase einer magischen Schutzvorrichtung ausgelöst. Wenn er sich noch einen Fehler leistete, würden die Erzmagier alarmiert werden und hierher eilen, um nach dem Rechten zu sehen. Eine Auseinandersetzung mit ihnen konnte er nicht gewinnen; ihre magischen Fähigkeiten übertrafen die seinen um ein Vielfaches.


    Er vermutete, dass er hier in den geheimen Bereichen des Turms mit seinen begrenzten Kräften schnell an seine Grenzen stoßen würde. Wer konnte sagen, welche Zauberkräfte die Dan-Magier noch zum Schutz des Archivs einsetzten? Es gab nur einen, der ihm weiter helfen konnte.


    Sobald sich seine Augen an das helle Licht gewöhnt hatten, holte er aus den Faltenwürfen seines Mantels eine kleine Kristallkugel hervor. Er strich mit der linken Hand darüber, und augenblicklich erschien darin das Bild einer düsteren Halle, in deren Mitte ein eiserner Thron stand. Er war leer.


    »Meister?« Er wartete geduldig.


    Es dauerte nicht lange, da formte sich aus den Schleiern der Schatten ringsum der Umriss einer Gestalt, die geisterhaft auf dem Thron erschien. Sie war ganz in eine weite Kutte aus grauem Stoff gehüllt.


    »Wie kommst du mit deinem Auftrag voran, mein Schüler?«, fragte Achest Todesfürst ohne Umschweife. Seine Stimme wehte wie ein kalter Wind durch den Raum mit den Büchern.


    »Ich konnte das Tor der Klänge öffnen, wie Ihr und der Bash-Arak es mich gelehrt habt«, antwortete der andere flüsternd. »Aber jetzt bin ich auf ein Hindernis gestoßen, bei dem meine Kräfte versagen. Die Schriftrolle, die ich studieren soll, ist von einem mächtigen Lichtzauber geschützt. Wenn ich die Kugel noch einmal berühre, werde ich entdeckt.«


    »Das darf auf keinen Fall geschehen«, stimmte Achest ihm zu. »Du musst deinen Auftrag unbemerkt erledigen. Niemand darf Verdacht schöpfen.«


    Der Schüler verbeugte sich demütig.


    »So muss ich dir also zur Seite stehen. Leg die Kugel auf eines der Regale und richte sie so aus, dass ich die betreffende Schriftrolle sehen kann«, befahl Achest.


    Der Schüler tat, wie ihm geheißen.


    »Und nun streck deine Hände aus. Ich werde sie führen.«


    Wieder folgte der andere dem Befehl. Zwei dünne Rauchschwaden strömten aus der Kristallkugel hervor und wirbelten um seine Arme und Hände. Eine durchdringende Kälte erfüllte den Saal. Die durchsichtigen Rauchfäden fanden zueinander, nahmen Form und Gestalt an. Das grausige Abbild zweier Knochenhände legte sich über die Finger des Schülers und verschmolz schließlich mit ihnen. Es schien, als leide er unmenschliche Qualen, während dies geschah. Er spannte seinen Körper, sackte dann nach vorn und keuchte, doch kein Laut des Schmerzes kam über seine Lippen. Achests direkte Gegenwart vermochten nur die wenigsten zu ertragen, die eine besondere Ausbildung erhalten hatten. Diese Eingeweihten konnten all das Böse, das aus dem Geist des Todesfürsten auf sie abstrahlte, durch ihr innerstes Wesen dringen lassen. Dadurch gewannen sie neue Kraft und zehrten so von Achests Verderbtheit, die ihre eigene nährte und wachsen ließ.


    »Gib dich meinem Geist ganz hin«, zischte Achest, während sich die Knochenhände zuckend der roten Lichtkugel näherten, welche die Schriftrolle umhüllte. »Mein Wille sei dein Wille!«


    »Wie Ihr wünscht, Meister«, krächzte der Schüler mit rauer Stimme. Allein der Schmerz und die Kälte, die durch Achests Berührung durch seinen Körper rasten, ließen keinen Zweifel aufkommen, was passieren würde, wenn die Mission scheiterte und die Erzmagier ihn entdeckten. Doch daran zu denken war ohnehin müßig – im Geist Achests existierte so etwas wie Scheitern nicht.


    Der Schüler vertraute auf die gewaltigen magischen Kräfte des Todesfürsten, gegen die seine eigenen unendlich schwach und bedeutungslos waren. Er war dankbar, dass er so viel von dem dunklen Herrscher lernen durfte, und war bereit, dafür alles auf sich zu nehmen.


    Abermals tauchten seine Finger, die nurmehr von den Knochenhänden geführt wurden, in das rote Licht ein. Bei der Berührung der Lichtkugel erwartete er neuen Schmerz, doch nichts geschah. Stattdessen bogen sich die Strahlen der Kugel den durchscheinenden Skeletthänden entgegen und wurden von ihnen förmlich aufgesogen, bis sie verschwunden waren. Ein letztes Aufblitzen, dann lagen die geheimen Schriftrollen ungeschützt vor dem Eindringling. Langsam lösten sich die geisterhaften Hände des Todesfürsten wieder in grauen Schwaden auf. Wie erwartet hatte seine Macht den Zauber der Erzmagier überwunden. Der Schüler bewegte seine eigenen Finger, die sich eiskalt und taub anfühlten.


    »Tu, was zu tun ist«, wisperte Achest.


    Der Schüler gehorchte und griff behutsam nach der Schriftrolle, die noch neu und wenig gebraucht aussah. Er suchte hier wahrhaft keine Geheimnisse aus grauer Vorzeit. Diesmal würde ihm das Wissen aus der jüngsten Vergangenheit des Ordens von Dan die besten Dienste erweisen.


    Der Mann zog das sorgsam zusammengerollte Schriftstück an den beiden Holzstäben auseinander. Es zeigte eine Seekarte, die das westliche Narnen-Meer und die Inseln Jorlands wiedergab. Weiter südlich waren weitere Inseln eingezeichnet, zwischen denen in roter Tinte ein Symbol zu erkennen war. Es sah aus wie eine Stadt, die auf einem bauchigen Schiffsrumpf auf den Wellen trieb. Daneben standen Zahlen.


    »Nun, mein Schüler?«


    »Es scheint, wir haben endlich gefunden, wonach wir suchen«, sagte der Diener des Todesfürsten, und Befriedigung schwang in seiner Stimme. »Dies ist die gültige Karte, ohne Zweifel. Monats- und Jahresangaben sind erst vor kurzem eingetragen worden. Wenn es uns nun gelingt, die genaue Position der Stadt zu bestimmen, wird dies der Tag sein, an dem Algarads Schicksal entschieden wird.«


    »Gut«, meinte Achest gedehnt, als ergötze er sich an dieser Nachricht. »Sieh zu, dass dir weiterhin keine Neuigkeiten entgehen. Sobald du erfährst, dass sich der Standort der Festung auf dem Meer ändern könnte, musst du ins Archiv zurückkehren und ihn erneut herausfinden. In der Zwischenzeit werde ich dich in die Kunst der Schutzzauber einführen und dich lehren, wie man sie durchbricht. So kannst du dort beim nächsten Mal ohne Gefahr eindringen und die Schriften studieren.«


    »Sehr wohl, mein Fürst.« Der Schüler verneigte sich und legte die Schriftrolle behutsam zurück in ihre Halterung. Sofort strahlte wieder die rote Lichtkugel auf, während die Fackeln im Raum erloschen. Der Schüler blickte ein letztes Mal in die Kristallkugel. Der Meister vollführte eine knappe Geste, als entließe er seinen Schüler mit einem schwarzen Segen aus seiner Gegenwart.


    Schattengleich begab sich der Eindringling über den schwebenden Steg zurück zum Ausgang und verschwand lautlos zwischen den Regalen und Büchern. Alles im geheimen Archiv schien wie vorher, und selbst das dumpfe Summen des Glockentons kündete von nichts anderem.
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    Der Wind vor den Kerr-Inseln frischte weiter auf, und das Segel des alten Kahns blähte sich knarrend. Pfeilschnell glitt das Boot der Flüchtenden über das Wasser. Die Pirateninsel verschwand langsam am Horizont.


    Eilenna saß am Bug bei Urisk und starrte angespannt in die Ferne. Harrid fühlte sich ganz in seinem Element und hatte das Steuer in die Hand genommen. »Ich kann es nicht aus stehen, das Ruder auf See jemand anderem zu überlassen. Also lasst mir die Freude, ich bin immerhin mal Kapitän gewesen.« Seine Laune besserte sich mit jeder Seemeile, die sie zurücklegten.


    Linker Hand sahen sie mehrere Inseln verschiedener Größe vorbeiziehen. Wie die Hauptinsel der Piraten waren sie karstig und nur spärlich bewachsen, oftmals nur eine Ansammlung von Felsen im Wasser.


    Chast spähte immer wieder sorgenvoll zurück, als erwarte er, jeden Augenblick ein Segel der Piraten auftauchen zu sehen. Tenan lehnte sich über die Bordwand und schaute nach unten. »Das Wasser ist nicht sehr tief«, stellte er fest. »Können die Piratenschiffe uns hier überhaupt verfolgen?«


    »Für die große Fregatte ist es hier zu gefährlich, sie würde auflaufen«, erklärte Eilenna. »Das ist einer der Gründe, warum wir in diesem Gebiet segeln. Aber Erskryn besitzt ein paar schnelle Drachenboote mit flachem Kiel, die uns im Nu einholen würden. Wenn sie uns aufspürten, hätten wir keine Möglichkeit zu entkommen.«


    »Nicht in diesem Schiff«, stimmte ihr Tenan zu.


    »Wenn es dir nicht passt, kannst du gern aussteigen«, gab sie schlagfertig zurück.


    Sie kreuzten vor dem Wind und erreichten gegen Mittag die letzte der Kerr-Inseln. Hier gab Eilenna die Weisung, nach Norden zu halten.


    »Wir verlassen jetzt die sicheren Gewässer und fahren aufs offene Meer hinaus.«


    »Und machen uns zur Beute für die Harg-Fische«, murmelte Harrid. Ihm war nicht wohl bei der Vorstellung, auf einem so kleinen Schiff über den Ozean zu segeln.


    »Es wird schon nichts passieren«, sagte Eilenna leichthin. »Wie ich schon sagte, bin ich bereits öfter zu den Kuppelinseln gesegelt. Wir sollten sie in zwei Tagen erreichen.«


    Das war nicht sehr beruhigend, bedeutete es doch, zwei Tage und Nächte eingezwängt auf dem Boot verharren zu müssen. Sie würden auch des Nachts segeln und sich dabei an den Sternen orientieren; eine Aufgabe, für die nur Harrid, Tenan und Eilenna in Frage kamen, da weder Chast noch Urisk etwas von Navigation verstanden.


    Wie Tenan befürchtet hatte, verging die Zeit langsam und zäh. Von Verfolgern war nichts zu sehen. Doch in der sternklaren Nacht, während sie abwechselnd Wache hielten und weitersegelten, überkam Tenan immer wieder das Gefühl, beobachtet zu werden. Er fühlte eine Präsenz irgendwo in der Nähe, als starrten Augen aus dem Himmel herab. Wenn er emporschaute, funkelten dort nur die Sterne. Tenan beschloss, den anderen nichts von seiner Empfindung zu erzählen.


    Obwohl sie in Freiheit waren, begannen sich die Gefährten am zweiten Tag ähnlich eingesperrt zu fühlen wie in der Höhle. Das kleine Boot ließ ihnen kaum Raum, sich zu bewegen und zu strecken. Obwohl sie mit ihren spärlichen Vorräten sparsam umgingen, neigten sie sich schnell dem Ende zu. Immerhin gelang es Harrid, mit einer provisorischen Angel ein paar Fische zu fangen, die sie roh verzehrten. Es schmeckte nicht so schlecht, wie sie befürchtet hatten.


    Das Schlimmste aber war der Durst. Sie lechzten nur noch stärker nach Wasser, nachdem sie den Fisch verzehrt hatten. Das wenige Trinkwasser hatten sie verbraucht, denn die Sonne brannte unbarmherzig auf sie nieder, keine Wolke war am Himmel. Die salzige Meeresluft rötete ihre Augen und trocknete die Haut aus.


    »Ein wenig Feuchtigkeit wäre nicht schlecht, was meint ihr?«, warf Chast in die Runde. Er schaute Tenan an. »Hast du mir nicht erzählt, du seist ein ausgebildeter Wasserzauberer? Wie wäre es mit etwas Regen?«


    Tenan musste an seine Missgeschicke im Haus seines Meisters denken, als er die Wohnstube unter Wasser gesetzt und kurz danach mit dem Feuerzauber fast die Hütte in Brand gesetzt hatte. Er wusste bis heute nicht, was er bei diesen Zaubereien falsch gemacht hatte.


    Zum ersten Mal in seinem Leben wurde ihm bewusst, wie wichtig dieses Wissen sein konnte. Wenn er doch nur besser aufgepasst hätte! Das Studium der Kunst der Kleinen Magie umfasste durchaus Dinge wie Wetterzauber und das Herbeizaubern von Wasser. Außerdem hätte er Eilenna gern mit seinem Können beeindruckt.


    »Ich habe den Com, meinen Zauberstab, nicht dabei. Er wurde bei einem meiner Zauber zerstört. Ohne ihn kann ich meine magischen Fähigkeiten nicht einsetzen.«


    Das war nur ein Teil der Wahrheit. Ausgebildete Comori waren durchaus in der Lage, ihre Fähigkeiten auch ohne Com einzusetzen. Der Stab erleichterte einem Magier lediglich die Arbeit. Aber das wollte er vor Eilenna nicht erwähnen, zumal er diese Stufe schon längst hätte erreichen können, wenn er während seines Studiums nicht so nachlässig gewesen wäre.


    »Was nützt einem die beste Ausbildung, wenn man das Wissen in der Not nicht anwenden kann?«, spottete sie.


    Tenan ärgerte sich, dass sie ihm immer wieder das Gefühl gab, er sei ein unwissender Trottel. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie weiterhin ohne Wasser auskommen mussten.


    


    Am Mittag des folgenden Tages auf See erspähte Chast in der Ferne die Umrisse dreier Inseln. Sie hatten die Form von flachen, oval geformten Kuppeln und ragten im Abstand von jeweils einer Viertelmeile aus dem Meer.


    »Das sind die ersten Ausläufer des Rings der Kuppelinseln«, erklärte Harrid. »Ein gefährliches Gebiet, in dem immer wieder Schiffe spurlos verschwinden. In regelmäßigem Abstand entsteht zwischen den Kuppelinseln ein gigantischer Wasserwirbel, der sogar große Schlachtschiffe der königlichen Flotte oder Dronth-Brecher in die Tiefe reißen kann: der Strudel von Arnom Gath. Auf den alten Karten sind etwa fünfzig Kuppelinseln verzeichnet. Ihr könnt euch also vorstellen, wie groß der Strudel ist. Wir müssen vorsichtig sein.«


    »Der Strudel von Arnom Gath!«, rief Tenan begeistert. »Ich habe von ihm in den alten Seekarten meines Meisters gelesen. Werden wir ihn sehen?«


    Harrid lachte. »Hoffentlich nicht, mein Freund! Jedenfalls nicht, solange wir so nah sind. Es wäre das Letzte, was du in deinem jungen Leben zu Gesicht bekämst.«


    »Das ganze Narnen-Meer ist voller gefährlicher Stellen«, ergänzte Chast. »Der Strudel entsteht im Zentrum der Kuppelinseln. Wahrscheinlich ist die kreisförmige Lage der Inseln dafür verantwortlich, dass das Wasser zu kreiseln beginnt. Das passiert zweimal am Tag, doch niemand kann die genaue Zeit vor hersagen. Binnen kurzem entwickelt sich ein gewaltiger Trichter, der alles in die Tiefe reißt, was in seiner Nähe ist. Bis jetzt ist noch kein Seemann lebend aus dem Mahlstrom zurückgekehrt.«


    Tenan zog schaudernd seinen Umhang um die Schultern.


    Je näher sie den Inseln kamen, desto mehr Einzelheiten waren zu sehen. Strahlend weiße Sandstrände leuchteten im Wasser. Im Hinterland konnte Tenan Buschwerk und kleine Wälder erkennen.


    »Lasst uns an Land gehen und frisches Wasser holen«, sagte Eilenna.


    Die anderen hatten nichts dagegen, und so legten sie an der ersten Insel an. Alle waren froh, der Enge des kleinen Bootes zu entkommen. Sie streckten sich und dehnten ihre steifen Glieder; Eilenna ließ sich einfach in den Sand fallen und blieb erschöpft liegen. Harrid tat es ihr gleich.


    Tenan und Chast holten unterdessen das zusammengefaltete Notsegel unter der Ruderbank hervor. Dann folgte die kleine Schar Urisk, der eifrig auf die Büsche und Bäume zusprang. »Wasser man kann schnell finden, das hat ein Fairin gelernt«, rief er. Schon nach kurzer Zeit erreichten sie einen kleinen Hain und tauchten in den Schatten der dichtbelaubten Äste ein. Eine sanfte Kühle umgab sie.


    »Wasser nicht weit«, rief der Fairin immer wieder und lief gebückt vor ihnen her. Er schnüffelte aufmerksam in die Luft und auf dem Boden, als könne er es riechen. Schließlich stießen sie auf einen kleinen Bach, der munter zwischen Moos und Felsen plätscherte und dessen Wasser sich in einem Steinbecken sammelte. Gierig stürzten sie sich auf das kühle Nass und tranken.


    »Hätte nie gedacht, dass einfaches klares Wasser so viel besser als Rotwein schmecken kann«, meinte Harrid und wischte sich mit dem Arm über den Mund.


    Sie ließen das Notsegel voll mit Wasser laufen und verschnürten es am oberen Ende mit einem Seil. Auf diese Weise hatten sie einen Wasservorrat für die weite Reise nach Meledin, der immerhin ein paar Tage ausreichen mochte. Zu Harrids und Urisks großem Verdruss fanden sie nichts Essbares, es gab weder Tiere, die man erlegen konnte, noch Sträucher, die Früchte trugen.


    Zusammen schleppten sie die schwere Last durch den kleinen Wald zurück zum Boot, um sich wieder auf den Weg zu machen. Eben hatten sie den Wasservorrat am Heck verstaut, da schrie Eilenna auf und zeigte zum Horizont: Im tiefblauen Meer erhoben sich die weißen Segel einer wuchtigen Fregatte, begleitet von den schwarzen Dreieckssegeln des wendigen Kriegsschiffs der Südländer. Sie steuerten auf die Kuppelinseln zu. Es gab keinen Zweifel: Die Piraten waren ihnen auf den Fersen.


    »Verflucht«, rief Harrid. »Anscheinend haben sie uns schon entdeckt. Sie halten direkt auf uns zu!«


    »Hast du nicht gesagt, das Meer sei nicht tief genug für den Kiel großer Schiffe?«, fuhr Tenan Eilenna an.


    »Das galt in der Nähe der Kerr-Inseln und nicht auf offener See«, verteidigte sie sich. »Allerdings gibt es im Ring der Kuppelinseln Untiefen, die eine Durchfahrt gefährlich machen. Die Piraten werden wahrscheinlich vorher abdrehen müssen.«


    »Das Drachenboot aber leider nicht«, gab Chast daraufhin zu bedenken.


    »Hört auf zu reden und helft mir lieber!« Harrid stemmte sich gegen das Heck des Boots, um es ins Wasser zu schieben. Tenan und Chast sprangen herbei und halfen ihm.


    »Wäre es nicht klüger, wir würden uns auf der Insel verstecken?«, fragte Chast.


    »Zu spät«, keuchte Harrid, während der Rumpf über den Sand schabte. »Sie wissen, wo wir uns befinden.«


    »Aber wohin soll man denn flüchten? Bitte nicht wieder hin aus aufs Wasser ...!« Urisk schaute ihn flehentlich an, aber der Kapitän grunzte nur etwas Unverständliches.


    Hastig stiegen alle in den alten Kahn. Harrid übernahm die Ruderpinne, und Chast hisste das Segel, das bereits im Wind flatterte. Tenan setzte sich auf die Ruderbank, wo er sich in die Riemen legte. Er hatte beim Rudern den Eindruck, als kämen die Verfolger schnell näher. Mit dem trägen Kahn Eilennas ließen sie sich auf eine aussichtslose Wettfahrt ein.
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    Erskryn schob zufrieden das ausziehbare Fernrohr zusammen und wandte sich an Thut Thul Kanen, der mit verschränkten Armen hinter ihm stand.


    »Wir haben sie. Ihr Boot segelt am Rande der Kuppelinseln Richtung Westen.« Er hielt dem Shon-Krieger das Fernrohr hin, damit der sich selbst überzeugen konnte.


    Thut Thul Kanen nahm es misstrauisch in die Hände. Er wusste nichts damit anzufangen. »Wofür ist dieses Ding?«


    »Es holt Personen und Gegenstände, die weit entfernt sind, näher vors Auge«, erklärte Erskryn, amüsiert über die Unwissenheit des Südländers.


    Er zeigte ihm, wie er das Fernrohr richtig halten musste, und wies auf einen kleinen Punkt zwischen zwei Inseln. Thut Thul Kanen blickte mit dem rechten Auge hindurch und kniff das andere zusammen, wie Erskryn es ihm gezeigt hatte. Erschrocken zuckte er zurück, als der weiße, kaum erkennbare Punkt deutlich vergrößert in Form eines Segels in sein Auge sprang. »Ist ein böser Zauber darin versteckt?«


    Erskryn lachte. »Nein, mein Freund, kein böser Zauber. Ich habe das Glas auf einem Beutezug ergattert und benutze es seitdem, um Schiffe aus der Ferne besser zu erkennen. Es hat mir schon eine Menge Ärger erspart, da ich nun Kriegsschiffe von Handelsschiffen unterscheiden kann. Ich dachte, du kennst Fernrohre? Die Al-Haran, eure Nachbarn, fertigen sie schon seit Jahrhunderten. Hast du ihre wunderbaren Glasarbeiten noch nie gesehen?«


    Thut Thul Kanen schüttelte energisch den Kopf. »Die Al-Haran sind unsere Feinde, denn sie huldigen dem falschen Gott. Das Volk von Shon treibt keinen Handel mit Ungläubigen, denn das würde unsere Seele unrein machen. Es liegt unter unserer Würde, mit Hunden zu sprechen.«


    Wieder musste Erskryn innerlich lachen. Dieser naive Trottel! Sein aufgeblasener Stolz würde ihm irgendwann das Genick brechen. Hinsichtlich Wissen und Bildung war Thut Thul Kanen kein Gegner. Was waren die Südländer nur für ein primitives Pack! Erskryn konnte nicht glauben, dass sie eine beachtliche, den Völkern des Nordens überlegene Zivilisation erschaffen hatten, wie viele behaupteten, die einmal dort gewesen waren.


    Thut Thul Kanen blickte noch einmal vorsichtig durch das Fernrohr. Wieder erkannte er das fliehende Boot genau, darin vier Gestalten und eine fünfte saß vorn am Bug.


    »Das Haar der Blume des Nordens bewegt sich im Wind«, murmelte er. »Sie wird in der Hitze des Südens lernen, ihre Kräfte zu mäßigen.«


    Erskryn nickte. »Das kann ihr nur guttun. Wie du bemerkt hast, ist die Blume des Nordens zwar schön, aber sie hat auch Dornen. Sie ist eigenwillig und schwer zu beherrschen.«


    »Und dennoch wiegen ihre Schönheit und Anmut alle Schätze auf, die du mir je geben könntest.« Die dunklen Augen Thut Thul Kanens leuchteten.


    Erskryn musste sich erneut ein Lachen verkneifen und neigte in gespielter Zustimmung den Kopf. »Umso bedauerlicher, dass dieser entzückende Spielgewinn dir und mir solche Mühen bereitet. Ich versichere dir, dass ich alles unternehmen werde, um sie sicher in deine Obhut zurückzugeben. Ihr Verhalten ist unverzeihlich. Und was die anderen vier Gefangenen angeht – ich werde sie dir gerne überlassen, sobald ich mit ihnen fertig bin. Sie schulden mir immer noch Antworten auf bestimmte Fragen.«


    Auch Thut Thul Kanen verneigte sich leicht. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen und danke dir für dieses Angebot und deine Hilfe. Ich bin sicher, diese Geste wird unseren Zusammenhalt in der Zukunft noch verstärken.«


    Erskryn war zufrieden. Er verheimlichte Thut Thul Kanen, dass es ihm bei der Verfolgung nicht nur um seine Nichte und die Gefangennahme der Flüchtlinge ging. Er hatte noch einen anderen, weit wichtigeren Grund.


    »Tres! Wo steckst du?« Erskryns Ruf schallte über das Deck, und der Matrose tauchte sogleich an seiner Seite auf.


    »Was wünschst du, Hauptmann?«, fragte er beflissen und verbeugte sich.


    Erskryn verzog angewidert das Gesicht. Obwohl er ihn aufgrund seiner Verdienste gerade in den Rang eines Maats erhoben hatte, war ihm die unterwürfige Art des Überläufers zuwider. Aber solange sich Tres weitere Aufstiegsmöglichkeiten versprach, würde er ihm hündisch ergeben sein. Sobald Erskryn keine Verwendung mehr für ihn hatte, würde er ihn beseitigen. Er schwor sich, ihn in nächster Zeit genau im Auge zu behalten, denn er traute ihm nicht. Für einen Verräter wie ihn war Treue nur ein Wort.


    »Hauptmann?«


    Tres’ Frage brachte seine Gedanken wieder zurück in die Gegenwart. Der Maat stand immer noch vor ihm und wartete auf seine Order.


    »Mach ein Beiboot bereit, um die Flüchtenden an Bord zu nehmen, wenn wir nah genug herangekommen sind«, befahl Erskryn. »Such dir fünf kräftige Kerle aus, die dir helfen, sie wieder gefangenzunehmen. Bindet sie und nehmt ihnen alles ab, was sie bei sich tragen. Wenn sie Gegenwehr leisten, sollt ihr hart reagieren. Aber lasst sie am Leben.«


    Tres grinste und wollte sich eben abwenden, um alles in die Wege zu leiten, da hob Thut Thul Kanen die Hand.


    »Wenn du erlaubst, edler Erskryn: Ich selbst möchte die Verfolgung aufnehmen, und zwar mit meinem eigenen Schiff. Es ist schneller und wendiger als euer Beiboot, und meine Krieger sind in solchen Einsätzen sehr erfahren. Halte deine Fregatte auf Abstand, wir werden zu dir zurückkehren, sobald wir die Gefangenen haben. So kommt auch dein Schiff nicht in Gefahr. Wie du weißt, gibt es zu viele Riffe hier, und der Strudel kann jederzeit einsetzen.«


    Erskryn senkte den Blick, doch weniger aus Höflichkeit denn um seinen Unmut über Thut Thul Kanens Vorschlag zu verbergen. Es missfiel ihm zutiefst, die Bergung der Flüchtlinge den Südländern zu überlassen. Wer konnte garantieren, dass Thut Thul Kanen nicht einfach davonsegelte, sobald er seine Beute gefangen hatte?


    »Dann erlaube mir, dir wenigstens Tres und zwei andere Männer zur Verfügung zu stellen. Er weiß, wie man mit Harrid und den anderen umgehen muss.«


    Der Anführer der Südländer lächelte gewährend und ließ seine Zähne blitzen. »So sei es.«


    Das Schiff der Shon-Krieger segelte auf gleicher Höhe mit der Fregatte Erskryns. Es war aufgrund seiner Wendigkeit dem Hochseeschiff der Piraten weit überlegen.


    Thut Thul Kanen war an die Reling an der Steuerbordseite getreten und stieß einen schrillen Pfiff aus. Seine Leute wussten sofort, was zu tun war. Sie fuhren näher an die Bordwand heran, sodass nur eine schmale Lücke zwischen den Rümpfen bestand. Thut Thul Kanen sprang. Es war ein kraftvoller Sprung, der ihn mühelos über den Spalt hinwegtrug. Federnd kam er auf dem dunklen Plankendeck seines Kriegsschiffes auf.


    Erskryn beorderte Tres und zwei andere Piraten auf das Drachenboot. Sie bestiegen das Gefährt der Südländer auf weniger elegante Weise, indem sie sich an Tauen auf das Deck hin abhangelten. Schließlich gab Thut Thul Kanen in der wohlklingenden Sprache der Südländer seinen Leuten Befehle. Das schnittige Boot drehte vom Rumpf der Fregatte ab und schoss auf den Ring der Kuppelinseln zu.
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    Der Bash-Arak verfolgte die Vorgänge weit unter sich mit wachsamen Augen. Aus der Höhe konnte er die Bewegungen der Schiffe, die ihm wie Spielzeuge erschienen, gut überblicken. Seit er den Meledos gefunden und sogar für kurze Zeit im Körper des Matrosen berührt hatte, war die Verbindung stärker geworden. Zwar wurde der Stein mittlerweile wieder in dem Beutel mit der Schutzrune verwahrt, die seine magische Kraft abschwächte. Aber es war nicht mehr nur die Ausstrahlung des Meledos, die dem Herrscher der Schatten nun den Weg wies. Der Sterbliche, der ihn bis vor kurzem bei sich getragen hatte, hatte seine Aufmerksamkeit erregt. An ihm war etwas Besonderes. Anders als bei gewöhnlichen Menschen umgab ihn ein Glanz, ein Energiefeld, das in dieser Intensität selten war. Der Junge zeichnete eine leuchtende Spur im feinen Gewebe der geistigen Ebenen. Der Bash-Arak brauchte dieser Fährte nur zu folgen, um den Kontakt nicht zu verlieren.


    Er konnte beobachten, wie sich die Flüchtenden mühten, auf ihrem Boot zu entkommen. Die Macht der Verzweiflung schien sie anzutreiben, aber es war aussichtslos: Ihr Schiff war zu klein und zu schwer, und das Meer wurde unruhig. Es bildeten sich Schaumkronen, während der Wind auffrischte. Zarte Dunstschleier, Vorläufer von Wolken, schwebten in der Luft. Anscheinend stand ein Wetterumschwung bevor.


    Der Herr der Schatten konnte warten. In den Jahrhunderten, die er in den Grauen Sphären verbracht hatte, hatte er eines gelernt: Geduld zu haben – und erst dann zuzuschlagen, wenn die Zeit reif war.
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    Es ist die Aridis«, murmelte Eilenna und überschattete die Augen, während sie den Verfolgern entgegenspähte. »Sie ist Erskryns Hauptschiff, mit dem er Beutezüge in fremde Länder unternimmt. Das kleinere Boot ist ein Kriegsschiff der Südländer.« Sie hielt kurz inne. »Seht! Die Aridis dreht bei, wie Harrid vorhergesagt hat.« Doch die kurze Hoffnung in ihrer Stimme wich einer umso größeren Enttäuschung, als sie sah, dass die Südländer weiterhin auf sie zuhielten.


    »Verdammt schnell, dieses Boot«, brummte Harrid. »Diesmal haben wir keine Dakany, die uns aus der Gefahr bringen könnte.«


    Tenan bezweifelte, ob die Dakany die Verfolger abgehängt hätte. Das Kriegsschiff der Südländer war für schnelle Fahrten konstruiert und durchschnitt die Wellen mühelos. Es näherte sich stetig, während ihr alter Kahn nur mühsam vorankam. Mit fünf Personen an Bord lag es zu tief im Wasser, zudem wühlte ein immer stärkerer Wind die Wellen auf.


    »Mit dieser Nussschale schaffen wir es nie«, meinte Harrid. »Wir können genauso gut gleich das Segel streichen oder ihnen entgegenfahren.«


    »Wie bitte?«, rief Eilenna. »Einfach so aufgeben? Um nichts auf der Welt! Wo ist Euer Mut, Kapitän? Wir sind schon so weit gekommen. Solange wir nicht in Ketten auf dem Schiff liegen, kämpfe ich!«


    Tenan ruderte aus Leibeskräften, während das Segel ihnen zusätzlichen Schub gab. Doch das Schiff ihrer Verfolger schoss weiterhin über das Meer und war nicht mehr weit entfernt.


    »Wir könnten uns auf einer der Inseln verstecken«, schlug Chast vor.


    Harrid lachte bitter. »Und wie willst du das schaffen, ohne dass die Südländer mitbekommen, wo wir sind?«


    »Außerdem sind die Kuppelinseln nicht groß genug und bieten kaum Verstecke«, sagte Tenan atemlos zwischen zwei Ruderschlägen. »Die kleinen Wäldchen sind schnell durchkämmt, und auf dem Schiff kann ich mehr als zwanzig Shon-Krieger erkennen. Sie würden uns schnell finden.«


    »Merkt ihr, dass das Wetter umschlägt?«, fragte Eilenna plötzlich und blickte in den Himmel, der sich inzwischen mit Wolkenschleiern bezogen hatte. Die Schaumkronen auf den Wellen wurden immer größer, das Meer kam in Wallung. Ein dumpfes, bedrohliches Summen drang aus den Tiefen der See.


    »Verdammt, der Strudel von Arnom Gath!«, rief Harrid. »Wie konnte ich das vergessen? Vor lauter Gedanken an die Flucht ...!«


    Er riss das Ruder hart nach Backbord, was das Boot fast zum Kentern brachte. Chast wäre beinahe über Bord gefallen.


    »Bei Eta, willst du mich loswerden?«, fluchte der Kesselflicker.


    »Wir sind zu nah am Mahlstrom!«, rief Harrid. »Wenn er uns erfasst, ist es aus! Wir müssen versuchen, noch eine der Inseln zu erreichen, bevor es losgeht!«


    »Aber die Shon-Krieger ...«, rief Eilenna.


    »Die Südländer sind jetzt meine geringste Sorge. Der Strudel von Arnom Gath wird uns zu Fischfutter zermalmen, wenn wir nicht rechtzeitig an Land kommen!«


    »Die Shon-Krieger wären verrückt, wenn sie uns so nah an den Strudel folgen würden. Vielleicht geben sie die Verfolgung auf und lassen uns ziehen!«, erwiderte Eilenna.


    Doch das schnittige Kriegsschiff machte keinerlei Anstalten, abzudrehen. Es war inzwischen auf Rufweite herangekommen. Tenan erkannte die dunkle Silhouette Thut Thul Kanens, der am Bug stand wie eine Galionsfigur.


    Der Krieger legte beide Hände an den Mund und rief mit lauter Stimme: »Gebt auf! Der Mahlstrom setzt ein. Wir werden euch an Bord nehmen und aus der Gefahr bringen.«


    Zornig schleuderte Eilenna ihm entgegen: »Lieber ertrinken als mit Euch nach Shon zu fahren! Wir ziehen den Tod einem Sklavenleben vor. Erst wenn Ihr verschwindet, sind wir in Sicherheit.«


    »Diesen Gefallen kann ich dir nicht tun, Blume des Nordens!«


    Thut Thul Kanens Schiff fuhr noch näher heran und versuchte, sie in Richtung der nächstgelegenen Insel abzudrängen. Die Wellen hatten weiter an Höhe gewonnen und schlugen nun hart gegen die Bordwände. Beide Schiffe kämpften gegen die Strömung an, die sie zum Zentrum der kreisenden Wassermassen zog. Die Segel begannen in einem unsteten Wind zu flattern, was das Vorwärtskommen unmöglich machte. Tenan ruderte verzweifelt, doch der Sog des Strudels war schon zu stark.


    Auch die Südländer hatten inzwischen die Ruder ausgefahren und legten sich mit aller Kraft in die Riemen. Tenan konnte Tres erkennen, der mit zwei anderen Piraten inmitten der dunklen Krieger stand und finster zu ihnen herüberstarrte.


    »Allein der Verräter wäre es wert, dass wir uns ergeben. Ich würde ihm mit meinen eigenen Händen das Genick brechen, sobald wir an Bord des Drachenboots wären«, zürnte Harrid.


    Am Himmel hatten sich düstere Wolken gebildet. Sie vollführten in der Höhe einen kreisenden Tanz, der demjenigen der aufgewühlten Fluten glich.


    Ein Krieger stieg auf die niedrige Bordwand des Drachenboots, hielt sich an den Tauen der Takelage fest und machte sich bereit zum Sprung auf ihr Boot.


    »Wag es nicht, du Hundesohn!«, brüllte Harrid drohend. Doch der Shon-Krieger ging unbeeindruckt in die Knie, um sich abzufedern.


    Im selben Augenblick ging ein heftiger Ruck durch das Boot der Gefährten. Eine starke Böe war ins Segel gefahren und riss den Kahn unvermittelt nach Steuerbord.


    Der Krieger sprang, doch er verfehlte durch den unerwarteten Richtungswechsel sein Ziel. Klatschend stürzte er in die Fluten. Seine Lederrüstung sog sich im Nu voll Wasser und zog ihn nach unten. Die schweren Metallplatten des Brustpanzers hinderten ihn am Schwimmen. Der Mann wehrte sich gegen das Ertrinken und versuchte, die schweren Arm- und Beinschienen abzustreifen. Seine Kameraden schoben ihm Ruderstangen zu, die er voller Panik ergriff, doch seine Hände rutschten von dem schlüpfrigen Holz ab. Er schaffte es nicht, sich an Bord zu ziehen. Langsam wurde er von den Fluten in die Tiefe gezogen.


    Unterdessen war das Boot der Gefährten vollends von den kreiselnden Wassermassen erfasst worden und geriet in immer schnellere Fahrt. Ein riesiger Wassertrichter hatte sich gebildet, der stetig an Breite und Tiefe gewann.


    Von Bord der Verfolger waren entsetzte Rufe zu hören, als die Strömung auch ihr Schiff erfasste. Die Ruderer legten sich mit vereinten Kräften in die Riemen und bewegten das Schiff mühsam, aber stetig aus der Gefahrenzone. Sie überließen das flüchtende Boot seinem Schicksal. Tres stand nun am Heck des Schiffes und beobachtete, wie seine Beute sich beständig entfernte. Erskryn würde nicht zufrieden sein.


    Der alte Kahn setzte seine rasante Fahrt mit zunehmender Geschwindigkeit fort, während das Tosen des Arnom Gath immer lauter wurde. Das Wasser wogte und brandete um die Gefährten. Unaufhaltsam wurden sie in einer großen Kreisbahn zum Zentrum der wirbelnden Wassermassen gezogen. Sie schienen nun fast über das Wasser zu fliegen.


    Urisk verfolgte das Geschehen wimmernd und mit schreckensstarr geweiteten Augen. Tenan empfand Mitleid mit dem armen Fairin. Aber auch er hatte Angst und fühlte Bedauern. So hatte er sich das Ende seiner Reise wahrhaftig nicht vorgestellt, auch wenn sein eigentlicher Auftrag ohnehin längst gescheitert war. Der Sog in den Strudel würde nicht nur das Leben der Gefährten beenden, sondern auch die Hoffnung der freien Welt zerstören, vor der Bedrohung durch Achest gerettet zu werden.


    Harrid umklammerte die Ruderpinne so fest, dass die Knöchel seiner Finger weiß hervortraten, obwohl er den Kurs des Bootes nicht mehr beeinflussen konnte. Chast starrte dem näher rückenden Abgrund wortlos und mit blassem Gesicht entgegen. Von seinem Galgenhumor war nichts mehr zu spüren.


    Eilenna schien als Einzige der Gefährten keine Angst zu haben. Sie blickte neugierig und gespannt über den Bootsrand hinunter in die tosenden Wassermassen.


    Tenan runzelte die Stirn. Sie kam ihm viel zu sorglos vor. Er wunderte sich über ihre Gelassenheit und Todesverachtung.


    Bald würde das Boot ins Zentrum des Trichters hineinfallen, dessen Fluten in die bodenlosen Tiefen des Erdinnern stürzten. Der Strudel würde das Letzte sein, was sie alle zu Gesicht bekamen.


    »Lebt wohl, Freunde!«, hob Harrid an. »Es war mir eine Ehre, mit euch zu segeln.« Er hatte sich mit seinem Ende bereits abgefunden.


    »Habt keine Angst!«, rief Eilenna zu Tenans Erstaunen. »Wir werden nicht sterben.«


    Kaum hatte sie den Satz beendet, als das Boot mit dem Bug voran über den Rand fiel. Die Gefährten klammerten sich an der Bootswand oder am Mast fest. Im freien Fall stürzten sie in den Trichter. Alle, auch Eilenna, schrien auf. Einen kurzen Augenblick erwartete Tenan, ins Wasser zu tauchen und zu ertrinken, doch nichts dergleichen geschah. Das Gefühl des Fallens hörte wieder auf, und das Boot raste längsseits an einer gigantischen, glatten Wasserwand entlang, deren Fluten sich mit irrsinniger Geschwindigkeit drehten. Die Fliehkräfte der Drehung hielten das Boot an der Oberfläche, sodass es nur allmählich tiefer sank. Es war nur ein Stück nach unten gerutscht und wirbelte nun in ruckartigen Bewegungen an der Wasserwand entlang. Mit jeder Umdrehung näherten sie sich dem tosenden Chaos am Grund des Strudels. Das gewaltige Rauschen und Dröhnen hatte noch zugenommen.


    Sie lebten! Die Erkenntnis traf sie unerwartet und erfüllte sie mit neuer Zuversicht, auch wenn der Zeitpunkt ihres Todes vielleicht nur ein wenig hinausgezögert worden war. Tenan fasste Mut, beugte sich über die Bordwand und spähte hinunter in die brodelnde Tiefe, in den unermesslichen Abgrund. Doch feiner weißer Nebel verhinderte die Sicht auf jenen fernen Punkt, wo die gigantischen Wassermassen zusammenschlugen.


    »Gleich geht es los!«, rief Eilenna plötzlich. »Haltet euch fest!«


    »Was meinst du damit?«, fragte Tenan scharf. »Was geht los?« Sie schaffte es, ihn mit ihren seltsamen Andeutungen noch in den letzten Momenten seines Lebens aufzuregen.


    Eilenna blieb keine Zeit zu antworten. Das Rauschen und Brausen steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Lärm. Tenan klammerte sich verzweifelt an die Bordwand. Gischt peitschte in sein Gesicht.


    Plötzlich machte das Boot einen großen Satz. Diesmal blieb ihnen nicht einmal die Zeit zu schreien. Eine unsichtbare Kraft riss den Kahn direkt in die glatte, wirbelnde Wasserwand.


    Donnernd schlugen die Fluten über ihnen zusammen. Tenan spürte einen harten Schlag auf dem Kopf und verlor das Bewusstsein. Was blieb, war schwarze Nacht.
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    Als Tenan zu sich kam, lag er auf einer harten, glatten Oberfläche. Ein schwaches blaugrünes Licht schimmerte aus einer unsichtbaren Quelle und erleuchtete spärlich eine große Höhle, von deren Decke Wasser tropfte. Tenan konnte im Zwielicht nicht viel erkennen. Von seinen Freunden fehlte jede Spur. Er vernahm das Rauschen von Wasser nahebei. Vorsichtig bewegte er sich und tastete umher. Seine Finger glitten über Tang und nasses Moos.


    Da ertönte von irgendwoher eine Stimme.


    »Hallo? Ist da jemand?«


    Es war Chast!


    Tenan richtete sich mühsam auf und bewegte sich vorsichtig in die Richtung, in der er den Kesselflicker vermutete. Dabei stieß sein Fuß an etwas Weiches, und ein Stöhnen erklang.


    »Bei Belgon! Die Stürme von Hern waren nichts gegen diese Höllenfahrt.« Es war unverkennbar Harrid, der sich ächzend aufsetzte und sich den Kopf hielt.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Tenan und half ihm auf die Beine.


    »Ich denke schon«, antwortete der Kapitän. »Wundere mich, dass ich überhaupt noch einen Knochen im Leib spüre!« Er blickte sich um. »Wo ist Urisk? Ich habe ihn beim Aufprall des Boots verloren.«


    »Oh weh«, ließ sich der Fairin aus einem anderen Teil der Höhle vernehmen. »Nie wieder! Nie wieder! Wasser ist nicht gut für einen, man hat es schon immer gewusst!«


    Urisk tappte heran. Sein Fell war zerzaust, und er war als Einziger tropfnass. Beim Aufprall des Boots war er in den schmalen Fluss gefallen, der durch die Höhle floss. Urisk schüttelte sich wie ein Hund und spritzte die anderen dadurch nass.


    »Mein Kopf fühlt sich an wie ein Nest wild gewordener Hornissen«, sagte Chast und kam herangetaumelt.


    »Sind das die heldenhaften Männer, die immer vorgeben, so viel auszuhalten?«, ertönte jetzt auch die spöttische Stimme Eilennas. Sie gesellte sich zu ihnen.


    Mit Erleichterung sah Tenan, dass alle Gefährten unverletzt waren.


    »Hat jemand eine Ahnung, wo wir sind?«, fragte Harrid.


    »Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist der Strudel«, sagte Tenan. »Ich vermute, dass er uns bis zum Meeresgrund hinabgerissen hat. Irgendein Zauber muss uns gerettet haben.«


    Im trüben Licht der Höhle sahen sie sich um. An einer Seite befand sich ein breiter Durchlass, durch den sie mit ihrem Boot in das Verlies geschwemmt worden waren. Dort schimmerte die glatte, tiefblaue Wand des Ozeans. Sie erblickten Schwärme bunter Säbel-Fische, eine gigantische Troqen-Qualle, deren Zahnreihen und Tentakel bedrohlich blitzten, und das mannshohe Auge eines Harg-Fisches, das mäßig interessiert zu ihnen hereinschaute.


    In einem Netz aus Tauen, das am Ende einer Rampe aufgespannt worden war, hing ihr Boot. Es war einigermaßen unversehrt geblieben. Der Mast war zerborsten und die Ruder unauffindbar, aber der Rumpf war bis auf einige Kratzer intakt.


    Chast, der einen anderen Teil der Höhle erkundet hatte, kehrte zu ihnen zurück. »Es gibt in den Felswänden mehrere Eisentüren, die verriegelt sind«, berichtete er. »Scheint so, als würde hier unten jemand leben.«


    »Ich vermute, sie kommen uns bald holen«, sagte Eilenna.


    »Sie?« Tenan schaute sie stirnrunzelnd an. »Ich glaube, du bist uns eine Erklärung schuldig. Du bist schon einmal hier gewesen, nicht wahr?«


    Das Mädchen lächelte. »Ja, das stimmt. Auf meinen Streifzügen geriet ich vor einigen Jahren in den Strudel. Ich dachte genau wie ihr, es sei aus. Aber stattdessen gelangte ich hierher in das sagenumwobene Reich von Atala. Die Bewohner – sie nennen sich Fisk-Hai – nutzen den Strudel, um wertvolle Beute zu machen, aber sie wollen natürlich auch Eindringlinge abhalten. Wenn die Fisk-Hai einen Fremden gefangen nehmen, flößen sie ihm einen magischen Trank ein, der ihn alles vergessen lässt, was er bis dahin erlebt hat. Er muss ihnen fortan dienen, oder sie setzen ihn auf einer der Kuppelinseln aus. Keiner soll sich später an das Reich von Atala erinnern können.«


    Harrid pfiff durch die Zähne. »Jetzt ist mir klar, warum man ab und zu Schiffbrüchige auf den Inseln findet, die nicht wissen, was mit ihnen geschehen ist.«


    »Wie kommt es, dass du dich trotz des magischen Tranks erinnern kannst?«, wollte Tenan wissen.


    »Weil sie uns damals entwischt ist, bevor sie den Trank eingenommen hat«, krächzte plötzlich eine fremde Stimme.


    Sie fuhren herum. Ein greller Blitz zuckte auf und durchflutete die Höhle mit gleißendem Licht. Die Gefährten hielten geblendet die Hände vors Gesicht. Als Tenan vorsichtig zwischen den Fingern hindurchblinzelte, blickte er direkt auf eine Speerspitze, die auf seinen Hals gerichtet war. Zwei schuppige, silbern glitzernde Pranken mit sechs Fingern hielten die Waffe. Sie gehörten zu einem gedrungenen Wesen, das knapp bis zu seiner Hüfte reichte. Es trug eine braune Hose aus geflochtenem Bast und eine ebensolche Jacke ohne Ärmel. Die Arme waren muskulös und von Schuppen und grauer Haut bedeckt. Aus dem breiten Gesicht der Kreatur glotzten ihn zwei gelbe, vorstehende Fischaugen feindselig an. Der wulstige Mund war nach unten gezogen und umrahmt von Barteln. Unter einer roten Kappe lugten strähnige grüne Haare hervor, die an Seetang erinnerten.


    Die Gefährten waren umringt von zehn dieser seltsamen Gestalten.


    »Bei Belgons Hammer«, flüsterte Harrid. »Hätte nie gedacht, dass ich mal einen Fisk-Hai sehen würde!«


    »Und ich hätte nie gedacht, dass ein so fetter Fisch wie du durch den Trichter des Strudels passt«, gab der Anführer der Krötenwesen unwirsch zurück. Offenbar war er nicht gut auf sie zu sprechen. Er funkelte Eilenna böse an. »Ist es Mut oder Dummheit, die dich ein zweites Mal hierher führt, nachdem dir damals die Flucht gelungen ist? Es wird mir ein Vergnügen sein, euch vor Eglamar zu bringen! Er wird sich sicher gern mit euch unterhalten.« Er verzog die Wulstlippen zu einem gehässigen Grinsen. Eilenna wollte etwas erwidern, aber er wedelte ungeduldig mit dem Speer und wies auf eine offene Eisentür. »Vorwärts! Keine Zeit für Plaudereien!«


    Die Fisk-Hai drängten die Gefährten aus der Höhle in einen breiten Gang hinein.


    »Lauft hintereinander«, befahl der Anführer der Gruppe. »Und versucht keine Tricks! Wir haben den Befehl, jeden zu töten, der zu fliehen versucht.«


    Er ging voran, während seine Krieger die Gefangenen vor sich her trieben. Tenan war ohnehin nicht nach einem Fluchtversuch zumute. Er war verwirrt und überwältigt von den sich überstürzenden Ereignissen und viel zu sehr daran interessiert, das Geheimnis dieses seltsamen Volks zu ergründen.


    Die Wände des Gangs spiegelten ein goldenes Licht wider, dessen Herkunft nicht zu ergründen war. Es war, als ob die Luft aus eigener Kraft leuchtete. Fackeln waren überflüssig. Prunkvolle Mosaikbilder schmückten den Boden, aber die Fisk-Hai trieben die Gefangenen zu schnell voran, als dass diese die Darstellungen genauer betrachten konnten. An manchen Stellen wichen die Steinwände breiten Fenstern, die einen Blick hinaus ins Meer gewährten. Tenan konnte ein weitverzweigtes Netz von leuchtenden Gängen auf dem Meeresgrund sehen, die zu unterseeischen Kuppeln führten. Er war beeindruckt: Die Fisk-Hai hatten eine ganze Stadt unter Wasser erbaut.


    Der Weg, den sie benutzten, führte direkt auf die gewaltigste der Kuppeln zu, die inmitten des riesigen Komplexes lag. Schließlich weitete sich der Gang zu einem Gewölbe aus, das vor einem großen Portal endete. Der Anführer der Fisk-Hai hantierte an einer Konsole, auf der Kristalle unterschiedlicher Größe und Farbe angebracht waren. Sie blitzten unter den flinken Bewegungen seiner sechs Finger auf. Geräuschlos schwangen die Torflügel nach außen. Ein wohltuend warmer Wind wehte den Freunden entgegen. Gefolgt von ihren Wächtern, traten sie auf eine Balustrade, die von einem reichverzierten, steinernen Geländer eingefasst war.


    Tenan stockte der Atem.


    Sie standen auf einer Empore am Rande der Hauptkuppel der Unterwasserstadt. Mächtige, nach innen gebogene Säulen und Streben stützten das gewaltige Kuppeldach in einem Kreis, dessen Radius nur zu erahnen war. Tenan konnte nicht erkennen, wodurch das Meer zurückgehalten wurde. Wahrscheinlich wirkte hier wie überall in den unterseeischen Hallen ein Zauber von großer Kraft.


    Alles strahlte taghell und in prächtigem Farbenspiel. Die Luft schimmerte in einem goldenen Glanz, und wieder konnte Tenan nicht erkennen, woher das Licht stammte.


    Die Gefährten schauten hinunter auf eine weite Fläche, die sich in nichts von einer Landschaft auf der Erdoberfläche unterschied. Vereinzelt schwebten Vögel, von einer sanften Brise getragen, in der schimmernden Luft über Feldern und Wiesen, die sich mit Waldstreifen und kleinen Baumgruppen abwechselten. Eine Vielzahl von Bächen und ein kleiner Fluss schlängelten sich durch die Landschaft. Über all dem lag ein stiller Friede, der Tenan unwillkürlich an die verschlafenen Sommernachmittage in Esgalin erinnerte.


    »Das Reich von Atala«, flüsterte Harrid neben ihm. Der Kapitän schien ebenso überwältigt wie Tenan.


    Doch ihnen blieb keine Zeit, den Anblick wirken zu lassen.


    »Los, weiter!«, drängten ihre Bewacher und bohrten ihnen die stumpfen Enden der Speere in den Rücken. Die Wächter trieben sie eine geschwungene Steintreppe hinab, die hinunter in die Ebene führte. Unten angekommen, folgten sie dem Lauf eines Feldwegs. Zu beiden Seiten wuchs das Gras hüfthoch und duftete würzig. Man konnte schnell vergessen, dass man sich tief unter dem Meer befand. Auf den Feldern wurde die Ernte eingeholt wie an einem gewöhnlichen Tag auf Gondun im Spätsommer oder Frühherbst. Tenan vermutete, dass hier unten ähnliche Jahreszeiten wie in Algarad galten, aber er konnte sich nicht erklären, wie diese zustande kamen. Die Erbauer Atalas mussten ein gewaltiges Wissen besessen haben, das ihnen erlaubte, die Kräfte der Natur nachzuahmen.


    Sie durchquerten ein Wäldchen und gelangten zu einem seltsamen Bauwerk, das wie ein überdimensionaler Bienenkorb aussah. Fisk-Hai-Wächter standen neben dem kreisrunden Eingang und kreuzten die Speere.


    »Losung!«, sagte einer von ihnen barsch.


    Der Führer des Trupps machte ein spezielles Zeichen, das nur ein Wesen mit sechs Fingern ausführen konnte, und die Wächter traten zur Seite. Wie von Geisterhand öffneten sich die schweren Türen. Sie traten in eine Halle, die im Gegensatz zu der freundlichen Helligkeit draußen düster und stickig wirkte. Rußige Fackeln qualmten an den unverputzten Lehmwänden. Ihr Flackern ließ die Schatten der Hereinkommenden unruhig tanzen.


    Der Anführer des Wachtrupps salutierte vor einem wuchtigen Holztisch, der am Ende des Raumes auf einem Podest stand. Ein feister Fisk-Hai saß dahinter. Er unterschied sich im Aussehen nicht sonderlich von den anderen Bewohnern Atalas, bis auf eine Krone, die schief auf seinem kahlen Schädel saß und ihn als den König der Fisk-Hai auswies. Er war weitaus dicker als die anderen seines Volkes.


    Der König der Fisk-Hai musterte die Neuankömmlinge hinter schweren Augenlidern, während er bedächtig an einer Keule gebratenen Fleisches nagte. Gemächlich griff er dann nach einem Krummhorn und leerte es in einem Zug. Wein sickerte aus beiden Mundwinkeln und tropfte auf sein speckiges Wams, das schon bessere Tage gesehen hatte. Dann wischte er sich mit dem Arm über den Bartelmund und rülpste.


    »Wen schleppst du diesmal an, Dex?«, fragte er gedehnt.


    Der Anführer des Wachtrupps trat einen Schritt vor. »Eglamar, mein König, dies sind Eindringlinge, die vom Strudel von Arnom Gath erfasst worden sind. Wir fanden sie in der südwestlichen Flutpassage. Unserer Einschätzung nach fuhren sie mit Absicht in den Strudel hinein. Sie machten nicht den Eindruck, dass sie ihm entkommen wollten.«


    Eglamar wiegte schwerfällig den Kopf, während er einen nach dem anderen genau anschaute. Als sein Blick auf Eilenna fiel, runzelte er die Stirn. »Dich kenne ich doch! Warst du nicht vor ein paar Jahren schon einmal in meinem Reich?«


    »Sehr wohl, mein König«, bestätigte Dex eilfertig, bevor Eilenna antworten konnte. »Es ist das Mädchen, das damals durch die verschütteten Gänge entkommen konnte, bevor wir ihr den Trank des Vergessens einflößen konnten.«


    »Eine Ungeheuerlichkeit! Das ist bisher noch nie einem Sterblichen gelungen. Die Stärke der Fisk-Hai ist ihre Verborgenheit! Niemand in der Außenwelt darf von unserem Stützpunkt wissen!«


    Obwohl der Vorfall von Eilennas Flucht schon einige Zeit zurücklag, steigerte sich Eglamar in seinen Zorn hinein. Er hievte sich aus seinem Sessel, stapfte auf Eilenna zu und baute sich vor ihr auf, indem er die Arme in die Hüften stemmte. Sein Gesicht glühte vor Zorn. Eilenna war größer als er, und er musste zu ihr aufsehen. »Wem hast du nach deiner Flucht von dem geheimen Zugang nach Atala erzählt? Wer weiß von unserem Reich?«


    Eilenna verbeugte sich vor ihm. »Eure Majestät, Ihr ehrt uns mit Eurem Willkommen«, sagte sie. »Wir entbieten Euch unseren Gruß und erbitten Eure Gastfreundschaft.«


    Eglamar schaute sie verdutzt an. Er hatte eine andere Reaktion erwartet. »Lenk nicht ab! Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte er schroff, wenngleich etwas weniger aufgebracht.


    Eilenna schenkte ihm ein Lächeln. »Edler Eglamar, nichts liegt mir ferner, als Euer Reich zu verraten und in Gefahr zu bringen. Es ist ein letztes Bollwerk des Friedens. Seid versichert, ich habe keinem Menschen davon erzählt, seitdem ich Atala über die verborgenen Gänge verlassen habe.«


    Eglamars Miene verfinsterte sich. »Was für eine Schande, dass du die alten Stollen entdeckt hast. Man stelle sich das vor: Ein Mädchen, damals noch ein Kind, entkommt unbemerkt aus Atala! Ich hätte nie gedacht, dass meine eigenen Leute so unfähig sein könnten. Wie kann man nur vergessen, den Zugang zu den Kerr-Inseln zu versiegeln, damit niemand hinaus- noch hereinkommen kann!«, rief er und funkelte Dex an.


    »Das haben wir getan, Eure Hoheit«, entrüstete sich sein Untergebener. »Die alten Gänge liegen seit fünf Jahren unter einem Erdrutsch begraben, den wir ausgelöst haben. Keiner kann von hier entkommen.«


    Tenan fielen die zerstörten Gänge ein, an denen sie auf der Pirateninsel vorbeigekommen waren. Es musste sich um Eilennas Fluchtweg von damals handeln.


    »Ihr seid unfähig, jawohl!«, schimpfte der König der Fisk-Hai weiter. »Ihr habt die Gänge erst verschlossen, nachdem es zu spät und das Mädchen geflohen war!« Er schnaufte und wandte sich von Dex ab. »An alles muss man selber denken.«


    »Ihr handelt zweifellos richtig, indem Ihr Atala schützen wollt«, sagte Eilenna. »Es ist ein Juwel an Schönheit und Pracht, die jedes andere Land bei weitem übertrifft.«


    »Genug der Schmeichelei«, unterbrach sie der König. »Sie wird dir nichts nützen. Du hast dein Leben allein dadurch verwirkt, dass du geflohen bist. Ich glaube dir nicht, dass du niemandem von Atala berichtet hast. Erzähle keine Lügen, ich durchschaue das!«


    »Edler König, ich schwöre bei allen Göttern, die mir heilig sind: Ich habe nie einem anderen Menschen von Eurem Reich erzählt.«


    »Wer kann mir eine Garantie darauf geben? Womöglich wartet schon eine ganze Flotte von Kriegsschiffen darauf, durch den Strudel zu fahren und Atala anzugreifen? Ich kenne euch Menschen mit euren ewigen Kämpfen und Kriegen. Die Fisk-Hai wollen nichts mehr mit euresgleichen zu tun haben. Seit der Großen Flut habe ich Atala vor den Menschen verborgen gehalten, und die Geschichte der letzten Jahrhunderte gibt mir recht. Nichts als Tod und Zerstörung, Uneinigkeit und Zwist! Nein, Atala wird sich auf ewig von den Angelegenheiten der Menschen fernhalten. Dafür werde ich sorgen, solange ich Herrscher bin. Das Menschenvolk ist Atala seit jeher feindlich gesonnen.«


    »Edler Eglamar, ich bin überzeugt, Ihr leitet die Geschicke Eures Landes mit großer Weisheit und Weitsicht und besser als jeder andere zuvor«, schmeichelte Eilenna. »Die Größe und Schönheit Eures Reichs und das Glück seiner Bewohner sprechen für sich. Nur ein besonders weiser Herrscher wie Ihr kann dieses Glück aufrechterhalten.«


    Eglamar konnte nicht anders, als sich geehrt zu fühlen. Der Schatten eines Lächelns glitt über sein Gesicht. Plötzlich schien er sich der Unziemlichkeit seines Auftretens bewusst zu werden, er wankte zurück und zwängte sich auf seinen Thron hinter der Tafel. Er rückte seine Krone gerade und zupfte seinen Umhang zurecht, dann stützte er die Hände auf die Tischplatte. Sein Blick schweifte über die Fremden, und sogleich verfiel er wieder in seine alte Unfreundlichkeit.


    »Warum tragen die Gefangenen keine Fesseln, wie ich befohlen habe?«, brüllte er Dex an, und seine Stimme überschlug sich. Seine Faust krachte auf den Tisch, dass Teller und Gläser schepperten.


    Die Wächter beeilten sich, Eglamars Befehl auszuführen, und fesselten Tenan und die anderen.


    Nur Dex stand ungerührt vor seinem König. Er schien die Wutausbrüche des Herrschers gewohnt zu sein. »Wie ich schon sagte, mein König: Es besteht keine Fluchtmöglichkeit mehr seit jenem unglückseligen Vorfall damals. Die verschütteten Gänge, die den Zugang zu den Kerr-Inseln ermöglichten und durch die das Mädchen an die Erdoberfläche fliehen konnte, wurden damals von meinen Leuten endgültig durch einen Erdrutsch versiegelt, genau, wie Ihr angeordnet hattet. Die Fremden können nicht mehr entkommen.«


    Diese Information schien Eglamar nicht wirklich zu beruhigen. »Habt ihr sie nach Waffen durchsucht?«


    Die Wachen wechselten peinlich berührte Blicke und traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


    »Wieso tut hier eigentlich keiner, was ich anordne?«, schrie Eglamar. Seine gelben Augen traten vor Wut fast aus den Höhlen. Er sprang abermals mit erstaunlicher Kraft aus seinem Sessel auf und kippte schnaufend vor Wut den Tisch um. Krachend fiel der von dem Podest. Das Geschirr zerbrach, Speisen und Getränke verteilten sich auf dem Boden.


    Die Wachen sprangen eilig auf die Gefangenen zu und begannen sie abzutasten. Ihre Hände mit den Schwimmhäuten zwischen den sechs Fingern waren erstaunlich kräftig und flink, doch in keiner Weise grob, wie Tenan vermutet hätte. Einer der Wächter untersuchte den steinernen Siegelring, den er von Osyn erhalten hatte. Seine Froschaugen beäugten die Cestril-Rune interessiert, doch schien ihm der Ring – wie schon Erskryns Leuten zuvor – weder wertvoll noch gefährlich zu sein. »Keine magischen Zauber«, stellte er fest, während er seine Schuppenhand darüberhielt, als könne er auf diese Weise verborgene Kräfte entdecken. Zu Tenans Erleichterung ließ er den Ring an seinem Finger stecken.


    Die Fisk-Hai fanden nichts von Bedeutung – fast nichts.


    Dex, der Eilenna durchsucht hatte, trat vor den König und verbeugte sich. »Wie ich schon vermutete: keine Waffen. Nur dies hier.«


    Tenan traute seinen Augen nicht. Der Fisk-Hai reichte Eglamar einen silbernen Beutel mit einer Rune darauf, den er Eilenna abgenommen hatte. Der Herrscher nahm ihn entgegen und wog ihn in den Händen.


    »Es ist der einzige Gegenstand, den wir bei den Gefangenen gefunden haben«, erklärte Dex beflissen. »Mir war sofort klar, dass die Fremden keine Waffen bei sich trugen, aber Eure Majestät hat natürlich recht damit, dass man sie durchsuchen musste.« Es war ihm sichtlich peinlich, einen solchen Fehler gemacht zu haben.


    »Wenn du nicht ein so guter Kämpfer wärst, würde ich dich sofort entlassen«, knurrte Eglamar. Er hielt den Beutel mit dem Kristall ans Licht und betrachtete die Rune. »Was befindet sich darin?«, fragte er in die Runde.


    Tenan ballte die Fäuste und fuhr zu Eilenna herum. Seine Augen blitzten vor Wut. »Das darf nicht wahr sein!«, rief er. »Du hattest den Kristall die ganze Zeit bei dir!?« Er machte einen Schritt auf sie zu, doch Chast packte ihn an der Schulter.


    Tenan wischte zornig seine Hand zur Seite. »Wie konntest du mich all die Zeit im Unklaren lassen? Warum hast du mir nicht gesagt, dass du ihn bei dir trägst? Weißt du denn nicht, dass ich fast wahnsinnig geworden bin, weil ich glaubte, der Meledos sei bei Erskryn zurückgeblieben?«


    »Ruhig, mein Freund«, versuchte Chast ihn zu beschwichtigen, während Eglamar und die anderen Fisk-Hai erstaunt von einem zum anderen sahen.


    Doch Tenan ließ sich nicht beruhigen. »Du bist eine Diebin und Lügnerin!«


    Wieder packte Chast ihn an den Schultern, um ihn von Schlimmerem abzuhalten.


    Nun war es an Eilenna, wütend zu werden. Sie legte den Kopf in den Nacken und stemmte die Arme in die Seiten. »Ach ja? Und eben diese Diebin und Lügnerin hat dich und deine Freunde aus dem Gefängnis befreit! Sie hat unter Lebensgefahr den Kristall gestohlen! Ist das etwa nichts? Ohne meine Hilfe würdet ihr alle in Erskryns Verlies vermodern, oder ihr würdet als Sklaven beim Tempelbau umkommen. Und wie wird mir meine Hilfe gedankt? Mit Vorwürfen und Beleidigungen!«


    »König Eglamar ...«, versuchte sich Dex einzumischen, aber Tenan drängte ihn zur Seite. Der Fisk-Hai drohte ihm mit seinem Speer, doch Tenan beachtete ihn gar nicht. Er war außer sich.


    »Was, um alles in der Welt, hattest du mit dem Meledos vor? Am Ende wolltest du ihn an Achests Leute weitergeben – das würde ich dir zutrauen!«


    »Ach, nun nennst du mich auch noch eine Verräterin! Ob du mir glaubst oder nicht: Ich wollte ihn teuer verkaufen. Das Gold, das ich für ihn erhalten hätte, sollte meine Lebensgrundlage sein.«


    Tenan fasste sich entgeistert an die Stirn. »Du wolltest ihn auf irgendeinem Marktplatz zu Geld machen? Bist du verrückt?«


    »Ich konnte ja nicht ahnen, wie gefährlich und wichtig er tatsächlich ist«, verteidigte sie sich. »Ich habe bei Erskryns Verhör nicht viel davon mitbekommen, und ihr habt mich ebenfalls bis jetzt weitgehend im Unklaren über seine Kräfte gelassen. Für mich war es einfach nur ein wertvoller Kristall, der mir viel Gold einbringen konnte.«


    »Könnten wir ...«, machte Dex den nächsten Versuch, doch diesmal fiel ihm Eilenna ins Wort. Sie warf den Kopf nach hinten, dass ihre Haare rot im Licht der Fackeln aufleuchteten.


    »Ist dir eigentlich bewusst, Tenan von Esgalin, wie viel ich für eure Flucht aufs Spiel gesetzt habe? Ich habe kein Zuhause mehr, keinen Besitz und weiß nicht einmal, wie ich in Algarad überleben soll. Ich habe kaum Erfahrung mit dem Leben außerhalb der Pirateninsel. Du und deine Freunde, ihr wisst vielleicht, wie man sich durchschlägt, aber ich habe nichts anderes gelernt als ein wenig Schwertkampf und die Kunst des Diebstahls. Immerhin waren meine Fähigkeiten gut genug, um Erskryn den Meledos vom Gürtel zu stehlen, während er schlief.«


    Tenan schüttelte fassungslos den Kopf. »Du hättest uns nach Meledin begleitet und die ganze Zeit über belogen.«


    »Was hätte ich denn tun sollen? Der Kristall war das Pfand, das später mein Überleben sichern würde. Und meinst du, es hat mir Spaß gemacht, dich und deine Freunde zu hintergehen?«


    »Wir hätten andere Möglichkeiten für dich gefunden, wenn wir erst in Meledin angekommen wären«, beharrte Tenan.


    »Schluss jetzt!«, donnerte Eglamar plötzlich. Seine Stimme erfüllte die ganze Halle, und augenblicklich war es still. »Was erlaubt ihr euch?«, rief der König. Seine Barteln bebten vor Ärger. »An diesem Ort hat keiner außer mir das Sagen. Eure Zwistigkeiten könnt ihr später klären.«


    Tenan spürte, wie Eilenna ihn weiterhin böse anfunkelte. Er schenkte ihr ebenfalls einen düsteren Blick und wandte sich ab. Schwer atmend versuchte er, seine Fassung zurückzugewinnen.


    »Nun will ich sehen, um was ihr euch eigentlich streitet.« Eglamar zerrte an dem Beutel, um ihn zu öffnen.


    »Nicht!«


    Tenans eindringlicher Ruf ließ ihn innehalten. Er glotzte ihn an. »Also doch eine Waffe?«, fragte er verunsichert.


    Tenan schüttelte den Kopf. »Mit Verlaub, Eure Majestät, der Gegenstand darin ist gefährlicher als eine Waffe. Bitte öffnet den Beutel auf keinen Fall. Ihr könntet zu Schaden kommen.«


    Der König zögerte und warf einen fragenden Blick zu Dex.


    Der trat zu ihm und betrachtete den Beutel. »Das ist eine Schutzrune des Ordens von Dan. Sie wird nur bei sehr mächtigen Zaubern eingesetzt, die großen Schaden anrichten können.«


    »Warum sagst du mir das erst jetzt, wenn es fast schon zu spät ist?«, tadelte Eglamar seinen Untergebenen und drückte ihm den Beutel eilig in die Hand. »Willst du mich umbringen?« Er wandte sich an die Gefangenen. »Ich werde den Beutel nicht öffnen, schließlich bin ich nicht lebensmüde. Aber ihr werdet mir schon erklären müssen, was darin ist.«


    Tenan war unsicher, was er sagen sollte. Er wollte nicht noch mehr Außenstehende in das Geheimnis des Meledos und seinen Auftrag einweihen. Als er Chasts kurzes Nicken sah, trat er vor Eglamar, während Bedienstete herbeieilten, um die zerbrochenen Schüsseln und ausgeschütteten Speisen zu beseitigen.


    »Algarad ist in großer Gefahr«, begann er. »Der Gegenstand, der in dem Beutel verwahrt wird, ist ein mächtiger Zauberkristall, nach dem Achest Todesfürst sucht. Wir wissen nicht genau, was er damit vorhat, aber der Stein darf auf keinen Fall in seinen Besitz gelangen. Unsere Aufgabe ist es, ihn auf dem schnellsten Weg nach Meledin zum Orden von Dan zu bringen. Dort sollen die Magier seine verborgenen Kräfte erforschen.«


    Je länger er sprach, desto leichter fiel es ihm, die ganze Wahrheit zu erzählen. Eglamar lehnte auf seinem Thron und nippte an dem Krummhorn, während seine Füße unruhig auf dem Boden scharrten. Er versuchte erfolglos, seine wachsende Anspannung zu überspielen. Jedes Mal, wenn Tenan den Todesfürsten erwähnte, verzog sich sein Gesicht düster.


    »Wir bitten Euch daher um freien Durchzug durch Euer Reich, damit wir auf dem schnellsten Weg nach Meledin gelangen, um Hochkönig Andorin zu warnen«, schloss Tenan seinen Bericht.


    Eglamar spreizte seine Finger mit den Schwimmhäuten in einer abwehrenden Geste und fuchtelte in der Luft herum, sodass seine Hände wie Fächer aussahen. »Auf keinen Fall werde ich Eindringlinge aus Atala entkommen lassen!«


    »Aber das Schicksal Algarads ... «


    Eglamar unterbrach ihn unwirsch. »Was geht mich das Schicksal des Inselreichs an?« Er winkte einem Diener, ließ sein Krummhorn mit neuem Wein füllen und trank gierig. »Es hat seine Gründe, dass mein Reich seit langer Zeit verborgen ist, und das soll auch so bleiben. Findet euch einfach damit ab: Ihr werdet die Sonne nie wieder sehen!«


    »Aber ...«


    »Keine Widerrede! Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Kein Eindringling wird Atala jemals wieder verlassen! Ich werde euch auf keinen Fall mehr an die Oberfläche lassen. Das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen, gerade in unsicheren Zeiten wie diesen.«


    »Die Zeit drängt! Die Völker Algarads sind in großer Gefahr«, rief Tenan.


    Eglamar schnaufte. »In diese Dinge wird sich Atala nicht einmischen. Das ist allein Sache von Algarad. Schon vor tausend Jahren wurden wir fast in einen Krieg mit Achest und seinen Verbündeten verwickelt. Und was ist daraus geworden?« Er glotzte Tenan an, als erwartete er von ihm eine Antwort.


    Doch der breitete nur unwissend die Hände aus. »Großer Aradun«, – Tenan verwendete die Anrede, die in alter Zeit nur den wahrhaft mächtigen Königen vorbehalten gewesen war –, »ich weiß nicht, was damals passiert ist.«


    »Nun brauchst du auch noch Geschichtsunterricht«, stöhnte Eglamar. Er beugte sich vor und stützte einen Arm auf sein Knie. »Also, hör gut zu.« Der König wirkte im Grunde gar nicht so unwillig, Tenan die Geschichte Atalas zu erzählen.


    »Vor tausend Jahren versuchte der Bash-Arak – der ein Diener Achests war, wie wir erst später erfahren konnten –, geheime Zauberschriften zu stehlen, die wir in der Truhe von Ankh verwahrten. Er stahl den Schlüssel zu der Truhe, doch glücklicherweise konnte er sie nicht öffnen und die Schriften studieren, denn er wurde von den Erzmagiern von Dan überrascht und floh aus Atala. Doch auf seiner Flucht vollzog er ein gefährliches schwarzmagisches Ritual und entfesselte Kräfte, die er nicht mehr bändigen konnte. Er löste eine gewaltige Flut und ein Beben aus, die die Insel Erydd vollkommen zerstörten. Die Kerr-Inseln sind die letzten Überreste des Eilands. Auch Atala, das zu jener Zeit inmitten eines großen Sees lag, versank in den Fluten, doch unsere Magier schafften es, das Reich in neuem Glanz unter der Meeresoberfläche erstehen zu lassen. Der Bash-Arak aber wurde von den Erzmagiern gefangen genommen, die ihm den Schlüssel zur Truhe von Ankh abnahmen. Seitdem ist er in ihrem Besitz.«


    Eglamar ließ sich selbstgefällig in seinen Thron zurücksinken. »Wir hielten es für das Beste, niemanden wissen zu lassen, dass Atala und das Volk der Fisk-Hai weiterhin existierten, und nahmen keinen Kontakt mehr zu den Menschen auf. Jedermann sollte glauben, dass unser Reich durch die Große Flut zerstört wurde. Auf diese Weise sind wir geschützt vor allen Gefahren und Kriegen, selbst wenn Achest dort oben die Herrschaft übernehmen sollte.«


    »Großer Aradun!«, sagte Tenan eindringlich. »Sobald Algarad fällt, ist es nur eine Frage der Zeit, bis der Todesfürst Atala entdeckt und es angreift. Wenn er den Kristall einsetzt, ist seine Macht unendlich groß. Er wird euch in der tiefsten Tiefe finden, darauf könnt ihr euch verlassen!«


    Eglamar lachte spöttisch. »Wir werden uns schon zu helfen wissen, wenn es so weit ist, mein Junge. Außerdem besitzen wir starke Zauberwaffen und ein Heer, das sogar unter Wasser kämpfen kann.«


    Tenan ließ hilflos die Arme sinken. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte.


    »Würdet Ihr uns gehen lassen, wenn wir uns dazu bereit erklärten, den Trank des Vergessens zu nehmen?«, fragte Eilenna schließlich. »Ihr könntet uns ohne Sorgen ziehen lassen, wie Ihr es auch schon mit den anderen Fremden getan habt, die Atala entdeckt haben. Und Eure Gastfreundschaft vergessen wir gern.«


    »Das würde euch wenig nützen«, antwortete Eglamar und überhörte ihre spitze Bemerkung. »Der Trank hat eine unangenehme Eigenschaft: Er lässt euch alles vergessen, was ihr je gewusst habt – für immer! Eure Mission, die Gefahr für Algarad, eure Namen, eure Herkunft, einfach alles. Wenn euch allerdings viel daran liegt, kann ich es wohl veranlassen.«


    »Wohlan denn! Warum habt Ihr das nicht schon längst getan? Was soll das ewige Gerede?«, rief Tenan herausfordernd. Er hatte genug von Eglamars Überheblichkeit.


    »Ruhig Blut«, flüsterte Chast und zog ihn zurück.


    Eglamar lächelte sanft. »Ich muss gestehen, dass ich neugierig war zu erfahren, warum ihr freiwillig in den Strudel gefahren seid. Nun, da ich es weiß, spricht in der Tat nichts mehr dagegen, euch von allen Erinnerungen zu befreien. Ihr werdet in Atala bleiben und willige, wenn auch hirnlose Arbeitskräfte abgeben.« Er grinste.


    Tenan war am Verzweifeln. Wie sollten sie diesem aufgeblasenen Popanz jemals entkommen? Sie saßen in der Falle.


    »Ich glaube, es gibt etwas, das Euch umstimmen könnte«, sagte Chast neben ihm plötzlich.


    Eglamar glotzte ihn an. Die anderen Gefährten warteten überrascht und gespannt, was Chast zu sagen hatte.


    »Soviel ich weiß, wird der Schlüssel zur Truhe von Ankh in den Räumen des Ordens von Dan verwahrt, und zwar in einer geheimen Kammer. Lord Aran ist der Wächter dieses Bereichs.«


    Eglamars Augen verengten sich misstrauisch. »Du kennst dich gut aus für einen Fahrenden.«


    »Ich habe die Geschichte des Ordens von Dan eine Zeit lang eingehend studiert«, antwortete Chast vage. »Doch sagt: Wollt Ihr die Truhe von Ankh weiterhin nutzlos in Eurem Audienzsaal stehen lassen, Euer Hoheit?« Er wies in eine dunkle Ecke, die von Schatten verhangen war. Tenan erkannte die Umrisse einer hölzernen Kiste. »Keiner – nicht einmal Ihr selbst – kann die Truhe aufbrechen und die Magie benutzen, die darin verborgen ist, weil Ihr den Schlüssel nicht habt.«


    Eglamar atmete hörbar angespannt. »Warum erwähnst du das jetzt?«


    »Herr, ich weiß, wo der Schlüssel verwahrt wird«, antwortete Chast.


    Zischend stieß Eglamar die Luft aus. »Das weiß ich ebenso, ich habe es ja eben erzählt!«, rief er erbost. »Die Ritter von Dan haben ihn unrechtmäßig an sich gebracht und wollen ihn nicht mehr zurückgeben! Ich kann mir schon denken, dass sie nichts lieber wollen, als die Truhe zu öffnen, um selbst an die Geheimnisse zu kommen. Ein weiterer Grund, Atala verborgen zu halten. Ihr seid nichts als Betrüger und auf euren eigenen Vorteil aus!«


    »Wie kommt Ihr darauf?«, rief Chast. Es schien, als fühle er sich in seiner Ehre verletzt.


    »Das liegt doch auf der Hand!« Die Barteln des Königs sträubten sich wie Stacheln. »Der Orden ist im Besitz des Schlüssels. Glaubst du, ich weiß nicht, dass die Hochkönige Algarads immer wieder in den Tiefen des Meeres nach der Truhe suchen ließen? Natürlich hat man nichts gefunden, aber mir ist klar, dass die Dan-Ritter das geheime Wissen in ihren Besitz bringen wollen, um dadurch unbesiegbar zu werden und die Herrschaft über das Inselreich zu festigen!«


    »Das ist ein Vorhaben, das wohl eher Achest Todesfürst verfolgt als der Hochkönig und seine Getreuen!« Tenan wunderte sich, dass sich Chast so ereiferte. »Habt Ihr nicht selbst gesagt, dass es die Erzmagier waren, die den Bash-Arak damals an seinem düsteren Vorhaben hinderten und ihm den Schlüssel abnahmen? Sie hegten keine böse Absicht, indem sie den Schlüssel bei sich behielten. Und verratet mir doch, wie sie ihn zurückgeben sollten, nachdem man glaubte, dass Atala versunken war. Der Orden von Dan hätte es sofort getan, glaubt mir!«


    »Nichts als leere Worte«, wehrte Eglamar zornig ab. »Wir wollen mit diesem verräterischen Menschenpack nichts mehr zu tun haben.«


    Chast ballte die Hände, er hatte sichtlich Mühe, sich zur Ruhe zu zwingen. Dann nickte er beschwichtigend. »Mein König, lasst mich weitersprechen. Ich kann Euch den Schlüssel wiederbeschaffen, wenn Ihr uns gehen lasst. Ich verbürge mich dafür, dass Ihr ihn zurückerhaltet, sobald Ihr uns freilasst und wir unseren Weg fortsetzen dürfen.«


    Eglamar schnaufte ungläubig. »Du bist ein wandernder Kesselflicker. Wie solltest du das bewerkstelligen können?«


    »Beurteilt mich nicht nach meinem Äußeren, edler König. Ich unterhalte gute Beziehungen zum Orden von Dan und kann dafür sorgen, dass Euer Volk das zurückbekommt, was es so lange entbehrte. Stellt Euch nur vor – Ihr könntet endlich wieder zu jener alten Macht und Größe kommen, die Atala in früherer Zeit innehatte.«


    Eglamar faltete die Hände über dem Bauch und stierte in die Dunkelheit. »Eure Freiheit gegen den Schlüssel von Ankh? Soll das all die Unsicherheit wert sein? Ich riskiere viel dabei.«


    »Aber Ihr könnt auch viel gewinnen«, gab Chast zurück.


    Wieder herrschte einen Moment Stille, während der König nachdachte. Chast hatte sein Interesse geweckt, obwohl er versuchte, es nicht allzu deutlich zu zeigen. Er schien hin- und hergerissen von seinem Angebot.


    »Wie kannst du mir garantieren, dass deine Worte wahr sind und nicht plumpe Lügen, um die Freiheit zu erlangen? Wenn ich euch ziehen lasse, seid ihr vielleicht schneller verschwunden, als ich schauen kann, und ich werde nie wieder etwas von euch hören. Und alle Welt wüsste fortan von Atalas geheimem Zugang durch den Strudel von Arnom Gath. Wahrlich, ein schlechter Handel, den du mir da vorschlägst, Kesselflicker ...«


    Tenan überlegte fieberhaft. Was konnten sie dem Fisk-Hai als Sicherheit anbieten? Er nahm allen Mut zusammen. »Sobald wir am Ausgang Atalas ankommen, stelle ich mich als Geisel zur Verfügung und bleibe zurück, wenn Ihr es wünscht, edler König. Sollten meine Freunde Euch hintergehen, könnt Ihr mit mir machen, was Ihr wollt. Eilenna wird meine Mission beenden.«


    »Bist du verrückt?«, flüsterte sie fassungslos.


    Doch Eglamar lachte und hielt sich den Wanst. »Du hast Format, mein Junge. Anscheinend liegt dir wirklich etwas daran, deinen Auftrag zu Ende zu führen. Aber ich glaube, ich brauche dein Angebot gar nicht. Mir ist eine bessere Idee gekommen.« Er winkte den Anführer der Wachen zu sich, die immer noch hinter den Gefährten standen. »Ich werde euch Dex als Führer mit auf den Weg geben. Er gehört zur Kaste der Sherejin. Sie sind höchst gefährliche Krieger. Ich setze sie für besonders gefährliche Aufträge an der Oberfläche ein. Dex kennt sich dort aus wie kein Zweiter.«


    Der Fisk-Hai starrte seinen Herrscher finster an.


    Unbeirrt fuhr Eglamar fort. »Dex wird euch zum Alten Tor begleiten und sicher nach Meledin führen. Dort wird er den Schlüssel von Ankh entgegennehmen, wie es der Kesselflicker versprochen hat. Ich hoffe sehr, dass es dabei keine Schwierigkeiten gibt. Sollte Dex den Schlüssel nicht erhalten, hat er die Erlaubnis – nein, die Pflicht! –, euch zu töten, und zwar noch bevor ihr das Geheimnis Atalas verraten könnt.«


    Dex verneigte sich steif, und Tenan konnte sehen, wie sich sein Kiefer in mühsam beherrschtem Zorn anspannte.


    Eglamar lächelte ölig. »Wenn ihr nun denkt, dass ihr Dex täuschen könnt, sobald ihr in Meledin angekommen seid, muss ich euch warnen: Er beherrscht die Kunst des lautlosen Angriffs und ist fähig, euch im Schlaf zu töten. Kein Raum bleibt ihm verschlossen, kein Versteck verborgen. Ihr tut also besser daran, euer Glück nicht zu versuchen.«


    »Das sind ja beste Aussichten«, brummte Harrid leise zu Chast. »Will hoffen, dass du diesen Froschaugen die Wahrheit gesagt hast.«


    »Lass das meine Sorge sein«, flüsterte Chast. »Ich weiß schon, was ich tue.«


    Eglamar winkte mit dem Handrücken, was bedeutete, dass sie nun aus der Audienz entlassen waren und er allein sein wollte.


    Als Tenan von ihm den Beutel mit dem Kristall erbat, grinste er schief. »Ich mag stur sein, aber einfältig bin ich nicht. Der Kristall bleibt bis zu eurer Abreise in meiner Verwahrung, damit niemand Dummheiten damit anstellt. Keine Sorge – ich werde ihn nicht anrühren. Schließlich habe ich aus der Geschichte eurer Welt gelernt, was man von deiner Rasse wahrhaft nicht behaupten kann.«
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    Dex war wenig begeistert davon, dass Eglamar ihn zu ihrem Führer bestimmt hatte, und machte kein Hehl daraus. Er eskortierte sie wortlos und mit finsterer Miene in Begleitung zweier Wachen zu einem kleinen See, an dessen Ufer im hohen Schilf seltsame Gebäude standen, die – ähnlich Eglamars Halle – wie Bienenkörbe gebaut waren. Sie bestanden gänzlich aus kunstvoll ineinandergeflochtenen Weidenzweigen, deren Zwischenräume und Ritzen mit Lehm ausgefüllt waren. Auf diese Weise schützten sie vor Wind und Regen, den es auch in Atala gab. Sie erinnerten Tenan an die Bienenkörbe hinter Osyns Haus. Bei ihrem Anblick überkam ihn Heimweh und Sehnsucht nach Esgalin.


    Hier sollten die Gefährten die Nacht verbringen, die sich bereits ankündigte. Das geheimnisvolle Licht ohne Ursprung wurde langsam schwächer, und eine sanfte Dämmerung legte sich über das Land.


    Dex wies sie an, sich früh am Morgen für den Abmarsch bereitzuhalten, gab den Wachen Befehle, dann verschwand er ohne einen Gruß. Die Fisk-Hai-Krieger postierten sich in eini ger Entfernung, sodass sie die Gebäude gut überblicken konnten.


    Im Inneren der Hütten stand eine Tafel mit Speisen und Getränken. Das Essen sah seltsam aus. Es schien aus verschiedenen Früchten und gekochten Gemüsesorten zu bestehen, die meist rot und türkis schillerten. Die Blätter mancher Pflanzen waren an den Rändern gezackt und drehten sich bizarr ineinander. Obwohl die Gefährten völlig ausgehungert waren, zögerten sie, etwas davon zu kosten. Selbst Urisk schnupperte zuerst misstrauisch daran, bevor er mit spitzen Fingern ein Blatt aus einer der Schalen nahm und ein kleines Stück probierte. Seine Augen weiteten sich, dann biss er noch einmal ab. »Gutes Essen!«, schmatzte er erfreut.


    »Na, wenn der Fairin es mag, kann es nicht schlecht schmecken«, meinte Chast und griff nach einer Frucht. Auch die anderen legten ihre Vorsicht ab, und schließlich machten sich alle gierig über das Essen her. Tenan war erstaunt, wie gut es schmeckte. Es war scharf und fremdländisch gewürzt.


    Sie waren dermaßen mit der interessanten und schmackhaften Mahlzeit beschäftigt, dass kaum einer sprach. Nur Tenan war nicht ganz bei der Sache. Mehrmals blickte er zu Eilenna, die schweigend aß. Er kämpfte gegen die Wut und das Misstrauen, das er ihr gegenüber empfand, fühlte sich von ihr verraten und getäuscht. Eilenna mied den Blickkontakt mit ihm und verließ die Hütte wortlos, sobald sie fertig gegessen hatte.


    Draußen war es schnell vollkommen dunkel geworden.


    »Wir werden für die Reise all unsere Kräfte benötigen«, meinte Chast. »Ich rate euch daher: Legt euch hin und schlaft! Es könnte eine Weile dauern, bis wir wieder in der Lage sind, uns gefahrlos auszuruhen.«


    Harrid folgte seinem Rat umgehend, und bald schon schnarchte er neben dem Kesselflicker in tiefem Schlummer. Urisk hatte sich im Freien unweit der Hütten auf einem Haufen aus Blättern und Stroh zusammengerollt, wie er es vom Leben im Wald gewohnt war, und schlief ebenfalls. Nur Eilenna war noch nicht wiederaufgetaucht.


    Tenan wälzte sich unruhig hin und her und konnte sich der vielen Eindrücke, die vor seinem inneren Auge tanzten, kaum erwehren; besonders plagte ihn das Verhalten Eilennas. Auch schämte er sich dafür, wie er sie in Eglamars Halle beschimpft hatte. Nach einer Weile beschloss er, aufzustehen und draußen umherzulaufen, in der Hoffnung, dadurch Ruhe zu finden und dem Kreisen seiner Gedanken zu entkommen.


    Er verließ die Hütte und spazierte zum Ufer des Sees, der nicht weit entfernt lag. Die beiden Wachen beobachteten ihn, machten aber keine Anstalten, ihn aufzuhalten. Zwischen hohem Schilf, das sich wispernd im Nachtwind wiegte, setzte er sich auf einen Felsen und blickte hinaus auf die schimmernde Wasseroberfläche.


    Welch majestätischer und schöner Ort! Tenan atmete die kühle Nachtluft in vollen Zügen ein. Es duftete nach Wildblumen und Gras. Kleine Wellen plätscherten an den Strand, Grillen zirpten, alles strahlte einen sanften Frieden aus. Die Dunkelheit wurde durch das Licht der Sterne erhellt, die weit oben an der durchsichtigen Kuppel ihre Bahnen zogen. Tenan stutzte. Sterne? Sie befanden sich doch weit unter der Meeresoberfläche! Er sah genauer hin und erkannte, dass sich die winzigen Lichtpunkte dort oben bewegten. In riesigen Schwärmen glitten sie durch die Strömungen des Wassers. Fasziniert betrachtete er das Schauspiel und vergaß Zeit und Raum dabei.


    »Das sind Anij-o-doré«, sagte plötzlich eine leise Stimme.


    Tenan wandte überrascht den Kopf. Eilenna war lautlos neben ihn getreten. Sie setzte sich ebenfalls auf einen Felsen, ihr Gewand raschelte.


    »Es sind Millionen kleiner Lebewesen, die nachts das Meer erleuchten. Die Fisk-Hai nennen sie deshalb die Sterne der See.«


    Tenan nickte stumm. Eine Zeit lang saßen sie schweigend nebeneinander. Ihm war klar, dass er sich bei ihr entschuldigen musste. Wie sollte er anfangen? Er biss sich auf die Lippen. Einerseits war er ihr dankbar. Tatsächlich war die Flucht von den Kerr-Inseln nur Eilennas Mut zu verdanken. Auch dass der Kristall und damit seine Mission noch nicht verloren war, lag an ihr. Aber Tenan war immer noch ärgerlich und gekränkt, weil sie ihm etwas vorgemacht hatte.


    »Ich bin froh, dass ich meinen Auftrag fortführen kann«, begann er hölzern. »Ich meine ... was ich sagen will ... zum Glück hast du den Kristall an dich genommen. Du hättest ihn besser gleich an mich zurückgeben sollen, aber so, wie es gekommen ist, ist es auch in Ordnung ...«


    Eilenna lachte leise. »Ist das deine Art, dich zu entschuldigen?«


    Tenan fühlte sich durch ihren Spott schon wieder gekränkt. Er wollte etwas erwidern, aber Eilenna kam ihm zuvor.


    »Dieser Ort ist zu schön, um die Zeit im Streit zu verbringen. Lass uns vergessen, was heute in Eglamars Halle vorgefallen ist und was wir uns an den Kopf geworfen haben. Du hattest deine Gründe, ich die meinen.«


    Tenan entspannte sich etwas. »In Ordnung«, sagte er. »Hauptsache, der Auftrag ist gerettet«, bekräftigte er noch einmal. Erleichtert, keine langatmige Entschuldigung vorbringen zu müssen, lehnte er sich gegen einen Baumstamm in seinem Rücken. Wieder saßen sie schweigend da.


    »Es ist wirklich sehr schön hier in Atala«, sagte er schließlich. »Ich an deiner Stelle wäre wahrscheinlich nicht mehr an die Oberfläche zurückgekehrt. Warum bist du damals wieder auf die Kerr-Inseln und zu Erskryn zurück geflohen? Ich könnte mir vorstellen, dass es dir hier besser ergangen wäre als unter den rauen Piraten.« Insgeheim hoffte Tenan, mehr über Eilennas Leben und ihr Wesen in Erfahrung zu bringen, vielleicht auch, um einen letzten Rest des Argwohns zu bekämpfen, der sich hartnäckig bei ihm eingenistet hatte.


    Sie zuckte die Schultern. »Auf irgendeine Weise fühlte ich mich Erskryn wohl noch verbunden. Immerhin hat er mich damals aufgezogen, nachdem meine Eltern getötet wurden.«


    »Was ist geschehen?«


    Das Mädchen schaute weiterhin zu den Anij-o-doré empor. Tenan glaubte schon, sie würde nicht antworten oder hätte seine Frage nicht gehört. Ihr Gesicht wirkte im Licht der Nacht zeitlos und entrückt.


    »Ich weiß nicht viel über die Ereignisse«, sagte sie schließlich. »Meine Ziehmutter hat mir das Wenige erzählt, was sie in Erfahrung bringen konnte.«


    Tenan blickte sie neugierig an. »Ich wünschte, ich hätte eine Vergangenheit, an der ich andere Menschen teilhaben lassen könnte. Aber dem ist nicht so. Ich würde gern etwas über die deine hören.«


    »Ich kann auch nicht viel berichten. Meine Mutter Miriel lebte in Caran, einer kleinen Inselgruppe weit im Westen Algarads. Sie hatte sich in Aedhon, einen Dan-Ritter, verliebt, der eine kleine Einheit von Kriegern anführte, um in Caran den Frieden zu sichern. Immer wieder gab es Grenzstreitigkeiten zwischen den Fürsten der Inseln und Kämpfe mit Räuber banden, die dort ihr Unwesen trieben. Aedhons Bruder war Erskryn, schon damals ein wilder Ritter und streitsüchtiger Soldat. Auch er hatte sich in Miriel verliebt, aber ihre Zuneigung galt von Anfang an nur Aedhon. Bald heirateten Miriel und Aedhon, und wenig später erblickte ich das Licht der Welt. Erskryn akzeptierte dies, wenn auch schweren Herzens. Währenddessen fanden die Grenzkonflikte keine Ruhe. Oftmals mussten Aedhon und Erskryn mit ihren Männern einschreiten, um Raub und Mord zu verhindern. Dann, ein halbes Jahr später, geschah das Schreckliche: Mein Vater wurde abberufen, um einen neuen Streit zu schlichten. Meine Mutter, die eine gute Schwertkämpferin war, begleitete ihn, während ich im Schloss bei meiner Amme zurückblieb. Ich war noch zu klein, um zu reisen. Vielleicht war es mein Glück, wer kann das sagen? Der Trupp wurde unterwegs angegriffen. Mein Vater fand den Tod, meine Mutter wurde schwerverletzt zurück ins Schloss gebracht. Als sie von Aedhons Tod erfuhr, versank sie in Trübsal, nichts konnte ihr den Lebenswillen wiedergeben. Bald darauf starb sie an gebrochenem Herzen.«


    Eilenna hielt inne und starrte auf den See hinaus, der von einem leichten Wind gekräuselt wurde, bevor sie mit leiser Stimme weitersprach. »Vor ihrem Tod nahm Miriel Erskryn das Versprechen ab, für mich zu sorgen. So kam es, dass ich bei ihm und seinen Piraten aufwuchs.«


    Tenan runzelte die Stirn. »Und wie wurde er zu einem Seeräuber?«


    »Es waren der Hass und die Wut, die ihn dazu trieben«, sagte Eilenna tonlos. »Er verlangte nach Rache für Miriels Tod und begann mit seinen Kriegern einen grausamen Feldzug gegen die Banden, die er dafür verantwortlich machte. Bald darauf wurde er unehrenhaft aus der Armee entlassen, stahl ein Schiff und errichtete seinen Stützpunkt auf den Kerr-Inseln. Seitdem lebt er dort mit seinen Männern und wurde selbst zu einem Geächteten und Gejagten.«


    Eilenna hing für einen Moment ihren Gedanken nach. »Erskryn sagte oft, dass ich ihn an meine Mutter erinnere. Vielleicht war das der Grund, warum er mich manchmal so schlecht behandelte. Ich war die lebendige Erinnerung daran, dass sein Bruder Miriels Liebe errungen hatte und nicht er.«


    »Kaum zu glauben, dass Erskryn einmal zur Liebe fähig war«, murmelte Tenan.


    »Es ist tatsächlich schon lange her. Seit den Geschehnissen in Caran ist sein Herz kalt und grausam geworden.«


    Tenan schaute zu Boden. »Mein Meister Osyn hat mir immer eingeschärft, dass aus Liebe nur Gutes entstehen kann.«


    »Wer kann das schon mit Bestimmtheit sagen? Ich jedenfalls kann an Erskryn nichts mehr erkennen, das mir gut und liebenswert erscheint. Er ist ein gemeiner Pirat geworden, selbstsüchtig und rücksichtslos. Und größenwahnsinnig. Irgendwann, so sagte er einmal, wolle er die Herrschaft über das Narnen-Meer und darüber hinaus erlangen.«


    »Das wird er nie schaffen«, meinte Tenan kopfschüttelnd. »Seine Flotte ist viel zu klein und unbedeutend, um die Schiffe des Hochkönigs zu vernichten.«


    »Unterschätze nie, wie weit er gehen könnte«, entgegnete Eilenna. »In seinem Zorn würde er sich sogar mit Achest verbünden, wenn es seinen Zielen diente.«


    Tenan versank in Gedanken. Als er sich Eilenna wieder zuwenden wollte, sah er, dass der Platz neben ihm leer war. Sie war verschwunden, so unbemerkt, wie sie gekommen war. Er blickte sich suchend um, rief leise nach ihr, doch nur die Stille der Nacht antwortete ihm.


    Eine seltsame Leere erfüllte sein Herz. Und er fragte sich, ob er ihre Anwesenheit nur geträumt hatte.
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    Lautes Stampfen und Röhren weckte die Freunde am nächsten Morgen. Die Erde schien zu beben. Urisk fuhr erschreckt von seinem Blätterhaufen hoch und entdeckte die vermeintliche Gefahr als Erster. Er kreischte wie von Sinnen. »Ungeheuer! Die Schrecken der See werden einen holen und fressen! Keine Flucht bleibt einem mehr! Verloren man ist!« Er rannte in die Hütte, wedelte wild mit den Armen und sprang umher, bevor er sich hinter dem Tisch versteckte. Auch Tenan und die anderen schnellten von ihren Strohmatten hoch und starrten erschrocken nach draußen.


    Sechs Krieger der Fisk-Hai stiegen von den Rücken riesiger Tiere, die knurrend auf dem Vorplatz der Hütten umherstampften. Ihr massiger Leib war ganz unter den beweglichen Teilen einer schwarzen Panzerrüstung verborgen. Jedes der Tiere hatte vier stämmige kurze Beine, die in krallenartigen Zehen endeten, zwischen denen sich Schwimmhäute spannten. Der lange geschmeidige Hals, ebenfalls von Panzerplatten umgeben, trug einen Kopf, dessen Unterkiefer deutlich hervorragte. Scharfe Zahnreihen blitzten aus einem breiten Maul. Ein einzelnes Horn bog sich von der schmalen Stirn nach unten. Große dunkle Augen schimmerten an den Seiten des Kopfes. Auf dem Schädel hatten die Tiere einen Kamm aus Stacheln, den sie zur Abschreckung von Feinden aufrichten konnten.


    Dex trat in die Mitte des Platzes zwischen den Hütten, die Daumen in einen breiten Ledergürtel gehakt, und rief mit lauter Stimme: »Wenn ihr mit mir reisen wollt, müsst ihr euch angewöhnen, früh aufzustehen! Also los, keine Zeit mehr für ein langes Morgenmahl!«


    Die Gefährten packten murrend ihre wenigen Habseligkeiten und verschlangen hastig ein paar Bissen von der Tafel des Vorabends, dann traten sie aus den Hütten.


    Der Morgen dämmerte, obwohl wieder keine Sonne zu sehen war.


    »Was sind das für verrückte Biester?«, brummte Harrid und beäugte die Tiere skeptisch. »Sollen wir darauf etwa reiten?«


    »Du sagst es, Seemann«, entgegnete Dex. »Willst du etwa die restlichen dreihundert Meilen bis zur Küste Meledins zu Fuß zurücklegen? Das sind Ykaliri, Reittiere, wie wir sie in Atala verwenden. Du wirst nirgendwo bessere Schwimmer finden, gleichzeitig laufen sie schneller und sicherer als manches Pferd. Ideal für unsere Mission. Steigt auf, dann können wir endlich los!«


    Die Ykaliri zerrten unruhig an ihren Zügeln, die von den anderen Fisk-Hai-Kriegern gehalten wurden. Tenan trat an eines der Tiere heran. Dessen Rücken überragte Tenan um das Doppelte seiner eigenen Körpergröße. Der Soldat an Tenans Seite ruckte kurz am Zaumzeug, worauf das mächtige Tier in die Knie ging. Die Metallplatten der Panzerschicht klirrten und schabten. »Steig auf das Vorderbein«, wies ihn der Krieger an, »dann erreichst du die Steigbügel des Sattels.«


    Tenan folgte seiner Anweisung vorsichtig und mit einigem Unbehagen. Es war schwierig, den ersten der fünf Steigbügel mit dem Fuß zu erreichen, er rutschte ständig aus der Schlaufe. Doch schließlich schaffte er es, die Leiter auf den Rücken des Tieres emporzuklettern. Erleichtert ließ er sich in den Sattel gleiten. Die spitz nach oben zulaufende Lehne war bequem und versprach Sicherheit. Keinen Moment zu früh, denn schon erhob sich das Ykaliri wieder auf die Beine. Tenan hielt sich am Sattelknauf fest, als das Tier heftig schaukelnd zuerst auf die Hinterbeine kam, dann die Vorderbeine aufstellte.


    »Benutze die Zügel wie bei einem Pferd«, rief der Fisk-Hai und warf sie ihm zu. Dann verschwanden er und die anderen Krieger gewandt und lautlos zwischen den Bäumen, bis auf Dex, der die Gruppe von nun an führen würde.


    Tenans Tier bockte und warf den langen Hals nach hinten, dann gab es einen seltsam gurrenden Ton von sich und setzte sich mit wuchtigen Schritten in Bewegung. Das ruckartige Stampfen schüttelte ihn gehörig durch. Tenan bezweifelte, dass er die Erschütterungen und das Schaukeln lange aushalten konnte, doch er gewöhnte sich erstaunlich schnell an den Trittrhythmus des Ykaliri.


    Der Tross ritt los, nachdem auch die anderen ihre Reittiere bestiegen hatten. Eilenna schien eine besondere Begabung in der Handhabung ihres Ykaliri zu besitzen, es gehorchte ihr aufs Wort. Auch Chast und Urisk kamen erstaunlich gut zurecht. Der Fairin hielt sich tapfer im Sattel und war sichtlich stolz auf sich. Einzig Harrid bekam sein Tier nicht in den Griff.


    »Dieses störrische Vieh!«, schimpfte er und riss an den Zügeln. »Warum geht es nach rechts, wenn ich in die andere Richtung lenke?« Das Ykaliri röhrte und schnappte nach seinem Reiter, aber der Kapitän saß glücklicherweise außer Reichweite seiner spitzen Zähne.


    »Das Tier spürt sofort, wenn du es nicht magst«, rief Dex. »Behandle es mit dem gleichen Respekt, den auch du dir wünschst, und es wird gehorchen.«


    Nachdem Tenan seine anfängliche Unsicherheit im Umgang mit seinem Reittier überwunden hatte, konnte er die Aussicht vom Rücken des Ykaliri genießen. Wie auf einem schaukelnden Turm bewegte er sich durch die Landschaft.


    Das Land ringsum erwachte und begrüßte den Morgen. Die Schwärme der Anij-o-doré hoch oben im Rund der Kuppel verblassten in der stärker werdenden Helligkeit des Lichtzaubers, der das Anbrechen des Tages ankündigte. Vögel flatterten auf, als die Reisenden an ihren Nestern in den Baumkronen vorbeistreiften.


    Tenan hatte den Eindruck, dass die Bewohner Atalas in den Tiefen des Meeres ein Leben führten, das sich nicht sonderlich von dem der Bevölkerung auf der Erdoberfläche unterschied. Bauern zogen auf die Felder, Händler bauten auf einem freien Platz am Rand einer Straßenkreuzung ihre Stände auf, überall in den kleinen Hütten und Katen am Weg wurden Feuer entzündet. Hier schürte ein Schmied seine Esse an, dort wehte der Duft frisch gebackenen Brots verführerisch aus einem Kamin.


    Dex war auf dem massigen Leib seines Reittiers kaum zu erkennen, doch er lenkte es mit entspannter Selbstverständlichkeit. Er führte sie zum nördlichen Ende des Kuppeldoms, wo der Weg vor den geschlossenen Flügeln eines Portals endete. Zwei Ykaliri näherten sich von rechts. Zwischen ihnen waren Tragegurte aufgespannt, an denen eine Sänfte schaukelte. Vor und hinter den Tieren marschierten Soldaten der Fisk-Hai mit Standarten und dem königlichen Wappen des Herrschers: einem stilisierten Seestern mit sechs Armen, der wie eine strahlende Sonne aussah. Dex bedeutete seinem kleinen Trupp, anzuhalten und abzusteigen, was sich ähnlich beschwerlich gestaltete wie das Besteigen der Tiere. Tenan war froh, für eine Weile wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


    Inzwischen waren die Krieger mit der Sänfte herangekommen. Sie schoben eine kleine ausklappbare Treppe vor den Ausstieg, und König Eglamar schritt mit würdevoll erhobenem Haupt herunter. Er hatte sich im Vergleich zu ihrem ersten Zusammentreffen ein wenig herausgeputzt; so trug er um die Schultern einen tiefblauen Umhang aus schwerem Samt und ein Szepter. Die Krone saß ordentlich auf seiner Stirn, und auch die bislang vernachlässigte Körperpflege schien er nachgeholt zu haben. Er begutachtete den kleinen Trupp und fragte Dex nach einigen Einzelheiten zu ihrer Ausrüstung. Der gab, merklich knapp, aber mit dem gebührenden Respekt, Auskunft.


    »So ist es recht«, meinte Eglamar schließlich, als sei er mit dem Ergebnis seiner Inspektion zufrieden. »Meine Leute haben euch gut für den Ritt unter dem Meer ausstaffiert, und ihr kommt, wie ich sehe, mit den Ykaliri zurecht. Aber es gibt noch etwas, das ich euch auf den Weg mitgeben will«, sagte er geheimnisvoll. »Ihr werdet nun eine lange Reise unter dem Meer antreten. Der Weg, der vor euch liegt, ist voller Gefahren. Hinter diesem Tor erstreckt sich ein riesiges Netz von Gängen, die tief unter dem Meeresboden bis vor die Küste von Meledin führen. Man kann sich leicht darin verlaufen, also bleibt dicht bei eurem Führer und folgt seinen Weisungen. Wenn ihr es nicht tut, kann niemand für euer Überleben garantieren. Es gibt in den Gängen seltsame Wesen, denen man besser nicht begegnet. Aber das werdet ihr noch früh genug selbst herausfinden.«


    Er wandte sich an seine Diener, die fünf Langschwerter bei sich trugen. Auf Eglamars Zeichen überreichten sie jedem der Gefährten eines davon.


    »Das sind Waffen, die vor langer Zeit geschmiedet wurden, kurz bevor die Große Flut über Algarad hereinbrach. Die damaligen Waffenmeister fertigten sie, um die zunehmende Bedrohung durch die Schattenwesen abzuwehren, die sich damals erhoben. Eine Eigenschaft machte diese Wesen besonders gefährlich: Niemand konnte sie mit herkömmlichen Schwertern verwunden. Also stellten die Mahoi, unsere kunstfertigen Zauberschmiede, diese Waffen her. Sie können die Schatten verwunden und sogar töten – soweit man bei den Schatten überhaupt von Tod sprechen kann. Ich möchte sie euch zum Geschenk machen.«


    Tenan zog die Klinge mit glänzenden Augen aus der Scheide. Es war das erste richtige Schwert, das ihm gehören sollte! Er ließ es durch die Luft sausen und vollführte ein paar Streiche. Es lag ausgewogen und griffig in der Hand. Auf der Schneide waren fein ziselierte Runen eingraviert, die Tenan nicht entziffern konnte. Es musste sich um eine Schrift handeln, die älter war als Cestril.


    Auch Chast brummte anerkennend, die Waffe schien seine Zustimmung zu finden.


    »Ihr müsst vorsichtig damit umgehen«, fuhr Eglamar fort. »Die Schwerter setzen eine hohe Selbstbeherrschung voraus. Sie reagieren schnell auf eure Gedanken und Gefühle. Also lasst euch niemals zu unüberlegtem Handeln hinreißen.«


    Tenan ließ die Klinge in den Schwertgurt zurückgleiten. »Habt Dank für Euer Vertrauen«, sagte er mit einer Verbeugung. »Meine Freunde und ich werden dafür sorgen, dass Atalas Geheimnis nicht verraten wird.«


    »Der Schlüssel von Ankh wird bald nach Atala zurückkehren«, versicherte Chast mit ernstem Blick.


    Eglamar nickte. »Es gilt, Kesselflicker! Dein Wort ist Unterpfand für den Frieden unter unseren Völkern.«


    Zum Schluss überreichte er Tenan den Beutel mit dem Meledos-Kristall. »Du trägst eine schwere Bürde, mein Sohn. Und damit meine ich wahrhaftig nicht das Gewicht des Steins. Lass dich nicht von seiner Macht verführen, was immer auch geschehen mag.« Er blickte ihn aus seinen großen Froschaugen an, die mehr auszudrücken schienen als seine bloßen Worte.


    Tenan wusste nicht, was er sagen sollte. Er hängte den Beutel verwirrt um seinen Hals und verneigte sich abermals.


    Die Freunde bestiegen ihre Reittiere, und Eglamar gab einem seiner Soldaten den Befehl, das Tor zu öffnen.


    »Seit vielen Generationen war dieses Portal verschlossen«, sagte der König feierlich. »Möge es das erste Anzeichen sein, dass unsere Völker wieder näher zusammenfinden und alter Zwist vergessen wird. Geht nun in Frieden. Delinasté!«


    Der von schweren Ketten gezogene Mechanismus des Tores kam in Gang, und mit dumpfem Rollen glitten die Torflügel zur Seite. Dahinter öffnete sich ein Loch tiefster Dunkelheit.
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    Tenan starrte schaudernd in die Finsternis. Ihm war, als wolle die Dunkelheit ihn einsaugen und verschlingen. Ein kalter Wind wehte ihm entgegen. Eine unerklärliche Furcht erfasste ihn, sich in das Labyrinth zu begeben. Ebenso erging es wohl auch den anderen, die ihre Reittiere ebenfalls zügelten und unbehaglich in die Schwärze blickten.


    »He da, wollt ihr wohl weiterreiten?«, rief Dex ungehalten von vorn. Er und sein Ykaliri waren in der Düsternis hinter dem Durchgang schon kaum mehr zu erkennen.


    Chast schnalzte mit der Zunge und trieb sein Reittier an. Mit behäbigen Schritten verschwand es unter dem Torbogen. Tenan und die anderen folgten ihm.


    Sofort senkte sich eine zähe Finsternis wie Nebel über sie, obwohl das Tor zum Reich der Fisk-Hai noch offen stand. Tenan wandte den Kopf und schaute zurück. Das magische Licht aus Atala tastete sich durch den aufgewirbelten Staub wie bleiche Finger, doch es hatte bereits hier, nur wenige Schritte hinter dem Eingang, keine Kraft mehr. Er konnte schemenhaft die Gestalten Eglamars und seiner Soldaten sehen, die ihnen nachblickten. Hinter ihnen lockten das Grün und die Wärme Atalas.


    Dex ließ noch einmal kurz anhalten und gab der kleinen Gruppe letzte Anweisungen. Sie befanden sich auf einem weitläufigen Vorplatz, der in früheren Zeiten dazu gedient haben mochte, die Reisenden zu kontrollieren, die nach Atala strömten. Überall zweigten Gänge und Tunnel ab und verloren sich in der Schwärze.


    »Ich frage mich, wie sich Dex hier zurechtfinden will«, flüsterte Tenan mit einem Blick auf die große Anzahl von Röhren, Stollen und Gängen, die man mehr ahnen als sehen konnte. »Er war noch nie in diesem Gebiet.«


    »Mir ist genauso unwohl wie dir«, knurrte Chast, der sein Tier auf gleiche Höhe mit Tenans lenkte. »Wir können wohl nichts anderes tun, als ihm zu vertrauen.«


    Dex ergriff das Wort. »Bleibt dicht hintereinander. Es wird bald weitere Abzweigungen geben. Wenn einer von euch den falschen Weg geht, findet er nie wieder aus dem Labyrinth hinaus.« Er warf jedem von ihnen ein Seil zu und wies sie an, es am Sattelknauf festzubinden und das Ende an den nachfolgenden Reiter weiterzureichen. Auf diese Weise sollten sie eine Kette bilden, die verhinderte, dass sie sich im Dunkeln verloren.


    »In der Ledertasche hinter eurer Sattellehne findet ihr alle wichtigen Dinge: Mäntel, Decken, Wasser, Proviant und Feuersteine mit Zunder, außerdem dies hier.« Dex hielt für alle sichtbar einen schmalen silbernen Stirnreif in die Höhe, an dessen Vorderseite ein weißer Edelstein schimmerte. Er streifte ihn über seine Kappe, sodass der Stein wie ein drittes Auge wirkte. »Dieser Lichtreif ist der wichtigste Gegenstand unserer Mission. Solltet ihr ihn verlieren, werdet ihr der Finsternis des Labyrinths nie mehr entkommen. Sobald ihr das magische Wort für Licht – Jeth – aussprecht, beginnt der Stein zu leuchten, und ihr könnt im Dunkeln sehen.«


    Jeder holte einen Stirnreif aus der Tasche. Als sie das Zauberwort aussprachen, flammten die Kristalle auf.


    »Wie lange leuchten sie?«, fragte Eilenna mit besorgtem Unterton.


    Dex konnte sie beruhigen. »Ihre Kraft ist unerschöpflich. Sie können bis in alle Ewigkeit Licht spenden, auch wenn ihr schon längst tot neben ihnen liegt.«


    »Du verstehst es, einem Mut zu machen«, meinte Chast trocken.


    Dex bleckte freudlos die Zähne.


    »In den Gängen herrscht ewige Nacht«, fuhr er fort, »und man verliert allzu leicht das Zeitgefühl. Ich trage deshalb diese Blütenknospen bei mir.« Er hielt einen Zweig einer Pflanze empor, an dessen Verzweigungen kleine blaue Knospen zu erkennen waren, die ein zarter Flaum umgab. »Sie stammen von einer Pflanze, die in Atala Yurai genannt wird. Sie hat die Eigenschaft, ungefähr alle fünf Stunden eine der vielen Knospe zu öffnen, auch wenn sie sich an einem abgeschnittenen Zweig wie diesem hier befinden. Auf diese Weise werden wir Tag und Nacht bestimmen.«


    In diesem Augenblick schlossen sich die Torflügel krachend hinter ihnen. Die Gefährten fuhren erschrocken zusammen. Das Geräusch hallte metallisch durch die Gänge und verlor sich im Nirgendwo. Nun spendeten nur noch die Stirnkristalle Helligkeit.


    In ihrem Licht konnten sie ein gewaltiges Gewölbe erkennen. Irgendwo in luftiger Höhe verjüngte es sich, doch die Lichtstrahlen drangen nicht weit genug in die Finsternis vor. Man konnte seine Größe nur erahnen.


    Die kalte Luft ließ die kleine Gemeinschaft frösteln. Ihr Atem verwandelte sich in weiße Wölkchen.


    Dex verstaute den Zweig mit den Yurai-Knospen in einer Seitentasche. »Zieht nun besser eure Mäntel an. Hier unten ist es kalt wie im ... Wie nennt ihr diese Jahreszeit auf der Erde? Winter?«


    Dies war ein Rat, den sie sich nicht zweimal sagen ließen. Die Sättel und die breiten Rücken der Ykaliri boten genug Platz und Stabilität, dass sie sich anziehen konnten, ohne abzusteigen. Dankbar hüllten sie sich in die dick mit Pelz gefütterten Umhänge, Urisk und Eilenna breiteten zusätzlich Decken über ihre Beine. Der Fairin zitterte vor Kälte am ganzen Leib und blickte eingeschüchtert auf die felsige, finstere Umgebung. Sein Ykaliri spürte seine Unruhe, tänzelte nervös und scheute.


    »Sag deinem windigen Freund, er soll sich zusammen reißen, sonst wird sein Tier durchgehen und ihn abwerfen«, sagte Dex gereizt zu Tenan. »Ich werde mich durch keinen Nachzügler aufhalten lassen, dass das klar ist!«


    Tenan sprach beruhigend auf den unglücklichen Fairin ein und legte dessen Ykaliri die Hand auf den Kopf. Erstaunlicherweise wurde das Tier sogleich ruhiger und stieß gurrende Laute aus, obwohl Tenan nur die dicken Panzerplatten berührt hatte.


    »Warum tragen unsere Tiere diese Rüstung?«, fragte er Dex. »Engt sie nicht ihre Freiheit ein?«


    »Eigentlich setzen wir die Ykaliri im Krieg ein, aber der Schutz gegen Verletzung ist nicht der wichtigste Zweck der Panzerung. Normalerweise leben die Tiere im Wasser und bewegen sich schwimmend fort. Sie gehen bloß selten an Land, und wenn, dann nur, um Blätter von Bäumen zu fressen. Eigentlich können sie nur eine kurze Zeit außerhalb des Meeres verbringen; auf festem Boden sind sie zu schwer, ihr Körper und ihre Haut brauchen den Halt der Panzerung und die Feuchtigkeit darunter. Die Panzerplatten ermöglichen es ihnen, längere Zeit außerhalb des Wassers zu leben. Du kannst es selbst nachprüfen: Fasse mit einer Hand zwischen zwei Platten, und du wirst die feuchte Haut der Tiere spüren.«


    Tenan zog es vor, dem Fisk-Hai auch so zu glauben.


    Der Tross bewegte sich gemächlich in einer Reihe voran. Die Ykaliri schnauften und stapften hinter dem Leittier einher. Dex hatte eine breite Straße gewählt, die zwischen mächtigen Säulen angelegt worden war, deren Kapitelle sich irgendwo in der Höhe trafen. Die Lichtstrahlen der Leuchtdiamanten konnten lediglich einen kleinen Teil der Umgebung erhellen und vermittelten kaum einen Eindruck der tatsächlichen Ausmaße des unterirdischen Labyrinths.


    Bis auf die Geräusche der Tiere war es totenstill. Es war, als lausche die endlose Stille dem ungewohnten Treiben mit feindseliger Neugier, als sei etwas Unerwünschtes in ihr Reich eingedrungen, das ihre seit Jahrhunderten währende Herrschaft bedrohte.


    Die Straße gabelte sich in fünf Verzweigungen auf, die sich abermals teilten und in verschiedene Richtungen und Ebenen führten. Dex ritt, ohne zu zögern, in einen der Tunnel hinein.


    »He, Dex«, rief Harrid, der die Nachhut der Gruppe bildete. »Wenn du noch nie hier unten warst, woher weißt du, welchen Weg wir einschlagen müssen? Traust du dir nicht ein wenig zu viel zu?«


    Der Fisk-Hai hielt es nicht für nötig, den Kopf zu wenden, als er antwortete. »Ich mag in deinen Augen nicht sehr geeignet für diese Aufgabe sein, um die ich – nebenbei bemerkt – nicht gebeten habe. Natürlich habe ich die ganze Nacht über die Karten des Labyrinths studiert und mir alles genau eingeprägt.«


    »Das heißt, du hast nicht geschlafen?«, fragte Tenan erstaunt.


    Dex spuckte verächtlich aus. »Schlaf ist etwas, das die Fisk-Hai selten brauchen. Schließlich sind wir keine Menschen! Wenn es sein muss, können wir tage- und nächtelang wach bleiben.«


    »Bestens«, gab Harrid erfreut zurück. »Dann kannst du ja die Nachtwachen übernehmen.«


    »Hast du wirklich geglaubt, dass ich die einem von euch überlassen hätte?«


    Der Fisk-Hai gab seinem Tier die Sporen und zwang so auch die anderen, schneller zu reiten. Bald schon zweigte die Route in einen Nebengang ab, der nicht weniger breit und großzügig angelegt war. Der einzige Unterschied war, dass er in einer leichten Steigung nach oben führte. Sie kamen an weitläufigen Hallen und Räumen vorbei, die leer und verlassen dalagen.


    »Wer hat diese Hallen erbaut? Sie gehören nicht mehr zu Atala, nicht wahr?«, erkundigte sich Tenan.


    Dex rümpfte die Nase, soweit eine solche bei ihm vorhanden war. »Natürlich gehört das Labyrinth nicht zum Reich der Fisk-Hai«, knurrte er. »Es bestand schon viele tausend Jahre vorher. Man sagt, die Lingaia hätten es erbaut, als die Welt noch jung war.«


    »Die Lingaia?«


    Dex schüttelte ärgerlich den Kopf. »Bei den Göttern von Halfarth! Wo bist du nur aufgewachsen? Haben dir deine Lehrer nie etwas von den Lingaia erzählt?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Die Lingaia sind die Erbauer der Welt. Sie formten die Inseln Algarads, gaben allen Lebewesen ihre Gestalt und ihre Bestimmung. Irgendwann, so geht die Sage, zogen sie sich aus der Welt zurück, um im Verborgenen zu leben, unter der Erdoberfläche, in prächtigen Hallen wie diesen hier.«


    »Was ist aus ihnen geworden? Die Hallen scheinen schon seit langem verlassen.«


    »Das weiß keiner«, antwortete Dex. »Seit das Reich von Atala gegründet wurde, lebte niemand mehr in dem Labyrinth.«


    »Jedenfalls scheinen die früheren Bewohner wahre Riesen gewesen zu sein«, sagte Harrid beeindruckt. »Seht euch diese Steinsessel an!«


    In der Tat tauchten aus der Schwärze riesige graue Sessel auf, viel zu groß für einen normalen Sterblichen. Die damaligen Bewohner mussten gut das Doppelte der Größe eines Menschen gehabt haben. Die Sessel wirkten wie Throne und standen in langen Reihen zu beiden Seiten der Straße.


    »Was für eine seltsame Bauart diesem Labyrinth zugrunde liegt«, sagte Eilenna. »Alles wirkt irgendwie zusammenhanglos und verworren. Als ob die Bewohner nicht ganz wussten, was sie mit dem Platz anfangen sollten.«


    »Sag ruhig, was du in Wirklichkeit denkst: Sie waren verrückt«, meinte Chast.


    Die Architektur mutete tatsächlich immer seltsamer an. Hier erhob sich eine Säule, die kein Gewölbe trug, da das Wasserbecken eines Brunnens, dort ein unvermutet auftauchender Torbogen, der ins Leere führte.


    Sie ritten weiter, stundenlang. Durch hohe Hallen, breite Gänge, vorbei an schwarzen Seen, entlang an gefrorenen unterirdischen Wasserläufen und Flüssen.


    Wie Dex am Beginn ihrer Reise angedroht hatte, verlor Tenan schon bald jegliches Zeitgefühl. Ihm war, als könne er den dumpfen Pulsschlag der Erde spüren. Oder war es das schwere Stapfen seines Reittiers? Das Pochen stieg durch seine Beine empor und durchpulste seinen Körper, füllte ihn mit einer bleiernen Schwere. Eine drängende Müdigkeit erfasste ihn. Ein tiefes, dunkles Nichts breitete sich in seiner Seele aus, das auch das kleine Licht seines Stirnkristalls nicht durchdringen konnte.


    Plötzlich vernahm er ein leichtes Wispern und Flattern. Ihm war, als streiften zarte Flügel sein Gesicht. Tenan versuchte, etwas zu erkennen, doch er sah nur kleine Gestalten, die vor dem Strahl seines Leuchtkristalls davonhuschten. Sie sahen aus wie Schmetterlinge, Nachtfalter von beachtlicher Größe.


    Als er Dex darauf ansprach, lachte der nur. »Schmetterlinge? Nun, wenn dich der Gedanke beruhigt, dann nenne sie so. Vielleicht ähneln sie ihnen äußerlich, aber sie haben ein unschönes Merkmal: Mit ihren langen Rüsseln können sie Blut saugen. Aber seid unbesorgt, sie kommen nur, wenn man schläft.«


    Eilenna schrie entsetzt auf. »Wie abscheulich! Dir macht es Freude, uns Angst einzujagen.«


    »Ich warne dich«, bellte Harrid von hinten. »Wenn auch nur eines dieser verdammten Biester einen Tropfen von mir abzapft, während du Wache hältst, mache ich Fischfutter aus dir!«


    Nagender Hunger zeigte an, dass es Zeit für eine Rast war. Tenan konnte nicht sagen, wie lange sie geritten waren. Dex war bereit, ihnen eine Pause zu gönnen. Zu ihrer Verwunderung eröffnete er ihnen, dass es bereits spät in der Nacht war und sie nun schlafen würden.


    Sie stiegen von den Ykaliri, banden sie mit den Zügeln an einen Pfeiler und versorgten sie mit Futter, das sie in den Satteltaschen bei sich führten. Dex wies sie an, Efeuranken, Algen und weiße Schimmelgewächse zu sammeln, die überall zuhauf zu finden waren. Die Gewächse waren trocken und zerfielen teilweise zu Staub, sobald sie sie berührten, aber aus den dickeren Strängen konnte der Fisk-Hai ein Feuer entfachen. Sie setzten sich auf eine Reihe umgestürzter, geborstener Säulen, die kreuz und quer auf dem Weg lagen, und drängten sich eng um die Flammen. Die Wärme tat ihnen gut. Sie aßen ein wenig von ihrem Proviant, der aus getrocknetem Fisch und ungesäuertem Brot bestand. Es schmeckte so staubig wie die Luft.


    Dex zündete sich nach dem Essen eine Pfeife an und schmauchte. Er grinste hämisch, als er bemerkte, wie Harrid sehnsüchtig zu ihm herüberschaute. Der Kapitän schnaubte und drehte sich weg. Immerhin vertrieb der Rauch die unheimlichen Nachtfalter.


    »Da ist noch etwas, das ich euch sagen muss, bevor ihr einschlaft«, sagte Dex und blickte die Gefährten durchdringend an. »Hütet euch vor dem Flüstern der Grauen! Sie kommen in der Nacht und dringen in eure Träume ein.«


    »Wer sind die Grauen?«, fragte Tenan.


    »Gespenster«, knurrte Dex, »Geister, was weiß ich. Sie leben seit Urzeiten im Labyrinth und sprechen zu den Reisenden. Lasst euren Geist nicht durch ihr Geschwätz verwirren, sonst werdet ihr wahnsinnig.«


    »Vielen Dank für die warnenden Worte«, sagte Eilenna sarkastisch. »Und was kann man tun, wenn sie einen belästigen?«


    »Nichts«, antwortete Dex ungerührt. »Oder wach bleiben. Versucht allenfalls, an etwas anderes zu denken. Ich werde über euch wachen, damit ihr keinen Schaden durch die Nachtflügler nehmt. Auf euren Verstand müsst ihr schon selbst aufpassen!«


    Sie hüllten sich in die Decken und legten sich auf den kalten Steinboden, um zu schlafen. Die Mäntel zogen sie bis über die Köpfe, um nicht von den schrecklichen, blutsaugenden Faltern angegriffen zu werden. Die Kristalllichter ließen sie brennen.


    Wie er angekündigt hatte, hielt der Fisk-Hai-Krieger Wache. Tenan beobachtete ihn eine Weile, wie er den feinen Fäden des Rauchs nachstarrte, die sich in der Halle verloren. Dann übermannte ihn der Schlaf.


    Unruhige Träume quälten ihn. Ihm war, als griffen unsichtbare Hände nach ihm, Hände aus grauem Licht, die zart über seinen Kopf strichen. Formlose Gesichter glitten vorbei, weiße Augen starrten in seine Seele. Aber sobald er versuchte, seinen Kopf zu heben und wacher zu werden, nahmen die Schwere und das bleierne Gefühl zu, und er versank in noch tiefere Schwärze. Und dann vernahm er ein Raunen wie von tiefen kehligen Stimmen, ein undeutliches Murmeln, das wie dicke, zähe Tropfen in seinen Geist sickerte. »Tu-dura ... Tu-dura ... Willkommen, Tenan von Esgalin.«


    Die Grauen Flüsterer!, durchzuckte es Tenan.


    Er versuchte sich zu bewegen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Seine Arme und Beine waren steif und unbeweglich, als lasteten die Felsen des unterseeischen Labyrinths darauf.


    »Ich weiß, wer ihr seid. Was wollt ihr?«, flüsterte er mühsam. Zu seiner Verwunderung konnte er sprechen – oder glaubte es zumindest. Er hatte keinen Muskel seines Gesichts bewegt.


    »Willkommen im Reich der Grauen Flüsterer«, wisperten die Stimmen wieder. »Wir haben schon lange auf dich gewartet. Endlich bist du da.«


    Es gelang ihm, seine Augen einen schmalen Spalt zu öffnen. Im Licht der Kristalle und des kleinen Feuers sah er seine Begleiter. Sie lagen eingehüllt in ihre Decken und Umhänge und schliefen. Dex saß aufrecht, rauchte und hielt Wache. Er schien die Flüsterer nicht zu bemerken, konnte sie weder sehen noch hören.


    »Was wollt ihr von mir?«, hörte Tenan sich in seinem Inneren sagen. Schlagartig wurde ihm klar, dass es seine Gedanken waren, die sich zu Worten formten, welche die unheimlichen Wesen verstehen konnten.


    »Kämpfe nicht gegen die Starre«, rieten die Stimmen. »Sie ist notwendig, damit du uns wahrnehmen kannst. Wir werden weder dir noch den anderen Schaden zufügen.«


    »Wir erwarten dein Kommen schon seit vielen Jahrhunderten«, sagte ein Wesen, das Tenan von den anderen durch seine höhere Stimmlage unterscheiden konnte. Offenbar war es weiblich. »Das Tor der Zeit öffnet sich langsam und gibt den Weg frei für unsere Erlösung.«


    »Eure Erlösung?«, fragte Tenan verwirrt. »Wovon?«


    »Du bringst ihn mit deinen Andeutungen nur durcheinander, Deimara«, flüsterte eine männliche Stimme, deren Gegenwart Tenan deutlich in seinem Geist wahrnahm. Das Wesen sprach mit einer natürlichen Autorität und mochte ein Anführer der Geisterwesen sein.


    »Du hast recht, Henom«, antwortete die weibliche Stimme.


    Eine kleine Weile vernahm Tenan nur das leise Flüstern der Wesen, die sich unterhielten, ohne ihn daran teilhaben zu lassen. Er hatte den Eindruck, dass es Hunderte von Stimmen waren, die sich auf dieser Ebene des Geistes versammelt hatten.


    »Wir dürfen dir noch nicht viel verraten«, erklang schließlich wieder Deimaras Stimme. »Zu viel liegt im Ungewissen, zu viel ist noch unentfaltet. Aber dein dhorin ist stark.«


    »Ihr sprecht in Rätseln, genau wie mein Meister Osyn«, sagte Tenan bitter und fühlte sich genauso töricht und unwissend wie damals in dessen Gegenwart.


    »Du wirst das Muster des Geheimnisses um unsere Existenz mit der Zeit erkennen«, antwortete das Wesen namens Henom. »Wenn wir dir jetzt schon zu viel erzählen, würde dich das womöglich vom rechten Weg ablenken. Nur so viel sei gesagt: Vor vielen hundert Jahren, vor der Großen Flut, lebten wir mit unseren Brüdern und Schwestern in Eintracht und Frieden in der Ebene, die man die Weißen Sphären nennt. Unsere Aufgabe war es, für das Gleichgewicht der Kräfte zu sorgen. Doch es kam die Zeit, da viele von uns unzufrieden wurden mit der ihnen zugeteilten Aufgabe und nach Höherem strebten. Sie schlossen sich einem dunklen Führer an, einem Magier der niederen Sphären, den man als den Bash-Arak kannte. Er verführte sie mit falschen Versprechungen, und fortan lebten sie unter seiner Herrschaft. Es waren viele, die ihm folgten, aber nicht alle von uns gingen den Weg des Verderbens.« Henom schwieg. Es bereitete ihm anscheinend Mühe, die Vergangenheit wiederaufleben zu lassen.


    Also berichtete Deimara weiter. »Als der Bash-Arak und seine Anhänger sahen, dass nicht alle seinem Ruf folgten, verfluchte er die Verräter, wie er die Standhaften nannte. Alle, die du hier um dich versammelt siehst, sind Opfer seiner Schwarzen Kunst. Er bannte uns in die Hallen und Räume des Vergessens, und hier fristen wir seither ein Leben in Dunkelheit und Kälte. Doch wir wollen nichts Böses.«


    »Die Fisk-Hai fürchten euch«, widersprach Tenan.


    Henoms Stimme wurde sanft. »Angst entsteht nur bei jenen, die Grund dazu haben. Es sind lediglich die Seelen von Wesen, die uns nicht wirklich verstehen, die Angst empfinden.«


    »Ich fürchte euch nicht. Aber ich mag die Art und Weise nicht, wie ihr mit mir in Kontakt tretet. Verschwindet aus meinem Geist!«


    Etwas, das ein hundertfaches Kichern sein mochte, erklang in seinem Inneren.


    »Siehst du, wie viel Zorn und Ärger noch in ihm ist, Deimara?«, fragte Henom zweifelnd. »Glaubst du wirklich, dass er es ist?«


    »Es wird sich weisen«, flüsterte sie. »Aber wir müssen ihm einen Hinweis geben, der ihn weiterbringt.«


    »Ja, einen Hinweis«, meinte Henom. »Mehr als einen Hinweis sogar! Er soll den Raum der Stille aufsuchen, in dem das Buch des Meisters liegt, seitdem das große Unglück geschah.«


    »Der Raum der Stille? Das Buch des Meisters?« Tenan versuchte abermals, sich zu rühren, doch ohne Erfolg. »Was ist das? Warum soll gerade ich dorthin gehen?«


    »Wer sonst?«, gab Deimara zurück.


    »Was meint ihr mit dem großen Unglück?«, fragte Tenan weiter.


    »Das ist unwichtig«, sagte Henom. »Wichtig ist nur, dass du das Buch des Meisters findest und mit dir nimmst.«


    »Ich verstehe gar nichts! Redet endlich klarer mit mir. Wo werde ich ...?«


    Deimara unterbrach ihn. »Du wirst wissen, wo du es findest und was damit zu tun ist. Lass deine Seele dein Führer sein. Das Buch des Meisters wird dir weiterhelfen. Sobald du es an dich genommen hast, bring es aus den Verliesen des Labyrinths zurück ans Licht. Es wird dir viele Fragen beantworten, aber auch neue stellen. Mach dich auf die Suche.«


    Tenan kämpfte gegen die lastende Schwere seiner Glieder an. »Entlasst mich aus dem Zauberbann!«


    Die Grauen Flüsterer lachten wieder. Henoms Stimme erklang nahe seinem Ohr. »Natürlich kannst du im Moment nicht mit deinem irdischen Körper aufstehen, du Unwissender. Keiner deiner Begleiter darf sehen, wohin du dich begibst und was du tust. Um in den Raum der Stille zu gehen, musst du dich ganz bewusst ausatmen, sodass deine Seele aus dem Leib austreten kann.«


    »Hab keine Angst«, gesellte sich Deimara hinzu. »Sprich mir nach, dann löst du dich ganz von selbst in die Sphäre des zweiten Ichs. Bist du bereit?«


    Tenan konnte nicht sagen, ob er wirklich bereit war, aber er stimmte zu. »Etwas anderes bleibt mir wohl nicht übrig.«


    Deimara gab ihm Anweisung, wie er zu atmen hatte, und offenbarte das magische Wort, das er aussprechen sollte. Tenan tat, wie ihm geheißen. Er fühlte, wie ein sanfter Ruck durch seinen Körper ging. Plötzlich befand er sich außerhalb davon. Er schwebte ein wenig empor, bis er seine eigene bewegungslose Gestalt sehen konnte. Ein dünner, silbern glänzender Lichtstrahl verband ihn mit seinem schlafenden Ebenbild.


    Was für ein seltsamer Anblick, sich selbst von außen sehen zu können! Für jeden anderen Beobachter musste es so aussehen, als schlafe er. Zu seiner Verwunderung besaß er auf dieser neuen Daseinsebene auch einen Körper. Er fühlte sich sehr wach, unbeschwert, losgelöst von den Sorgen der Welt. All seine Sinne waren geschärft wie noch nie zuvor. Langsam stieg er in die Höhe. Unter sich sah er die Gestalten der schlafenden Gefährten. Obwohl Dex weiterhin Wache hielt, hatte er nichts von den Vorgängen bemerkt.


    Auf einmal konnte Tenan die Gestalten der Grauen Flüsterer sehen. Sie schwebten in großer Schar in einem Halbkreis um ihn. Es mussten tatsächlich Hunderte sein, die ganze Halle war erfüllt von ihnen. Die Wesenheiten von Deimara und Henom waren ihm am nächsten. Ihr Aussehen war nicht klar zu erkennen, als befänden sie sich in ständiger Verwandlung. Das graue Licht, aus dem sie bestanden, wirbelte fortwährend und verwischte ihre Konturen. Henom überragte die anderen um Haupteslänge, auch vereinte er verschiedenste Abstufungen von Grautönen um sich. Deimara schien langes Haar zu haben, das sich wie ein wehender Strahlenkranz um ihren Kopf bewegte.


    »Willkommen auf der Ebene des zweiten Ichs«, begrüßte sie Tenan. »Im Schlaf besuchen die Sterblichen diese Sphäre öfters. Also sei unbesorgt, du wirst keinen Schaden nehmen. Einzig die silberne Verbindung zwischen deinem schlafenden Körper und deinem Seelenleib darfst du nicht durchtrennen, denn das könnte dich für immer im Zwischenreich festhalten. Deine Freunde würden dich für tot halten, und in gewisser Weise wärst du das auch. Wenn du wieder zurückkehren willst, kann dir nur die Lichtschnur den Weg zu deinem Körper weisen.«


    »Geh nun und suche das Buch des Meisters«, flüsterte Henom. »Nur du kannst es finden, falls du derjenige bist, für den wir dich halten.« Er hob die Hände, aus denen ein silberner Staub rieselte und auf Tenan zuschwebte. »Möge das Erenloth dir dabei helfen.« Die Wolke des seltsamen Materials hüllte Tenan vollkommen ein und verband sich mit dem Körper seines zweiten Ichs. Eine Welle der Zuversicht durchflutete ihn.


    »Das Erenloth wird deine schon vorhandenen magischen Fähigkeiten für kurze Zeit steigern und dir die Kraft geben, dich im Geist an jeden Ort im Labyrinth zu bewegen. Wenn du wieder zurückkehren willst, bewege dich einfach an dem silbernen Lebensfaden entlang. Lass dich nun von deinem inneren Wissen leiten. Delinasté!«


    Tenan hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte. Er wollte viele Fragen stellen, aber die Gestalten der Grauen wurden undeutlicher. Schon bald waren die einzelnen Wesen nicht mehr voneinander zu unterscheiden, sie verschmolzen zu einer einzigen Menge, die sich schließlich in der Finsternis auflöste.


    Tenan war allein. Der Weg zurück in seinen Körper stand ihm zwar jederzeit offen, aber irgendetwas bewog ihn, den Auftrag, den ihm die Grauen Flüsterer gegeben hatten, auszuführen.


    Unter ihm prasselte das Feuer, dessen Licht auf dieser Ebene des Seins gespenstisch und unwirklich wirkte. Er sah sich um. Wie sollte er den Raum der Stille in den verbleibenden Nachtstunden nur finden? Da kam ihm in den Sinn, was Osyn ihm früher beigebracht hatte: Die Gesetze und Regeln in den verschiedenen Sphären waren nicht die gleichen wie auf der Erde. »Der Geist ist frei und kann sich in Sekundenschnelle an jeden beliebigen Ort begeben, wenn man die richtige Technik beherrscht«, hatte sein Meister ihn gelehrt. »Der Magier muss offen sein für das Neue, Ungewöhnliche, und jederzeit darauf reagieren können. Es gibt viele Wege, die zum Ziel führen. Das ist die wahre hohe Kunst der Zauberei, gleichgültig, ob man die Kleine oder Große Magie gelernt hat. Es gibt keine Grenzen außer denen, die man sich selber setzt.«


    Tenan dachte nach. War es wirklich so einfach? Die Grauen Flüsterer schienen großes Vertrauen in seine Fähigkeiten zu haben. Er beschloss, die Probe aufs Exempel zu machen. Er konzentrierte sich auf den ominösen Raum der Stille, in dem das Buch liegen sollte. Irgendwo in diesen Hallen unter dem Meer musste er liegen. Das Buch des Meisters ... der Raum der Stille ... Er ließ die Worte seinen Geist erfüllen, versuchte eins mit ihnen zu werden, konzentrierte sich auf die Art und Weise, wie Osyn es ihm beigebracht hatte. Die Dimensionen des Raums um ihn herum traten in den Hintergrund seines Bewusstseins, verzerrten sich, zerflossen schließlich wie flüssiges Glas. »Atme gelassen weiter, bleib bei deinem Ziel«, hörte er Osyn aus einer fernen Vergangenheit Anweisungen geben. »Das Buch des Meisters ... der Raum der Stille.« Die Wiederholungen der Wörter waren alles, was seinen Geist erfüllte, das Einzige, das noch Bestand und Wirklichkeit für ihn hatte.


    Dann geschah es – eine unbekannte Macht riss ihn vorwärts durch die Felsen; sein Geist raste durch Hallen und Gänge, durchdrang Wände und Gestein mit Leichtigkeit. Er spürte die Gebeine der Erde, als sei er eins mit ihnen. Die endlose Ruhe und Festigkeit der Steine nahmen Besitz von ihm, offenbarten ihm die Geschichte der Jahrtausende. Eine Flut von Bildern sauste an seinem inneren Auge vorbei. All das dauerte nur einen Herzschlag, dann hüllte ihn wieder schwärzeste Dunkelheit ein. Tenan spürte, dass er sich weit von dem Lagerplatz entfernt hatte. Er brauchte ein paar Augenblicke, um sich zurechtzufinden. Die rasante Fahrt hatte seine Sinne durcheinandergebracht. Die Finsternis an diesem Ort war dichter als sonst im Labyrinth. Etwas unfassbar Böses lag in der Luft; es war eine jahrhundertealte Schwingung, nicht körperlich, kein Geistwesen, keine Person, dennoch spürbar.


    Er konnte nichts sehen. Bang konzentrierte er sich auf die Vorstellung einer Kerzenflamme, um Licht zu haben, und tatsächlich schimmerte eine solche bald zaghaft vor ihm auf und erhellte die Umgebung. Erstaunlich, wie gut er die magischen Anforderungen meisterte. Osyn wäre stolz auf ihn! Vielleicht war es aber auch nur die Wirkung des Erenloth, die seine magischen Kräfte verstärkte.


    Er befand sich in einem schmalen Raum. Die Wände standen so dicht beieinander, dass es fast wie ein Schacht wirkte. Ein rostiges Eisengitter bildete den Boden. Kalte Zugluft wehte von unten herauf. Überall lagen die sterblichen Überreste von getöteten Kriegern und anderen, unbekannten Wesen im Staub der Jahrhunderte. Die Knochen ihrer Skelette stachen wie spitze Nadeln in die Luft. Manche waren auf seltsame Art ineinander verschlungen, als seien sie während eines Kampfes zur gleichen Zeit getötet worden, andere sahen aus, als seien sie mit dem Boden oder den Wänden verschmolzen. Dazwischen lagen die verrosteten Teile von Rüstungen, zerbrochene Schwerter, gespaltene Schilde und Helme. Etwas Furchtbares musste hier passiert sein.


    Ein einzelnes Podest aus schlichtem Granitstein befand sich in der Mitte des Raums. Darauf lag ein dicker, uralter Foliant. Den abgegriffenen Ledereinband zierte ein goldenes Zeichen, das spiralförmig geschwungen nach innen verlief. Als das Licht der Kerzenflamme darauffiel, schienen sich die feinen Linien der Spirale zur Mitte hin zu bewegen, als suchten sie den Brennpunkt ihrer Existenz, der gleichzeitig Anfang und Ende bedeuten konnte. Das Buch des Meisters! Tenan war sich sicher: Er hatte es gefunden. Sein Blick wurde in die Mitte des magischen Musters gezogen. Je länger er daraufstarrte, desto deutlicher konnte er eine zunehmende Ruhe und Gelassenheit in sich wahrnehmen. Er fühlte sich auf eine besondere Art eins mit sich. Das musste das Gefühl sein, von dem Osyn früher gesprochen hatte, wenn er ihn in den Grundlagen der Magie und der rechten Geisteshaltung unterrichtet hatte. Er wurde zum Mittelpunkt seines Seins, alle Gedanken und Empfindungen lösten sich im Urgrund des eigenen Wesens in Bedeutungslosigkeit auf. Es war ganz selbstverständlich, so zu fühlen. An diesem feinen, zarten Punkt mochte wahre Erkenntnis möglich sein.


    Er hätte wohl für immer in diesem Zustand bleiben können, doch irgendetwas in ihm regte sich, zurückzukehren. Tenans Geist trennte sich widerstrebend von dieser Erfahrung und kam zurück in die Dunkelheit des Labyrinths. Er streckte seine Hand aus und berührte das alte Buch, konnte den kalten Umschlag unter seinen Fingern spüren. Es verwunderte ihn nicht, dass er die Seiten mit seinen unsichtbaren Händen öffnen konnte. Das Buch klappte mit lautem Knall auf. Staub wirbelte im schwachen Strahl der imaginierten Kerzenflamme. Die Cestril-Schrift war auf den vergilbten Seiten nur schwer zu erkennen, doch er konnte sehen, dass es sich um das Inhaltsverzeichnis des Buches handelte.


    Tenan las: »Vom Wesen des dhorin – seine Bedeutung – was es ist – was es nicht ist – was es sein wird.«


    Offenbar war das eine alte Schrift der Dan-Meister aus längst vergangenen Tagen. Gebannt blätterte er weiter und entzifferte die nächsten Sätze:


    


    »Und Mehalog sprach zu seinen Schülern: Mag jedermann sich fragen, wohin die Reise des Lebens ihn führen mag, ein Weiser wird antworten: Frage nicht, du Törichter! Was mag es dir nützen, zu wissen, was dereinst geschehen wird? Glücklich der, der nichts verlangt zu wissen! Der Strom der Zeit fließt in ständiger Bewegung. Wie kann das, was man Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nennt, das wahre Wesen eingrenzen? Mitnichten! Nur der traurige Schleier der Illusion lässt uns vermuten, dass das möglich sei. Ist nicht vielmehr die Frage wichtig, wer oder was du bist, statt der Frage nach dem Wohin? Wer kann behaupten, sein innerstes Wesen, sein dhorin, zu kennen? Und wahrhaft glücklich auch der, der keine Antwort darauf weiß. Weder dies noch jenes kann gesagt werden, und so verhält es sich mit dem dhorin. Es ist nichts, was verstanden ...«


    


    Hier war der Text von einem bräunlichen Fleck bedeckt, der getrocknetes Blut sein mochte. Etwas weiter unten konnte Tenan fortfahren.


    »Der Atem ... auch ohne Denken. Er ist dir nahe wie das dhorin ...« Wieder störten die braunen Spritzer, und Tenan musste einige Absätze überspringen. Nun behandelte der Text anscheinend ein anderes Thema.


    


    »All die Weisen suchten seit jeher nach der Quelle des Atems, nach dem Einen Ton. Sie fanden ihn im vollkommenen Ton der Heiligen Flöte, welche seitdem die Krieger von Dan bei sich tragen. Darum sage ich euch, meine Schüler: Sucht nach dem Einen Ton eures wahren Wesens. Lasst den Ton der Heiligen Flöte euer dhorin wider spiegeln. Und wenn ihr meint, ihn gefunden zu haben, seid versichert: Er ist es nicht! Erst wenn der Geist ruhig wird und keine Fragen mehr stellt, kann jenes Schimmern zu euch durchdringen, das im Zeitlosen wohnt und sich doch ständig verändert. Doch so lange müsst ihr suchen und Fragen stellen.«


    


    Stirnrunzelnd sah Tenan von dem Buch auf. Was für ein seltsamer Text! Die Lehren des dhorin schienen schwer zu fassen zu sein. Teile davon klangen wie manches, das Osyn ihm beizubringen versucht hatte. Sein Meister hatte ihn immer wieder dazu angehalten, in sich zu gehen, den Geist zu beruhigen und eins mit sich zu werden, aber Tenan hatte nie recht verstanden, wozu das gut sein sollte. Er hatte es als Quälerei empfunden und ständig gegen die Unruhe seiner Gedanken ankämpfen müssen. Schließlich hatte er aufgegeben und die meisten der Übungen vergessen.


    Er blätterte weiter in dem Buch und fand neue kryptische Zeilen.


    


    »Aus den Lehren des Meisters Oron-Su: Was liegt zwischen Schwarz und Weiß? Kannst du es sagen? Der wahre Dan-Krieger bewegt sich gewandt zwischen Dunkelheit und Licht. Sein Weg wird ihm offenbar, während er ihn geht.«


    


    Tenan wendete Seite um Seite und las. Er verlor jegliches Zeitgefühl. Weiter hinten im Buch entdeckte er schließlich Aufzeichnungen über Kristallkunde und die Kunst, wie die Wesen der Weißen und Grauen Sphären zu lenken waren.


    


    »Vier Steine sind es, die für die Anrufung der Unai, der Wesen der Grauen Sphären, nötig sind: der blaue, Janurin, der grüne, Esthelun, dann Anara, der weiße. Willst du aber die Wahre Kraft einsetzen, ist der rote, Meledos genannt, als vierter Stein vonnöten. Er, als der mächtigste der Steine von On, wird das Werk zur Vollendung führen. Sei gewiss, dass dein Herz dir Reinheit gewährt, wenn du ihn benutzt ...«


    


    Erschrocken blickte Tenan auf. Ihm wurde klar, welchen Schatz er da in den Händen hielt. Anscheinend hatte er eine Anleitung vor sich, wie der Meledos verwendet werden konnte. Es handelte sich um Schriften der Enim, jenes Volkes, das Achest vor zwei Jahrzehnten ausgelöscht hatte! Hier unten, in den verlassenen Hallen des Labyrinths, lag die wahrscheinlich einzige Aufzeichnung ihrer Lehren!


    Er erinnerte sich, was ihm Osyn damals von den Enim erzählt hatte. Die Priester und Schamanen hatten die Wesen der Sphären durch die Kristalle von On gelenkt und das Gleichgewicht der Kräfte aufrechterhalten. Doch sie hatten ihr Wissen nur mündlich unter den Eingeweihten weitergegeben; seit ihrer Vernichtung galt es als verschollen, als unwiederbringlich verloren. Soviel Tenan von Osyn gehört hatte, suchten die Dan-Ritter danach, um die Wesen der Sphären zu führen und die Balance der Mächte in Algarad wiederherzustellen. Aber auch für Achest und den Bash-Arak konnte dieses Wissen nützlich sein. Mit ihm würden sie die Kräfte des Meledos vollkommen beherrschen.


    Jetzt verstand Tenan auch, weshalb ihn die Grauen Flüsterer hierher geschickt hatten. Er musste das Buch des Meisters mit sich nehmen und zum Orden von Dan bringen! Doch wie sollte er das bewerkstelligen? Auch wenn er anscheinend die Gegenstände in seiner Umgebung beeinflussen konnte, hieß das noch lange nicht, dass er mit dem Körper seines zweiten Ichs ein mehrere Pfund schweres Buch bewegen konnte. Außerdem kannte er nicht den Weg zurück. Das dünne Lichtband, das ihn mit seinem Körper verband, war immer noch vorhanden, aber es konnte ihn nur den direkten Weg durch den Fels zurückziehen, was mit dem Buch in den Händen sicherlich nicht möglich war.


    Er beugte sich darüber, um es anzuheben, da spürte er einen scharfen Schmerz in der linken Hand. Etwas wie ein Messer bohrte sich hinein. Augenblicklich straffte sich das Lichtband und riss ihn rückwärts durch Felswände und Gestein. Wieder rauschten Bilder und Empfindungen durch sein Bewusstsein, doch diesmal blieben sie schemenhaft und unklar. In einem siedend heißen Blitz fand er sich in seinem Körper wieder.


    Er schrie!


    Vor sich sah er die glänzenden Froschaugen des Fisk-Hai, der ihn stirnrunzelnd ansah. In der Hand hielt er einen Dolch, dessen Spitze er in seine Linke bohrte, doch nicht so tief, dass Blut austrat.


    »Was tust du da?«, rief Tenan und stieß ihn von sich. Im ersten Augenblick dachte er, Dex wollte ihm etwas antun. Dann sah er, dass Eilenna, Chast, Urisk und Harrid in einem Halbkreis um ihn standen und besorgt dreinschauten.


    »Alles in Ordnung«, sagte Dex zu ihnen. »Er hat anscheinend bei seinem Spaziergang außerhalb des Körpers die Zeit vergessen. Soll vorkommen, wenn man den Einflüsterungen der Grauen folgt. Habe ich dich nicht gewarnt?«


    Tenan setzte sich auf. Ihm war übel, alles drehte sich vor seinen Augen. Benommen hielt er sich den Kopf.


    »Was war los mit dir?« Eilenna beugte sich zu ihm und fasste ihn an der Schulter. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Du schienst zu schlafen, hast aber auf keinen unserer Versuche, dich aufzuwecken, reagiert. Es ist schon spät, und wir müssen weiter.«


    »Lass nur«, wehrte Tenan ab, »es geht schon wieder.« Er rappelte sich hoch, kam schwankend auf die Füße. Er war erfüllt von einer seltsam prickelnden Energie; ihm war, als würde er jeden Augenblick wieder aus seinem Körper austreten.


    »Du kannst von Glück sagen, dass Dex dich zurückgeholt hat«, raunte ihm Chast zu, als sie wieder auf den Ykaliri saßen. »Er hat sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Du hast nicht geschlafen, nicht wahr? Ist auch mir nicht verborgen geblieben. Magst du erzählen ...?«


    Tenan schüttelte den Kopf, und Chast akzeptierte es. Wie in einem Spinnennetz, aus dem er sich erst allmählich befreien konnte, war Tenans Geist in den Bildern seines nächtlichen Ausflugs gefangen. Seine Gedanken wirbelten durcheinander.


    Er hatte den Auftrag der Grauen Flüsterer nicht erfüllt. Vielleicht überschätzten sie ihn, und er war doch nicht der, für den sie ihn hielten. Hätte er das Buch des Meisters wirklich retten können? Wenn doch nur Dex ihn nicht so schnell zurückgeholt hätte! Nun würde das Buch weitere Jahrhunderte im lichtlosen Dunkel liegen, und sein Wissen würde weiterhin verborgen bleiben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Achests Diener es entdeckten. Er wusste, dass er sich erneut auf die Suche machen musste, vielleicht schon bei der nächsten Rast.
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    Dex leitete sie durch ein Gewirr von Gängen, die in alle möglichen Richtungen führten und sich in breiten Spiralen tief ins Erdinnere gruben. Die Wände bestanden nun nicht mehr aus unbehauenem Stein, sondern aus schwarzem Marmor, der unheimlich glänzte. Die Freunde konnten ihre Spiegelbilder neben sich vorbeiziehen sehen.


    Es wurde zunehmend wärmer. Zuerst empfanden sie das als angenehm, denn sie waren durchgefroren und sogen alle Wärme begierig in sich auf. Doch bald schon herrschte eine trockene Hitze, die ihnen den Schweiß auf die Stirn trieb. Schließlich war es so heiß, dass sie ihre Mäntel und Umhänge ablegten. Ein rotes Licht schimmerte aus Torbögen und anderen Durchgängen zu ihnen herüber. Dahinter zischte und brodelte es beunruhigend.


    »Wir nähern uns den Roten Flüssen«, erklärte Dex.


    Keiner konnte sich etwas darunter vorstellen, doch sie fragten nicht. Schon bald wurde ihnen klar, was er meinte. Sie gelangten auf eine Plattform, die aus dem System der Gänge und Hallen hinausführte und einen weiten Überblick über eine bizarre Gegend gewährte. Unter einer hohen Decke aus schwarzem Gestein erstreckte sich eine wilde, höllische Landschaft. Breite Ströme flüssiger Lava schoben sich träge durch Täler zwischen Hügeln aus erstarrter Schlacke. Überall brodelten heiße Quellen, aus denen in Abständen Fontänen aus siedendem Wasser emporschossen. Manchmal erschütterte eine Eruption aus flüssigem Gestein die Erde und schleuderte große Gesteinsbrocken durch die Gluthitze. Alles leuchtete in Rot- und Orangetönen, kontrastiert von unheimlicher Schwärze. Ein dumpfes Rumpeln ließ den Boden zittern, während sich große Gesteinsschichten übereinanderschoben.


    »Wir befinden uns nahe den Gebeinen der Erde, weit entfernt von der Oberfläche«, sagte Dex. Selbst ihm war anzumerken, dass er sich nicht wohlfühlte.


    Die Luft glühte förmlich und war kaum zu atmen. Die Ykaliri scheuten und wollten zurück in den Schutz der kühlen Dunkelheit des Labyrinths, doch Dex deutete auf einen schmalen Weg, der am Rand eines steilen Abhangs entlangführte und rechter Hand zu einem kochenden See aus Lava abfiel. In einiger Entfernung verschwand er wieder in einem Tor im Fels.


    »Wir müssen hier weiter«, kündigte er an und gab seinem Reittier die Sporen. Widerwillig setzte es sich in Bewegung, die anderen folgten.


    Die Hitze war mörderisch. Innerhalb kurzer Zeit waren alle nass geschwitzt, die Kleider klebten am Leib, die heiße Luft brannte in ihren Lungen. Urisk ließ die Zunge aus dem Mund hängen und hechelte verzweifelt nach Kühle.


    »Bei meiner Leber, nicht mal im Südland habe ich eine solche Hitze gespürt, und das will was heißen!«, schimpfte Harrid.


    Der Weg war schmal und schlecht passierbar. Überall häuften sich Schlackehügel, unterbrochen von gefährlichen Spalten und Rissen. Die Ykaliri stapften dennoch trittsicher voran; die Hornhaut ihrer mächtigen Füße verhinderte, dass sie sich auf dem glühenden Boden verbrannten.


    Sie waren noch nicht weit gekommen, da schoss eine Glutfontäne aus einem Vulkanschlot in nächster Nähe aus dem Boden, flüssige Lava und Steine zischten durch die Luft. Sie prasselten auf den Weg vor ihnen. Die Ykaliri gerieten in Panik und versuchten, sich trotz der Enge aneinander vorbeizudrängen, um den rettenden Torbogen zu erreichen. Tenan zügelte sein Tier, das nach dem vorderen Ykaliri schnappte. Es röhrte und kreischte. Auch Harrid und Urisk kämpften mit ihren Tieren. Die Reiter hatten Mühe, sie zu bändigen.


    »Haltet die Zügel straff und seht zu, dass ihr sie wieder in eure Gewalt bekommt!«, rief Dex ärgerlich über die Schulter. »Sie spüren eure Aufregung. Wenn ihr nicht mal eure eigenen Gefühle bändigen könnt, wie wollt ihr es dann mit euren Reittieren machen?«


    Irgendwie schafften sie es und erreichten den Eingang zur nächsten Ebene, die zurück in die Kälte und Dunkelheit der Gänge führte. Hier beruhigten sich die Ykaliri ein wenig.


    »Lasst mir einen Moment Zeit, bis ich den richtigen Weg gefunden habe«, sagte Dex. Er löste das Verbindungsseil zwischen ihm und den anderen Ykaliri und inspizierte fünf Wegverzweigungen, die in verschiedene Richtungen führten.


    Tenan schaute zurück auf den Vorhof der Hölle, dem sie eben entkommen waren. Krachend brach einer der Vulkanhügel in sich zusammen und versank in der Lava. Es sah aus, als werde er von einem gierigen Monstrum aufgesaugt, das seine Überreste in feurigem Blut wieder ausspie, sobald es sie verdaut hatte. Feuergarben loderten aus den Rissen und Spalten zwischen den Schlacken auf, heiße Dämpfe schossen empor.


    »Immerhin konnten wir uns wieder ein bisschen aufwärmen«, sagte Harrid und tupfte sich den Schweiß von der Stirn.


    Tenan strengte seine Augen an. War es eine Täuschung von Licht und Schatten? Da war etwas! Eine dunkle Gestalt bewegte sich vorsichtig auf dem Weg, den sie gekommen waren, als wolle sie nicht gesehen werden. Von Stein zu Stein huschte die Kreatur, verschwand schließlich hinter einem großen Felsen.


    Tenan wartete eine Weile. Er fragte sich schon, ob er inzwischen Gespenster sah, und wollte sich abwenden, da tauchte die Gestalt wieder auf. Mitten auf dem Weg hielt sie inne, starrte herüber, als habe sie entdeckt, dass sie beobachtet wurde. Im nächsten Augenblick war sie nicht mehr zu sehen.


    »Hier geht’s weiter«, sagte Dex mit Bestimmtheit, als er zurückkam. Tenan blieb keine Zeit, um auf das erneute Erscheinen des Verfolgers zu warten.


    »Was hast du?«, fragte Eilenna leise. »Seit wir uns in dem Labyrinth aufhalten, bist du nicht mehr der Gleiche. Irgendetwas beschäftigt dich.«


    Tenan zögerte. Er wusste ja nicht, ob da wirklich etwas war, das sie verfolgte. Doch dann erzählte er Eilenna von seiner Beobachtung und dem Erlebnis mit den Grauen Flüsterern.


    »In diesem Labyrinth befinden sich noch mehr Wesen, als wir vermuten«, sagte Tenan. »Sie beobachten uns und verfolgen jeden unserer Schritte. Nicht alle sind uns wohlgesonnen. Wir müssen wachsam sein.«
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    Drynn Dur hatte sich in seine Kajüte im Heck der Acheron zurückgezogen und befohlen, dass niemand ihn stören durfte. Halbkapitän Crowon hatte in seiner Abwesenheit das Kommando auf dem Schiff übernommen. Noch lag der Dronth-Brecher im Hafen von Dorlin, doch die Reparaturen waren beendet, und die Mannschaft erwartete neue Befehle.


    Der Admiral stand vor dem Cerele, dem magischen Spiegel, den er normalerweise benutzte, um mit seinem Herrn Achest in Verbindung zu treten und dessen Order zu empfangen. Diesmal jedoch sollte er eine Botschaft von jemandem entgegennehmen, den man schlicht den »Schüler« nannte – eine Botschaft, die äußerst wichtig für Drynn Dur sein mochte.


    Niemand kannte die wahre Identität des Schülers oder sein Aussehen – außer Achest oder der Bash-Arak vielleicht. Erst vor einigen Jahren hatte der Todesfürst ihn seinen Befehlshabern in einem geheimen Treffen vorgestellt. Wie immer, wenn der Schüler auftrat, war seine Gestalt in einen weiten Kapuzenmantel gehüllt gewesen, der seine Züge und seine Gestalt verbarg. Drynn Dur erinnerte sich, dass er nicht sehr groß gewesen war, und seine Stimme hatte jugendlich geklungen. Er hatte damals den Eindruck gehabt, dass er noch jung war, die Schwelle zum Mannesalter noch nicht ganz überschritten hatte. Doch schien er ein unentbehrlicher Trumpf im Spiel Achests zu sein, ein Stachel im Fleisch des Ordens von Dan, von dem dieser nichts wusste. Denn der Schüler lebte mitten in Meledin und verrichtete dort unbemerkt seinen Dienst für Achest.


    Noch war auf der grauen Glasoberfläche nichts anderes zu sehen als Drynn Durs Spiegelbild im düsteren Licht der Fackeln, aber der Kontakt musste jeden Augenblick stattfinden. Drynn Dur berührte den Rahmen des Cerele, um ihn für den Austausch bereit zu machen.


    Endlich entstand Bewegung auf der Spiegelfläche, und aus einem grauen Wirbel formte sich das Bild eines kleinen schattigen Raumes. Wie erwartet stand der Schüler vor dem Spiegel, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, die Hände unter den weiten Ärmeln verborgen.


    »Es ist mir eine Ehre, Euch zu sehen, Admiral Dur«, sagte er und verbeugte sich leicht.


    Wieder hatte Drynn Dur den Eindruck, dass seine Stimme noch jung klang. »Seit unserem letzten Treffen ist einige Zeit vergangen«, begrüßte er den Schüler. »Achest Todesfürst ließ mich wissen, dass Ihr eine wichtige Botschaft für mich habt.« Er hasste es, Höflichkeiten auszutauschen, und wollte gleich zur Sache kommen.


    »In der Tat, Admiral Drynn Dur«, antwortete der andere. »Meine Position im Dienst des Hochkönigs ist zwar vergleichsweise gering, aber ich konnte etwas herausfinden, das den Krieg einmal entscheiden wird. Ja, ich wage sogar zu behaupten, meine Entdeckung ist wichtiger als die Wiedererlangung des Meledos-Kristalls. Wenn meine Information stimmt, dann brauchen wir womöglich keine große Armee, um den Hochkönig in die Knie zu zwingen. Wir werden einen gezielten Schlag ausführen, und Andorins Reich wird in Trümmern liegen.«


    »Erzählt, was Ihr herausgefunden habt.«


    Drynn Dur verschränkte die Arme hinter dem Rücken, während er dem Bericht des Schülers mit zunehmender Erregung lauschte. Anfangs hielt er die Nachricht für dermaßen ungeheuerlich, dass er ihren Wahrheitsgehalt bezweifelte. Doch dann realisierte er allmählich die Tragweite der Entdeckung. Der Schüler hatte recht: Achest würde nicht mehr nach dem Meledos suchen müssen. Und wenn kein großer Krieg erforderlich war, um Andorin zu besiegen, bedeutete das, dass keine Armee neuer Krieger aus dem Schattenreich nötig war!


    »Ihr müsst unbedingt ein Schiff aussenden, um die Wahrheit dessen, was ich Euch berichtet habe, zu bestätigen«, beendete der Schüler seinen Bericht.


    »Glücklicherweise ist mein Schiff seit gestern wieder fahrbereit. Ich werde noch heute mit der Acheron in See stechen und die Sache selbst in die Hand nehmen«, antwortete Drynn Dur. »Die Hiron und die Dethor führen derweil die Suche nach dem Meledos fort. Eines der Schiffe müsste bald in den Gewässern vor der Küste Meledins eintreffen. Vielleicht werden wir vor der Hauptstadt eine Seeblockade errichten müssen – vielleicht erübrigt sich das aber auch, wenn es stimmt, was Ihr mir eben berichtet habt. Ich werde mein Bestes tun, um die Angelegenheit schnell zu klären.«


    »Achest erwartet nichts anderes von Euch, Admiral. Doch da ist noch etwas.« Der Schüler machte eine bedeutungsvolle Pause.


    Drynn Dur sah ihn irritiert an. Anscheinend bereitete es dem anderen Freude, ihn auf die Folter zu spannen.


    »Die Dinge sind zu schnell außer Kontrolle geraten, wie es scheint. Achest wünscht nicht, dass es so rasch und offensichtlich zum Krieg mit Algarad kommt. Schon die Art und Weise, wie die Invasion der Insel Gondun ablief, war ein Fehler. Und die Seeblockade Meledins, die Ihr nun plant, würde den Hochkönig zu früh in Alarmbereitschaft versetzen. Achest möchte, dass Ihr bei Eurem nächsten Auftrag etwas behutsamer vorgeht als bei der Besetzung der Insel.«


    Drynn Dur traute seinen Ohren nicht. »Wollt Ihr mir Ratschläge geben, wie ich meine Pflicht zu erfüllen habe?«


    »Durchaus nicht«, antwortete die graue Kapuzengestalt. »Ich leite nur Achests Wünsche weiter. Er erwartet Euren baldigen Bericht über die neuesten Vorkommnisse – oder sollte ich sagen, über Eure raschen Erfolge?«
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    Die Gefährten wanderten endlos und legten sich erst dann zur Ruhe, wenn sie und ihre Reittiere vor Erschöpfung fast umfielen. Als sie einmal eine längere Rast machten, um zu schlafen, hatte Tenan nochmals eine Begegnung mit den Grauen.


    »Tu-dura ... tu-dura ...«, hallten ihre Stimmen in seinem Kopf, als sie ihr Kommen ankündigten.


    Diesmal war Tenan darauf vorbereitet. Nachdem er mit ihrer Hilfe aus seinem Körper ausgetreten war, stand er wieder vor Henom und Deimara. Sie waren ohne die Schar der anderen erschienen. Anscheinend wussten sie bereits vom Scheitern seiner nächtlichen Mission.


    »Wenn die Zeit reif ist, musst du noch einmal in den Raum der Stille zurückkehren und das Buch des Meisters mit dir nehmen«, sagte Henom bestimmt. »Du wirst gemerkt haben, wie wichtig es ist. Nur wenn das Buch in die richtigen Hände gelangt, werden wir vom Fluch des Bash-Arak erlöst.«


    »Wie soll ich das Buch fortschaffen, wenn ich mich im Zwischenreich befinde? Es ist schwer und lässt sich kaum tragen, selbst wenn ich mich dort mit meinem Körper befinden würde.«


    »Mach dir darüber keine Gedanken«, erwiderte Deimara. »Wenn die Prophezeiung recht behält, werden sich die Dinge ganz von allein ergeben. Hab Vertrauen in dein dhorin und lass dem Schicksal seinen Lauf.«


    Tenan wusste, dass ihm das nicht leicht fallen würde. Er hasste nichts so sehr wie die Ungewissheit, das Abwarten und die Tatenlosigkeit. Sein ganzes Leben auf Gondun hatte er so verbracht.


    Henom hob in einer beschwörenden Geste die Hände. »Du darfst den Raum der Stille im Augenblick ohnehin nicht mehr betreten. Sei gewarnt! Etwas Dunkles verfolgt eure Spur. Wir können nicht sehen, was es ist, aber es muss ein sehr mächtiges Wesen aus einer finsteren Sphäre sein. Für uns stellt es sich als ein Loch aus tiefster Seelenschwärze dar, dem wir kein Gesicht geben können. Sei vorsichtig! Es hat sich gegen uns abgeschirmt, als es bemerkt hat, dass wir nach ihm Ausschau hielten. Sein finsterer Geist liegt auf der Lauer und beobachtet jeden deiner Schritte, Tenan. Du darfst auf keinen Fall in den Raum der Stille zurückkehren und nach dem Buch suchen, jedenfalls jetzt noch nicht. Du würdest euren Verfolger auf direktem Weg dorthin führen, was unbedingt vermieden werden muss. Lass das Buch besser noch einige Zeit im Verborgenen und hol es zu einem späteren Zeitpunkt, wenn du zurückkehrst.«


    »Ich habe mich also nicht getäuscht, als ich eine Gestalt an den Roten Flüssen sah, die uns folgte.«


    Stumm schwebten die Grauen Flüsterer vor ihm und ihr Schweigen war Bestätigung genug.


    »Von nun an dürfen wir uns auch nicht mehr auf dieser Ebene treffen«, fuhr Henom fort. »Die Kreatur darf nicht wissen, dass wir Kontakt zu dir aufgenommen haben. Aber wir werden versuchen, sie von dir und deinen Begleitern fernzuhalten.«


    »Dafür danke ich euch«, antwortete Tenan. »Sobald ich in Meledin angekommen bin, werde ich versuchen, hierher zurückzukehren und das Buch des Meisters in Sicherheit zu bringen. Das verspreche ich.«


    »Sei nicht voreilig mit Versprechungen«, entgegnete Henom. »Du wirst kommen, wenn die Zeit reif ist. Wir werden warten, wie wir schon lange gewartet haben.«


    


    Dex blickte Tenan am nächsten Morgen mit düsterer Miene an. »Du hast dich wieder mit ihnen getroffen, nicht wahr?«


    Tenan wusste, was er meinte. »Ganz richtig, ja. Hast du Schwierigkeiten damit?«


    Der Fisk-Hai schüttelte missbilligend den Kopf. »Auch ich habe ihre Gegenwart heute Nacht gespürt. Sie sind gefährlich, mein Junge. Sie vergiften den Geist mit ihren Einflüsterungen und führen uns in die Irre. Traue keinem ihrer Worte, oder du wirst es bereuen.«


    »Lass das meine Sorge sein«, entgegnete Tenan unwirsch. Er mochte es nicht, wenn sich Dex in Dinge einmischte, die ihn nichts angingen.


    Der zuckte die Schultern. »Wenn du es besser weißt, bitte schön. Glaube mir, es haben schon einige aus meinem Volk, die ihren Einflüsterungen folgten, ihr Leben gelassen.« Damit gab er seinem Ykaliri die Sporen und übernahm wieder die Führung.


    Sie ritten weitere fünf Tage unter dem Meer. Tenan war beunruhigt und angespannt. Er ertappte sich dabei, dass er ständig lauschte und sich im Sattel umdrehte, um den Weg, den sie hinter sich gelassen hatten, nach einer Spur ihres Verfolgers abzusuchen. Aber das Labyrinth lag düster und verlassen im dünnen Schein des Kristalls an seiner Stirn, und die einzigen Schatten waren die der Reisenden.


    Die breiten Gänge, Straßen und Alleen stiegen mittlerweile wieder an und führten in höhere Bereiche. Tenan verspürte eine starke Sehnsucht nach der Weite des Himmels. Er hatte genug von der Dunkelheit des Labyrinths und der lichtlosen Schwermut, die die Seelen der Gefährten belasteten.


    »Wenn mich nicht alles täuscht, erreichen wir demnächst die Halle mit den Schleusen«, teilte Dex ihnen mit. »Von dort ist es nicht mehr weit zum Alten Tor nach Meledin.«


    Die Gefährten hörten das mit Erleichterung.


    Sie legten eine letzte Ruhepause ein. Man merkte Dex an, dass die lange Zeit, in der er nicht geschlafen hatte, nun auch an seiner Kraft zehrte. Also war er seit kurzem dazu übergegangen, Wachen zu bestimmen, mit denen er sich ungefähr alle drei Stunden abwechselte, damit auch er sich ausruhen konnte. Damit sie die Zeit bestimmen konnten, legte er den Zweig mit den Yurai-Knospen gut sichtbar auf den Boden. Er warf Tenan, der die erste Wache übernehmen sollte, einen strengen Blick zu, der mehr als deutlich sagte, er solle sich von den Grauen fernhalten.


    Tenan tat, als habe er nichts bemerkt.


    Alle schliefen mehr schlecht als recht. Obwohl das Flüstern der Grauen keinen mehr bedrängte und auch die Nachtflügler nicht auftauchten, wälzten sie sich in Albträumen hin und her, und sogar Dex blieb davon nicht verschont. Tenan, der sich mit aller Kraft zwingen musste, wach zu bleiben, spürte die Anwesenheit von etwas Bösem, das um den Lagerplatz der Gefährten streifte. Er konnte nicht sagen, was es war, doch es erfüllte die Luft wie ein eiskalter Hauch. Nur gut, dass ihn die Grauen Flüsterer gewarnt hatten, so konnte er doppelt vorsichtig sein.


    Vereinzelt störten Geräusche die Stille der Hallen, ein Knacken hier, ein Rascheln dort. Der Junge beruhigte sich mit dem Gedanken, dass es die Ykaliri sein mussten. Die Tiere fraßen kaum, stampften unruhig mit den Beinen und zogen an den Leinen, während sie leise röhrende Laute von sich gaben.


    Die Zeit schlich dahin.


    Eine Bewegung, mehr zu erahnen als tatsächlich sichtbar, ließ Tenan aufschrecken. Er stand auf und zog das magische Schwert, das Eglamar ihm geschenkt hatte.


    »Wer ist da?«


    Totenstille antwortete ihm, er hörte nur das Pochen seines eigenen Herzens. Der Lichtstrahl seines Stirnkristalls tastete durch die Finsternis, als er die Umgebung absuchte. Er wusste, dass jemand oder etwas in nächster Nähe war, spürte seine Gegenwart. Das Wesen schien auf den richtigen Zeitpunkt zum Angriff zu warten.


    Plötzlich begann die Luft zu knistern, Funken stoben aus dem Nichts, und der Gang flammte in einem blendend weißen Licht auf, das sogleich wieder erlosch. Die Ykaliri kreischten und röhrten angstvoll, dann bäumten sie sich auf und schlugen wild mit den Vorderläufen aus. Ihre Zügel rissen, und sie galoppierten in Panik davon.


    Tenan stürzte ihnen hinterher, in der Hoffnung, wenigstens eines der Tiere fassen zu können. Doch er stolperte über einen Stein und fiel der Länge nach hin. Das Schwert entglitt seiner Hand und schlitterte über den Steinboden. Fluchend rappelte er sich hoch und wollte den Ykaliri nachsetzen, doch sie waren bereits in der Dunkelheit eines Tunnelgangs verschwunden.


    Die anderen waren aus dem Schlaf hochgeschreckt. »Was ist los?«, rief Chast. Sofort war er auf den Beinen und riss sein Schwert aus der Scheide.


    Tenan hob seine Waffe vom Boden auf und eilte zu den Freunden. Nur zusammen hatten sie eine Chance, dem Angriff aus dem Nichts zu widerstehen.


    Im Licht ihrer Stirnkristalle sahen sie einen Schatten – oder vielmehr: nur dessen Umrisse. Alle Helligkeit wurde von seiner Gestalt aufgesogen und verschwand im schwarzen Nichts, das sein innerstes Wesen auszumachen schien. Die Luft surrte und war geladen mit einer knisternden Spannung. Der Schatten bewegte sich hin und her, als kämpfe er mit unsichtbaren Gegnern. Ab und zu ging ein blauer Funkenregen nieder, als unsichtbare Waffen aufeinanderschlugen. Die Temperatur der Luft wechselte in rascher Folge zwischen eisiger Kälte und Hitzewellen, die fauchend durch die Halle schossen.


    Tenan konnte die Anwesenheit der Grauen Flüsterer spüren. Sie machten ihr Versprechen wahr und hatten sich versammelt, um das dunkle Wesen fernzuhalten, das sie verfolgte.


    Der Kampf nahm schnell an Intensität zu. Tenan und die anderen duckten sich hinter eine umgestürzte Säule. Obwohl sie die einzelnen Gestalten nicht sehen konnten, wurden sie Zeugen der Auswirkungen eines dramatischen Kampfs, der sich teilweise in einer anderen Dimension abspielte. Explosionen aus gleißendem Licht und Feuer flammten mitten im Raum auf, Blitze zuckten aus allen Richtungen, schlugen krachend in die Felswände, lösten Steine und Felsbrocken, deren Splitter gefährlich nahe an ihren Köpfen vorbeizischten. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn sie den Schutz der Säule nicht gehabt hätten!


    Tenan wagte es, ab und zu über ihren Rand hinauszuspähen. Er hatte den Eindruck, als könne er die Schemen der Grauen Flüsterer sehen, die geisterhaft aufleuchteten. Er schätzte ihre Zahl auf über hundert. Einmal glaubte er, Henom zwischen ihnen zu erkennen. Er hielt mit der Rechten einen mächtigen Schild vor sich, mit dem er die Angriffe des Schattens abwehrte, gleichzeitig schossen aus seiner anderen Hand Feuergarben, die dem Gegner hart zusetzten. Dann schienen sich die anderen Flüsterer an Henoms Seite zu drängen und begannen, all ihre Kräfte vereint gegen den Angreifer zu richten. Sie deckten ihn mit Blitzen und Kugeln aus gleißender Helligkeit ein.


    Der Gegner geriet scheinbar immer stärker in Bedrängnis. Langsam zog er sich zurück in einen hinteren Teil der Höhlengänge. Er schickte eine Kaskade feurigen Lichts, das einige der Grauen Flüsterer auseinandertrieb. Der Strahl fauchte an ihnen vorbei und riss ein schwelendes Loch in die Felswand. Es folgte eine Erschütterung, die die ganze Halle erbeben ließ. Feiner Staub und Gestein rieselten von der Decke. Dann sah Tenan, wie sich der Schatten umdrehte, die Schwingen hob und – im Nichts auflöste. Er zog sich aus der stofflichen Ebene zurück und floh.


    Augenblicklich löste sich die Spannung, die auf den Gefährten lag. Sie verharrten zur Sicherheit noch eine Weile im Schutz der Säule, bevor sie sich vorsichtig erhoben.


    Tenan konnte die Stimme Henoms in seinem Geist vernehmen. »Er ist stark! Wir konnten ihn für kurze Zeit vertreiben, aber er wird zurückkommen. Wenn ihr die Schwelle zum Reich der Menschen überschritten habt, können wir ihn nicht mehr aufhalten, und er wird euch weiter verfolgen. Darum rate ich euch: Geht so schnell wie möglich zum Alten Tor. Vielleicht können wir euch einen Vorsprung verschaffen.«


    Dann wurden Tenans Gedanken durch Dex’ Schimpfen unsanft in die Wirklichkeit zurückgeholt.


    »Unsere Reittiere sind weg«, tobte er. »Das war das Werk dieser verdammten Flüsterer! Ich habe es schon immer gesagt: Sie wollen uns ins Verderben stürzen.« Er stampfte zornig auf. »Nun müssen wir den restlichen Weg zu Fuß zurücklegen. Das bedeutet eine Verzögerung von mindestens einem Tag!«


    »Wenigstens sind uns die Tiere erst jetzt abhandengekommen, wo wir schon so nahe am Ziel sind«, versuchte ihn Chast zu beschwichtigen.


    Der Fisk-Hai warf ihm einen giftigen Blick zu. »Und hast du bedacht, wie ich jemals wieder zurückkommen soll? Pferde oder andere Reittiere sind für die Gänge völlig ungeeignet!«


    434»Wir könnten sie suchen«, schlug Chast vor, doch Dex machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Sie sind sicher schon zu weit entfernt. Sie suchen das Licht und sind fähig, auch geringste Spuren davon wahrzunehmen. Wahrscheinlich haben sie sich in Richtung der Roten Flüsse zurückgezogen, wo es wärmer ist. Oder sie befinden sich schon auf dem Weg zurück nach Atala.«


    »Wie sollten sie durch das Gewirr der Gänge je zurückfinden?«, fragte Harrid.


    Dex schaute ihn mitleidig an. »Im Gegensatz zu euch Menschen gibt es eben Lebewesen, die eine bessere Orientierung haben. Die Ykaliri finden immer den Weg zurück zu ihren Brutstätten. – Los nun, lasst uns von hier verschwinden. Wir haben noch eine lange Wegstrecke vor uns, die wir zu Fuß bewältigen müssen. Und ich möchte einen Kampf wie diesen hier nicht noch einmal im Labyrinth erleben.«


    Sie sammelten eilig ihre Habseligkeiten ein und machten sich auf den Weg. Es war nur eine kurze Ruhepause gewesen, aber an Schlaf war nicht mehr zu denken. Alle wollten die Dunkelheit und die drohende Gefahr schnell hinter sich bringen. Sie waren erschöpft und schleppten sich mühsam dahin. Stunde um Stunde liefen sie, nur das Geräusch ihrer Schritte hallte schaurig in den Gängen.


    »Gegen wen haben die Grauen Flüsterer eigentlich gekämpft?«, fragte Dex irgendwann Tenan, der hinter ihm ging.


    »Wir werden verfolgt«, antwortete er knapp. »Es ist ein Wesen aus einer anderen Sphäre. Die Grauen haben versucht, uns vor ihm zu schützen.«


    »Ein Geist? Ein Dämon?«


    »Ein Schatten«, sagte Tenan.


    »Seltsam«, murmelte Dex. »Schatten bewegen sich normalerweise nicht in einem Körper, sondern bleiben unsichtbar. Ich spüre aber die ganze Zeit die Anwesenheit von etwas anderem, jemandem, der ständig unserer Spur folgt ... Nun, ich kann mich täuschen.«


    Er wollte nichts mehr dazu sagen, beschleunigte seine Schritte und stapfte voran, während Tenan ihm mit einem unguten Gefühl folgte.


    Was, wenn sich der Fisk-Hai nicht täuschte und es tatsächlich noch ein anderes Wesen gab, das hinter ihnen herschlich? Dex und Eglamar hatten immer wieder angedeutet, dass hier Kreaturen existierten, die sie sich nicht einmal im Traum vorstellen konnten. Unbehaglich schüttelte Tenan den Gedanken ab.


    Sie befanden sich nun auf einer Allee, die wie eine Prachtstraße angelegt war. Zu beiden Seiten erhoben sich glatte Felswände, an denen Tenan im schwachen Licht seines Stirnkristalls gewaltige Fresken erkannte, die dort aufgemalt waren. Es waren Bilder von tiefer Schönheit: Landschaften, blühende Wiesen, Wälder, Seen oder Gebirge. Sie wirkten so naturgetreu, dass man glaubte, man könne die Szenerie betreten. Manche Fresken stellten Begebenheiten aus der Geschichte Algarads dar. Sie zeigten Abbildungen gewaltiger Schlachten, Ratsversammlungen und Friedensabschlüsse, Feste und Feiern mächtiger Könige, von denen Tenan noch nie etwas gehört hatte.


    Ein Bild erregte besonders seine Aufmerksamkeit: eine Stadt inmitten des aufgewühlten Meeres. Ihre Seitenmauern waren gestaltet wie der Rumpf eines Handelsschiffes, bauchig und hochgezogen. Sie schützten die Stadt vor Fluten, Stürmen und Angriffen. Rundherum waren Fenster und Schießscharten eingelassen. Hinter dem Schutzwall des Rumpfes erhoben sich Gebäude von Lagerhäusern, Hallen und Wohntrakten, die stufenweise auf das Zentrum der Stadt hin angelegt waren: einen hohen Turm, auf dem das Banner des Hochkönigs flatterte. Rund um den Turm schwangen sich in kühner Konstruktion weite, schmale Brücken nach unten in die niedriger gelegenen Stadtteile. Trotz ihrer Ausmaße erschien die gesamte Anlage filigran und luftig. Tenan bedauerte, dass er das Gemälde nicht genauer betrachten konnte.


    Chast hatte sein Interesse für das Bild bemerkt. »Wunderschön, nicht wahr? In Garadin zeigt sich die wahre Macht des Reichs von Algarad.«


    »Du kennst diese Stadt?«, fragte Tenan begeistert.


    Chast lächelte. »Garadin ist das geheime Zentrum der Macht der Hochkönige Algarads seit alters her. Keiner weiß genau, wo sich die schwimmende Festung befindet. Mal ist sie hier, mal dort. Auf geheimnisvolle Weise bewegt sie sich auf den Weltmeeren und ist so vor Angriffen geschützt. Nicht einmal Achests Dronth-Brecher konnten sie bisher aufspüren. Der Hochkönig zieht sich in Kriegszeiten mit seinen Feldherren dorthin zurück. Garadin ist das vollkommene Versteck. Außerdem befinden sich die wertvollsten Schriften aus alter Zeit in der dortigen Bibliothek. Eine wahre Fundgrube für jeden, der sich für Magie interessiert, wie mich«, sagte er mit einem Augenzwinkern.


    »Bist du schon einmal dort gewesen?«


    Chast nickte. »Wenn auch die Umstände, unter denen ich dorthin kam, nicht besonders erfreulich waren, so hat mich doch die Bewunderung und Liebe für diese Festung im Meer gepackt. Sie ist wirklich ein Wunderwerk der Baukunst. Meledin ist nur ein schwacher Abglanz ihrer Schönheit.«


    Die Gefährten gingen schweigend und in Gedanken versunken weiter. Wieder legte sich Stille um sie wie ein samtener, modriger Mantel. Tenan beschlich erneut das Gefühl, dass sie verfolgt wurden. Aber diese Empfindung unterschied sich von der bösen Präsenz des dunklen Wesens, das sie letzte Nacht angegriffen hatte. Sie war realer, greifbarer. Er spähte des öfteren über die Schulter, hoffte, in der Finsternis irgendetwas zu erkennen, eine Form, einen Umriss, eine huschende Gestalt. Aber da war nichts – außer dem Unbehagen, das weiter an ihm nagte.


    Als er mit Chast flüsternd darüber sprach, nickte der nur mit dem Kopf.


    »Ich fühle es auch. Vielleicht werden wir auch nur verrückt, und unser Geist gaukelt uns etwas vor.«


    Dex unterbrach ihr Tuscheln. »Der Ausgang und die Schleusenhallen kommen näher. Ich wusste doch, dass ich mich auf meine Orientierung verlassen kann ...«


    Eilenna konnte ein spöttisches Lachen nicht unterdrücken.


    Tatsächlich erreichten sie wenig später eine Halle, die wie eine riesige ausgehöhlte Kugel gestaltet war. Ihre Wände waren mit kupferfarbenem Metall ausgekleidet. Zu beiden Seiten des Weges, der mitten durch den Raum führte, stand eine Vielzahl von hohen Podesten, auf denen golden und silbern schimmernde Hebel und Drehräder angebracht waren. Sie waren von beachtlichen Ausmaßen. Die Reisenden kamen sich daneben winzig vor, jetzt, da sie nicht mehr den Ausblick vom Rücken der Ykaliri hatten.


    Ein kompliziertes System von Zahnrädern und Flaschenzügen war an der Decke befestigt, dicke Eisenketten verliefen in langen Trossen nach unten. Die Gefährten gingen staunend unter dem gewaltigen Mechanismus durch, ihre Schritte hallten kalt in der Metallkugel wider.


    »Das ist ein Stellwerk, das die Schleusen und Wasserpumpen steuert«, erklärte Dex. »Durch sie können bestimmte Bereiche der Gänge geflutet werden, oder man kann eindringendes Wasser abpumpen. Wir haben in Atala auch so eine ähnliche Konstruktion.«


    »Warum sollte man die Gänge fluten wollen?«, fragte Tenan. »Das macht doch eigentlich keinen Sinn.«


    »Auch eine unterirdische Anlage wie diese braucht Verteidigungsvorrichtungen, mein Junge«, antwortete der Fisk-Hai und schob die Kappe auf seinem strähnigen Haar zurecht. »Es gibt Wesen in den Tiefen der Erde, die man lieber nie zu Gesicht bekommt. Da kann es die letzte Rettung sein, die Zugänge unter Wasser zu setzen ... Diesen Gang entlang, und wir müssten zum Alten Tor kommen.« Er wies mit seinen Schuppenfingern nach vorn.


    Tenan atmete auf. Bald würden sie die Sonne und frische Luft auf ihrer Haut spüren! Er folgte den anderen.
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    Der breite Gang endete vor einem dunklen Torbogen, hinter dem es stockfinster war. Auf dem Portal waren geschwungene Zeichen in Cestril-Schrift eingemeißelt. Mühsam entzifferte Tenan die Inschrift und las laut vor: »Hast du die Tiefe überquert, betrittst du Land des Menschenvolks.«


    Eilenna schaute ihn überrascht an. Sie hatte wohl nicht erwartet, dass er, ein einfacher Student der Comori-Lehren, Cestril lesen konnte.


    Tenan holte tief Luft. »Nun denn: Lasst uns den letzten Abschnitt unserer Reise hinter uns bringen!«


    Kaum waren sie unter dem großen Bogen des Portals hindurchgelaufen, da flackerte Licht auf. Tausende von Fackeln, die in Wandhalterungen steckten, entzündeten sich wie von Geisterhand. Es sah aus, als stünden die Wände in Flammen.


    »Die alten Lichtzauber der Fisk-Hai sind immer noch intakt«, sagte Dex erstaunt.


    Überwältigt schauten sie sich um. Weit über ihnen spannte sich ein ausladendes Deckengewölbe über einem Schacht, dessen Ausmaße alles übertraf, was sie in Atala oder im Labyrinth gesehen hatten. Er fiel in endlose Tiefen ab, als würde er niemals aufhören. Über den Abgrund schwang sich elegant und kühn eine schmale Brücke aus Stein. Sie endete auf der anderen Seite an einer breiten Plattform vor einem Tor, das den unterirdischen Zugang zur Stadt Meledin bildete. Seine mächtigen Flügel waren geschlossen.


    »Dieser Übergang wurde seit der Großen Flut nicht mehr benutzt«, erklärte Dex. »Das ist tausend Jahre her. Nur wenige Menschen wussten früher vom Vorhandensein dieses Zugangs nach Atala. Damals führten viele Gänge auf verschiedenen Ebenen hinüber nach Meledin, aber seit dem Zeitalter der Kriege haben die Fisk-Hai die Brücken abgerissen und die Zugänge verschlossen. Es sollte keinen Kontakt mehr mit dem Geschlecht der Menschen geben.«


    Tenan lief zum Anfang der Brücke und schaute hinunter. Einige hundert Yards fielen die Felswände nach unten ab. In Abständen konnte er die Pfeiler und Überreste zerstörter Brücken sehen, die wie abgebrochene Zähne aus den tiefer liegenden Stockwerken ragten. Das Licht der Fackeln erreichte nicht den Boden des Abgrunds, lediglich das Glitzern von Wasser schimmerte zu ihm herauf. Tenan hatte das Gefühl, vornüberzukippen und von dem Schlund aufgesogen zu werden. Ihm wurde schwindelig, und er trat zurück.


    Dex drängte zur Eile. Die Brücke besaß auf beiden Seiten kein Geländer und bot nur einer Person Platz. Die Reisenden mussten sie hintereinander im Gänsemarsch überqueren. »Schaut nicht nach unten«, wies Dex die Gefährten an.


    Harrid, der als Kapitän und Seefahrer schwindelfrei war, ging als Erster, gefolgt von Eilenna und Urisk. Danach kamen Chast und Tenan. Dex bildete die Nachhut, um den Rückzug zu decken. Vorsichtig setzten sie einen Fuß vor den anderen. Niemand konnte sagen, ob die alte Brücke sie tragen würde.


    Sie mochten etwa die Hälfte überquert haben, da hörten sie ein unheimliches Geräusch: ein tiefes Rauschen und Tosen, das aus den unteren Ebenen kam.


    Dex ´ graue Hautfarbe änderte sich ins Grünliche. »Da dringt Wasser ein. Entweder sind die Schleusen gebrochen, oder jemand hat sie geöffnet.« Er bedeutete den anderen hastig, vorwärts zu gehen. »Schnell! Bald wird das Wasser die höheren Ebenen erreichen und alles überschwemmen.«


    Ein gewaltiges Beben setzte ein, das sich aus den tieferen Bereichen durch das Gestein nach oben hin ausbreitete. Felsen und Geröll lockerten sich aus den Wänden und prasselten nach unten.


    »Die Hallen halten dem einströmenden Meer nicht stand«, rief Dex alarmiert. »Normalerweise dringt nicht so viel Wasser ein, wenn die Schleusen geöffnet sind. Diesmal ist die Kraft der Fluten zu groß! Sie lösen ein Erdbeben aus und reißen die Stützsäulen ein.«


    Wie zur Bestätigung hörten sie ein lautes Krachen. Ängstlich schauten sie über den Rand der Brücke in die Tiefe. Mit Schrecken sahen sie, wie eine massive Mauer, die zwei Höhlen voneinander trennte, zusammenbrach und von den Fluten fortgerissen wurde. Eine Reihe von Säulen knickte wie Reisig weg. Das Deckengewölbe, das sie trugen, sackte nach unten. Währenddessen nahm das Rumpeln und dumpfe Grollen zu.


    »Weg von hier!«, schrie Dex.


    Es war ein Wagnis, aber sie mussten die Brücke schneller hinter sich bringen. Vorsichtig beschleunigten sie ihre Schritte. Zu beiden Seiten des schmalen Grats klaffte die Tiefe. Feine Risse bildeten sich in dem Gestein unter ihren Füßen. Der Kuppeldom erzitterte und bebte, Sand und Steine regneten auf sie herab. Das Vibrieren wurde stärker, und die Brücke knackte und krachte. Sie würde nicht mehr lange standhalten. Tenan konnte erkennen, wie weit unten die Wassermassen in weißer Gischt in die Gänge brandeten und die unteren Stockwerke fluteten. Sie brachten die letzten Meter rennend hinter sich. Im letzten Moment konnten sich Tenan und Dex mit einem Hechtsprung auf die Balustrade retten. Hinter ihnen stürzte ein großes Stück der Brücke in die Tiefe und verschwand in den Fluten.


    Keuchend blickte der Junge zurück. Der letzte Zugang nach Atala war zerstört! Doch Dex verschwendete keinen Gedanken an diese Katastrophe, zumindest ließ er sich nichts anmerken. Er drängte Eilenna und Harrid zur Seite und trat vor die gewaltigen Torflügel, wo er sich eilig zu schaffen machte.


    Tenan fragte sich, wie er das schwere Tor öffnen wollte. Er konnte keinen Riegel, kein Schloss, nicht einmal einen Metallgriff erkennen.


    Dex drückte seine sechsfingrige Hand in eine Vertiefung an der Wand, die eigens dafür vorgesehen war. Augenblicklich glitten zwei Bodenplatten auseinander, und ein schlanker, mattsilbern schimmernder Sockel kam zum Vorschein, auf dem verschiedenfarbige Kristalle glitzerten.


    »Das Tor öffnet sich nur, wenn man die Kristalle in der richtigen Reihenfolge berührt«, erklärte Dex den anderen, die gebannt zuschauten.


    Er ließ seine Finger gewandt über die Steine gleiten. Doch jedes Mal, wenn der Fisk-Hai zurücktrat und erwartungsvoll auf das Tor schaute, rührte sich nichts. Unüberwindlich ragten die Torflügel vor ihnen auf. Und die Flut stieg!


    Hastig probierte Dex weitere Abfolgen aus, ohne Erfolg. »Stimmt die Reihenfolge, mit der du die Kristalle berührt hast?«, fragte Tenan.


    »Natürlich«, brauste Dex auf. »Ich habe eigens vor unserer Abreise in Eglamars Bibliothek sämtliche magischen Schlüssel der Tore und Gänge studiert! Hältst du mich für so einfältig? Nein, es ist der richtige Schlüssel. Entweder ist der Mechanismus eingerostet, oder ...« Er zögerte.


    »Oder was?«, fragte Chast stirnrunzelnd.


    »... oder jemand hat den Geheimzugang geändert.«


    »Dieser Jemand scheint uns nicht besonders zu mögen«, brummte Harrid. »Erst die geöffneten Schleusen, nun das verschlossene Tor.«


    Tenan blickte sich sorgenvoll um. War ihnen das schwarze Wesen, das sie in der Nacht angegriffen hatte, wieder auf den Fersen? War es womöglich für all das verantwortlich, was hier geschah? Möglicherweise hatten die Grauen es nicht aufhalten können. Ihren Berichten zufolge war der Verfolger unglaublich mächtig.


    Ihn schauderte.


    Das Beben steigerte sich zu einem dumpfen Grollen, je mehr Wasser eindrang. Vereinzelt lösten sich Fackeln aus ihren Wandhalterungen und trudelten wie sterbende Sterne in die Tiefe, wo sie rauchend in der Gischt verloschen.


    »Seht! An der Decke bilden sich Risse!«, rief Eilenna und zeigte erschrocken nach oben.


    »Die alten Hallen halten dem einströmenden Wasser nicht mehr stand«, sagte Dex.


    Die Gefährten schauten sich verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit um. Auf jeder Seite des Portals zweigte ein kleinerer Gang ab. Die dunklen Bögen starrten ihnen wie die leeren Augenhöhlen eines Totenschädels entgegen.


    Urisk rannte auf den rechten Gang zu. »Vielleicht höher man kommt hier!«, rief er und verschwand in der Dunkelheit. Nur ein paar Augenblicke später tauchte er mit hängendem Kopf wieder auf. »Alles voller Schutt, kein Durchkommen ist einem möglich.«


    Da löste sich eine hohe Gestalt aus der Finsternis des linken Durchgangs. Bedrohlich groß und von schmaler Statur ragte sie vor den Gefährten auf, die dunklen Schwingen eng am Leib gefaltet. Tenans Blut gefror, als er die Gestalt langsam und hoheitsvoll auf sich zuschweben sah. Das Wesen strahlte die Präsenz des Bösen aus. Trotz des unsteten Spiels des Lichtes konnte er sofort erkennen, dass es aus den Grauen Sphären stammte, ein Schatten, Leargh nicht unähnlich. Die weißen Pupillen fixierten ihn, als wollten sie ihn bannen, nahmen keine Notiz von den anderen.


    »Endlich begegnen wir uns wieder«, sagte der Schatten. »Willkommen am Ende deiner Reise.«


    Tenan spürte schlagartig die gleiche Beklemmung und Angst wie damals, als er auf Leargh gestoßen war. Doch dieser Schatten war anders. Größer. Mächtiger. Gefährlicher.


    Tenans Hand zuckte zu dem Beutel mit dem Kristall an seinem Hals.


    Als ob er seine Gedanken lesen konnte, sprach der Schatten: »Versuche erst gar nicht, dich zu wehren. Der Kristall – er wird dir nichts nützen. Meine Kräfte sind ungleich stärker als die deinen. Dir fehlt die Ausbildung in der Kunst der Großen Magie, um mir gefährlich werden zu können.«


    Er rückte näher.


    Harrid riss sein Schwert aus der Scheide und stellte sich ihm in den Weg. »Gegen ein gutes Schwert und einen guten Kämpfer ist Zauberei machtlos!«, knurrte der Kapitän.


    Der andere lachte nur. »Das Schwert mag wohl angehen, aber der Mann, der es trägt ...? Du willst mich herausfordern? Gut so. Dann wisse, mit welcher Macht du es zu tun hast.«


    Er hob seine Linke und spreizte die Finger, zeigte in Harrids Richtung. Ein kräftiger Windstoß fegte daraus hervor. Harrid wurde von den Füßen gerissen und gegen die gegenüberliegende Wand geschleudert. Er schlug mit dem Kopf hart gegen den Felsen und verlor das Bewusstsein. Klirrend fiel sein Schwert aus der kraftlosen Hand.


    Eilenna und Urisk liefen zu ihm.


    »Gib dir keine Mühe mit dem Mechanismus des Tores«, wandte sich der Schatten an Dex. »Ich habe die Kristalle so verändert, dass sie für immer unbrauchbar sind. Das Tor wird auf ewig verschlossen bleiben.«


    »Du kennst den alten Zauber der Fisk-Hai nicht«, gab Dex gereizt zurück. »Die Kristalle unterliegen eigenen magischen Gesetzen.«


    »Versuch es ruhig weiter, kleiner Narr.« Der Schatten drehte sein schauriges Antlitz wieder Tenan zu. »Ich habe dich erwartet. Du hast einen langen Weg hinter dich gebracht, seitdem du Gondun verlassen hast. Es war nicht immer einfach, deiner Spur zu folgen.«


    »Du warst es, den ich im Labyrinth wahrgenommen habe«, keuchte Tenan. »Du hast uns die ganze Zeit verfolgt!«


    Der andere nickte. »Meine geistige Verbindung zum Meledos ist stark. Vor über tausend Jahren verwob ich meine Seele mit den Kräften des Kristalls, und seitdem habe ich seine Geheimnisse erforscht. Auf diese Weise bin ich zum Meister aller Kristalle von On geworden.«


    Tenan erfasste ein kalter Schauer. »Ich weiß, wer du bist«, sagte er atemlos.


    Die dunkle Kreatur schien zu wachsen, als sie die Schwingen ausbreitete. »Nein«, flüsterte sie. »Niemand kann wissen, wer ich wirklich bin. Mein wahres Wesen bleibt vor den Augen der Unwissenden verborgen.«


    »Die nekrelith ...! Du warst es, der auf der Dakany von dem Körper des Seemanns Besitz ergriffen hat!«, keuchte Tenan. Der Bash-Arak, der Herr der Schatten, stand leibhaftig vor ihm, in seiner wahren Gestalt.


    »Deine Intuition spricht für dich«, sagte der Schatten. »Was für ein glücklicher Zufall, dass dieser unselige Matrose an Bord der Dakany direkt in den Kristall blickte und unter meinen Bann geriet. So wusste ich, wo sich der Meledos befindet. Und es war das erste Mal, dass ich dich selbst sehen konnte. Nachdem ich deine Spur entdeckt hatte, brauchte ich dir und deiner Schar nur zu folgen. Ich gelangte durch den Strudel von Arnom Gath nach Atala, wo ich mich im Verborgenen hielt. Nicht einmal die findigen Fisk-Hai bemerkten mich.« Dann wurde seine Stimme hart. »Du hast unterwegs machtvolle Verbündete gefunden. Die Grauen Flüsterer wollten mich aufhalten. Wie damals, vor tausend Jahren, haben sie auch diesmal versucht, meine Pläne zu durchkreuzen. Doch ich habe sie absichtlich gewinnen lassen, damit sie sich stärker wähnen, als sie in Wirklichkeit sind. Ihre armseligen Kräfte sind bedeutungslos gegen die Macht, die ich mir in den Grauen Sphären angeeignet habe.«


    Der Bash-Arak zog eine mächtige Klinge, die von dunklem Licht umrandet war. Sie sog alle Helligkeit in sich auf. Er senkte die Spitze seines Schwerts, als wolle er eine Einladung zum Kampf kundtun.


    Tenan zog die Klinge, die ihm Eglamar übergeben hatte. Sie blitzte feuerrot im Schein der Fackeln.


    Fast lächelte der Schatten. »Dein Schwert wird dir nichts nützen. Man kann mich mit herkömmlichen Waffen nicht verletzen.«


    Trotzig reckte Tenan seine Klinge ein Stück höher und umfasste sie mit beiden Händen. Er würde sich nicht schon vorher einschüchtern lassen!


    »Ich nehme an, du wirst mir den Kristall nicht freiwillig geben?«, fragte der Schatten unbeeindruckt.


    Chast kam heran und stellte sich neben Tenan. Er hielt seine Waffe auf die Brust des Bash-Arak gerichtet. Eine Antwort erübrigte sich also.


    »Denk daran, was ich dich während des Schwerttrainings gelehrt habe«, flüsterte der Kesselflicker Tenan zu. »Vertraue der Kraft deines dhorin und lass dich nicht von deinen Gefühlen zu unbedachten Handlungen verleiten.«


    Tenan nickte.


    »Ihr wollt den Kampf mit mir wirklich wagen?« Die Klinge des Bash-Arak hob sich im stummen Gruß der Krieger. »So sei es denn.«


    Mit einem grausigen Schrei ging der Schatten unvermittelt zum Angriff über. Aus dem Stand machte er einen großen Satz nach vorn und drehte sich in einer Schraubenbewegung wild um die eigene Achse. Sein Schwert fauchte wie die Flügel einer Windmühle durch die Luft. Tenan und Chast hechteten auseinander und stürzten zu Boden. Tenan landete auf dem Rücken. Er starrte den schwarzen Gegner an. Beeindruckend! Noch nie hatte er eine solche Kampfkunst gesehen. Er verband eine ungewöhnliche Kampfart mit magischen Techniken.


    Der Bash-Arak war zwischen ihm und Chast zum Stehen gekommen. Der Kesselflicker war schon wieder aufgesprungen und stürzte sich auf ihn. Beider Schwerter kreuzten sich klirrend in einem wilden Schlagabtausch. Der Bash-Arak führte seine schwarz flirrende Waffe mühelos mit der Rechten, während Chast die seine mit beiden Händen halten musste, um die Schläge parieren zu können. Der Kesselflicker kämpfte zwar gewandt und ausdauernd, musste sich aber deutlich stärker anstrengen. Tenan rappelte sich hoch und griff von der anderen Seite an. Der Bash-Arak hatte ihn kommen sehen. Er schnellte in die Luft und schlug mit den Flügeln, sodass er über Tenans und Chasts Schwerthiebe hinwegsprang. Funken stoben, als ihre beiden Klingen sich an der Stelle kreuzten, an welcher der Schatten noch eben gestanden hatte. Er rauschte über sie hinweg, und sie duckten sich unter seinem kreisenden Schwert. Es verfehlte Tenan nur knapp.


    »Wir dürfen uns nicht noch einmal auseinandertreiben lassen«, rief Chast. »Bleib an meiner Seite!«


    Bevor Tenan ihm Folge leisten konnte, jagte der Schatten heran. Seine linke Hand sandte einen Stoß geballter Luft, der so stark war, dass Chast auf dem Rücken über den Boden gefegt wurde und die Fackeln hinter ihm ausgeblasen wurden. Auf dem Steinboden aufkommend, wirbelte der Bash-Arak herum und hieb auf Tenan ein, der sich eben erst wieder in Verteidigungsposition gestellt hatte. Die dunkle Klinge des Angreifers zuckte wie eine giftige Natter. Stich, Parade, Hieb – die Schwertschläge prasselten unbarmherzig auf Tenan nieder. Der Schatten trieb ihn immer weiter auf den Abgrund zu und verhinderte, dass er auch nur an Angriff denken konnte. Der Junge duckte sich unter einem mit vernichtender Wut geführten Schlag, auf den viel zu schnell der nächste folgte. Keuchend blockte er ihn ab. Er spürte, wie seine Arme an Kraft verloren. Lange würde er nicht mehr standhalten können.


    Da sah er Eilennas und Dex’ Gestalten mit gezogenen Waffen hinter dem Schatten auftauchen. Harrid lag immer noch ohnmächtig auf dem hinteren Teil der Plattform, Urisk kümmerte sich um ihn.


    Der Herr der Schatten wandte sich den beiden neuen Angreifern zu und ließ Tenan kurz aus den Augen. Der nutzte den Moment der Unachtsamkeit und führte einen heftigen Streich, der den Bash-Arak in zwei Hälften geteilt hätte. Doch der stieß sich vom Boden ab und rauschte geschwind in die Luft, flog nach oben und landete auf dem Podest eines zerstörten Zugangs, der zwei Ebenen über der Plattform lag. Tenans Hieb ging ins Leere, sein Schwung brachte ihn zu Fall.


    »Haltet euch aus diesem Kampf heraus, Sterbliche!«, grollte der Bash-Arak Tenans Begleitern zu und ließ sein dunkles Schwert in die Scheide zurückgleiten. »Ihr sollt spüren, wer der Herr der Elemente ist!«


    Er hob seine Klauenhände und murmelte einen Zauberspruch. Augenblicklich schoss ein Flammenball daraus hervor, der auf Tenans Begleiter zujagte. Sie stoben auseinander, der Schuss verfehlte sie. In einem funkenden Lichtblitz zerplatzte das Gebilde aus Feuer. Doch statt einfach zu verpuffen, sammelten sich die Feuerzungen aufs Neue. Wie brennende Schlangen wanden sie sich auf Tenan zu. Kaum hatten sie zueinandergefunden, vereinigten sie sich zu einer hohen Feuerwand, die Tenan von den Freunden trennte. Die Hitze der Flammen war mörderisch. Chast und die anderen wichen zurück. Die Wand aus Feuer war unüberwindbar und prasselte in irren Lohen.


    Tenan war abgeschnitten von den Gefährten, nun ganz allein auf sich gestellt. Der Bash-Arak sank langsam von oben herab in den Halbkreis aus Feuer, seine Augen leuchteten. Die dunklen Schrecken seiner Albträume erwachten in Tenans Seele. Verzweifelt riss er an dem Beutel um seinen Hals. Der Kristall hatte ihm früher gegen Leargh geholfen, vielleicht tat er es auch diesmal. Er hielt den Gegner mit fahrigen Schwertstreichen auf Abstand, während er den Meledos aus dem Beutel nestelte. Endlich hielt er ihn in der Hand und hob ihn zitternd empor. Wie schon viele Male zuvor legte sich ein Schleier aus Finsternis über den Ort, obwohl der Stein in rotem Licht funkelte. Seine Oberfläche fühlte sich kühl und beruhigend an.


    »Lass mich jetzt nicht im Stich«, flehte Tenan innerlich. »Du hast mir schon einmal geholfen. Du gehörst zu mir und ich zu dir. Wir sind auf geheimnisvolle Weise miteinander verbunden.«


    Er besaß keinen Com mehr, denn der war damals zerstört worden, als er Leargh in den Höhlen unter dem Bugfelsen abgewehrt hatte. Ohne den Stab würden seine spärlichen Zauberkünste wohl kaum eine Wirkung zeigen. Nur voll ausgebildete Magier konnten ohne dieses Hilfsmittel auskommen, aber davon war er noch weit entfernt. Er hoffte, dass durch die Berührung des Meledos wenigstens die Zuversicht und der Mut von damals wieder aufsteigen würden, als er gegen Leargh gekämpft hatte. Das überwältigende Gefühl des Einsseins seines Geistes mit den Elementen, die Kraft und Stärke, die er damals gefühlt hatte – all das wäre ihm nun willkommen gewesen. Doch sein Kopf blieb beängstigend leer. Panik und Verzweiflung verhinderten, dass er einen klaren Gedanken fassen konnte.


    Der Bash-Arak zögerte, als er den Kristall erblickte. Fast schien es Tenan, als verbeuge er sich vor dem Stein. Ihm entging nicht das Glitzern in seinen Augen.


    »Es ist sinnlos«, sagte der Schatten mit tiefer Stimme. »Du kannst den Meledos nicht gegen mich einsetzen. Dir fehlt die magische Ausbildung der Enim.«


    Tenan richtete sich trotzig auf. Er musste Stärke vortäuschen und so vielleicht Zeit gewinnen. »Täusche dich nicht! Ich habe deinen Diener Leargh vertrieben und werde mit dir ebenso verfahren!«


    Der Bash-Arak lachte, sein Lachen wurde immer lauter, bis es vor Spott und Hohn triefte. »Glaubst du wirklich, dass das dein Verdienst war? Deine armseligen magischen Kräfte sind allenfalls bei geringen, schwachen Schattenwesen wirksam, wie Leargh eines ist. Aber um mich zu bezwingen, bedarf es eines mächtigen Zauberers, der die Geheimnisse der Enim kennt. Wenn du mir wirklich gefährlich werden könntest, hättest du deine hochtrabenden Worte schon längst in die Tat umgesetzt.«


    »Das Gleiche gilt für dich!«, erwiderte Tenan trotzig. »Wenn du so mächtig wärest, wie du sagt, warum hast du mich nicht schon früher getötet? Du hättest den Kristall jederzeit an dich bringen können! Wozu das lange Warten?«


    Der Bash-Arak antwortete nicht gleich. Er umkreiste ihn wie ein Raubtier und musterte ihn eingehend. Tenan drehte sich um die eigene Achse, damit er den Gegner stets im Blickfeld behielt.


    »Du bist aus einem besonderen Holz geschnitzt«, sagte der Herr der Schatten schließlich. »Ich nehme etwas an dir wahr, das anders ist als bei gewöhnlichen Menschen. Du kannst sie nicht sehen, die feinen Fäden der Magie, die dich umspinnen. Aber ich nehme sie deutlich wahr.«


    Tenan umfasste den Kristall fester. Er war verwirrt. Wovon redete der Schatten?


    »Ich will dich nicht töten. Nicht jetzt. Du hast recht, ich hätte das schon längst tun können, nachdem ich dich gefunden hatte.«


    Der Bash-Arak schwebte ein wenig näher, und Tenan hob die Klinge.


    »Was willst du stattdessen?«


    Der Schatten blieb abrupt stehen. Er flüsterte kaum hörbar: »Ich habe dich und deine Fähigkeiten die ganze Zeit über gründlich studiert. Deine verborgenen Kräfte sind beeindruckend. Du könntest nützlich sein.«


    Die Antwort war verstörend in der Schlichtheit und Freimütigkeit, mit der sie ausgesprochen wurde.


    »Ich werde niemandem nützlich sein«, rief Tenan. »Mein Meister hat mich viel gelehrt, besonders dies: immer den Weg zu wählen, den ich selbst für den besten halte. Glaubst du wirklich, ich würde mich in deine Dienste stellen?«


    »Warum eigentlich nicht? Du bist jung. In dir schlummern ungeahnte Kräfte, von denen du selbst nicht das Geringste weißt. Wenn jemand dich lehren würde, deine Fähigkeiten zu entwickeln, sie zu bündeln, könntest du viel erreichen, Großartiges leisten. Du könntest dir deine langgehegten Träume erfüllen.«


    Beunruhigt lauschte Tenan seinen Worten. Fast schien es, als könne der Bash-Arak in seine Seele blicken.


    »Wie fühltest du dich, als du Leargh in die Grauen Sphären zurücktreiben konntest? Hast du Überlegenheit empfunden? Macht?«


    Verwirrt schaute Tenan ihn an. In der Tat, er hatte das Gefühl der Stärke genossen.


    »Ja, du fühltest dich mächtig und erhaben, nicht wahr?« Der Bash-Arak begann wieder, ihn langsam in einem weiten Bogen zu umkreisen. Seine Augen hielten ihn in ihrem Bann. »Zum ersten Mal in deinem kleinen Leben wurde dir bewusst, wie großartig es sein kann, die Dinge selbst zu steuern und nicht dem Zufall oder deinen Lehrern ausgeliefert zu sein.« Er machte eine Pause und ließ die Worte auf Tenan wirken. »Du bist für die Zauberei begabt, auch wenn deine Kräfte momentan noch gering sein mögen. Ich spüre es. Dein Meister hat dir anscheinend noch nicht viel beibringen können. Wahrscheinlich weiß er gar nicht, welche Begabung in dir schlummert. Oder dir fehlt es an Disziplin. Vor allem aber fehlt dir eines: ein Kristall wie der Meledos, der deine Kräfte verstärkt und in die richtigen Bahnen lenkt. Mit der richtigen Ausbildung kannst du die Kräfte des Kristalls nutzen.«


    »Und wer soll mich lehren? Du etwa?«


    »Ich könnte es tatsächlich tun.«


    »Nun weiß ich, dass du nicht die Wahrheit sprichst«, spottete Tenan. »Mein Meister sagte mir, dass nur die Enim die Fähigkeit hatten, mit den Kristallen von On umzugehen!«


    »Dein Meister hatte recht«, antwortete der Schatten. »Aber ich kenne die Kräfte der Kristalle. Schließlich habe ich lange Zeit unter den Enim gelebt.«


    Erstaunt starrte Tenan ihn an. Er konnte nicht glauben, was der andere da eben gesagt hatte. Osyn hatte nie erwähnt, dass der Bash-Arak einst bei den Enim gewesen war. Andererseits hielt Tenan den Schatten für gerissen genug, dass er die Unwahrheit sagte, nur um ihn zu beeindrucken.


    Wieder rumpelte ein heftiger Erdstoß durch den Schacht und vergrößerte die Risse im Gestein. Die Wassermassen rauschten immer höher.


    Plötzlich schrie Eilenna auf. »Tenan, gib acht!«


    Ein großer Brocken hatte sich von der Decke gelöst und fiel herab. Tenan und der Bash-Arak wichen auseinander. Das Felsstück krachte auf die Kante der Plattform und zerstörte einen Teil davon, dann stürzte es in die Fluten. Die Risse im Boden unter Tenans Füßen weiteten sich. Lange würde der Untergrund nicht mehr halten.


    Tenan sah ängstlich nach oben. Durch den Felssturz hatte sich – weit oben und unerreichbar entfernt – ein schmaler Spalt gebildet. Er wunderte sich, dass kein Meerwasser von oben eindrang. Stattdessen schimmerte der weiße Glast des Tageslichts herab! Erleichtert atmete er auf. Der Schacht befand sich offenbar nahe der Küste unter dem Festland und nicht unter der Meeresoberfläche.


    Er warf einen Blick über die Schulter in die Tiefe. Das Wasser hatte bereits drei der unteren Stockwerke überflutet und stieg unaufhaltsam höher. Der Kampf würde bald ein Ende finden – auf welche Art auch immer.


    »Wie lautet also deine Entscheidung?« Die hohe Gestalt des Bash-Arak schob sich bedrohlich in sein Blickfeld. »Ein Leben im Vollbesitz deiner Stärke oder eines im trüben Mittelmaß wie tausend andere?«


    Tenans Herz schlug schnell. Vor seinem inneren Auge tauchten plötzlich Bilder auf. Er sah sich in den edlen Gewändern der Ritter von Dan, ein breites Schwert in den Händen, an der Spitze einer stolzen Schar von Kriegern. Ein Kristall, dem Meledos nicht unähnlich, funkelte an seiner Brust. Er nahm die Verheißung der Macht wahr, die der Stein ausstrahlte. Die Kräfte der Natur gehorchten ihm, die Welt lag zu seinen Füßen. Selbst der Bash-Arak würde nur ein Diener sein.


    »So einfach könnte dein Leben wahrhaftig sein«, tönte die Stimme des Schattens.


    Sie brachte ihn wieder zurück in die Gegenwart. Er drehte den Kopf und erblickte über die lodernde Feuerwand hinweg die Gesichter seiner Freunde, die ihn gebannt beobachteten. Nur Dex hantierte weiterhin verzweifelt an den Kristallen.


    Seine Freunde – sie hatten ihn treu bis hierher begleitet und waren vielerlei Gefahren und Wagnisse eingegangen. Er konnte sie nicht verraten. Ihm wurde klar, dass der Bash-Arak mit ihm spielte und seine verborgenen Wünsche gegen ihn wenden wollte. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, um den Schleier der Lüge wegzuwischen.


    »Ich werde mich nicht von dir irreführen lassen und preisgeben, wofür wir alle gekämpft haben. Der Stein gehört in die Obhut des Ordens von Dan. Du und dein Meister, ihr führt Böses damit im Schilde. Ich werde nicht zulassen, dass du ihn je wieder an dich nehmen kannst!«


    »Du junger Narr«, knurrte der Schatten. »Du mischst dich in Dinge ein, von denen du wahrhaft nichts verstehst. Du hast gewählt. So ernte die Früchte deiner Torheit!«


    Zu Tenans Erstaunen ließ er das Schwert aus Dunkelheit in den Falten seines schwarzen Umhangs verschwinden, während sich seine Schwingen gefährlich ausbreiteten.


    »Du sollst spüren, was wahre Macht bedeutet!«


    Er faltete seine Klauenhände, dann zog er sie wieder auseinander. Zwischen ihnen bildete sich eine grünlich schimmernde 455Kugel, in der Lichtbänder wild durcheinanderwirbelten. Ein gefährliches Surren ging davon aus. Der Bash-Arak schleuderte die Kugel in Tenans Richtung. Noch während sie flog, zerbarst sie, und die Lichtbänder schossen wie Pfeile auf Tenan zu. Er duckte sich, hielt Schwert und Kristall schützend über sich. Die meisten der Lichtpfeile zischten über ihn hinweg und verpufften in der Luft, doch einige wenige trafen auf die glatte Oberfläche des Meledos. Tenan spürte ein kurzes Rucken in seiner Linken, die den Kristall hielt. Der Stein glühte stärker als zuvor. Die Bänder aus grünem Licht hatten sich um seine Oberfläche gelegt und versprühten knisternd ihre Energie in den Raum. Ihre Farbe und das Rot des Meledos vermischten sich zu einem giftigen Widerschein. Dann öffnete sich ein dunkles Loch im bizarren Farbenspiel und sog alle Energie ins Innere des Meledos. Mit einem durchdringenden Knall verschwand die Erscheinung, löste sich im Nichts auf.


    Tenan schaute verwirrt, bis er begriff: Der Meledos hatte die Zauberkraft in sich aufgenommen und wirkungslos gemacht. Er hatte nichts zu befürchten! Vorsichtig erhob er sich.


    Der Bash-Arak schien einen Moment irritiert. Dann riss er die Arme nach vorn, bewegte Hände und Finger auf ungewöhnliche Weise in zauberischen Gesten und schickte Tenan weitere Stöße grünen und blauen Lichts entgegen. Sie wirbelten in Gestalt grauenhafter Dämonenfratzen und Nachtmahre, schlimmer als in Tenans Albträumen, durch die Luft. Bevor Tenan den Kristall zum Schutz vor sich halten konnte, trafen sie ihn, diesmal in der Mitte seiner Brust, und drangen in ihn ein.


    Was folgte, war ein Chaos intensivster Empfindungen. Ein Teil von Tenans Bewusstsein nahm überrascht wahr, wie schnell sich sein Gemütszustand wandelte. Seine Gefühle veränderten sich bei jedem neuen Aufprall der Lichtblitze, kippten von Traurigkeit in tiefste Verzweiflung, von Besorgnis in Panik, von Verstörtheit in Verwirrung, um dann in bodenlose Angst zu münden. Das alles vollzog sich in derart rasender Geschwindigkeit, dass Tenans Geist kaum mehr bewusst folgen konnte. Seine Gefühle rissen ihn von einem Extrem ins nächste. Er keuchte. Es gab nichts, was er dagegen unternehmen konnte. Tenan war seinen Empfindungen hilflos ausgeliefert.


    »So fühlst du dich, wenn du in die Grauen Sphären verbannt wirst«, hörte er die Stimme des Bash-Arak. »Du bist den eigenen Empfindungen und Gedanken hilflos ausgeliefert. Aber du gewöhnst sich daran, und zuletzt gewinnst du deine eigene Stärke.«


    Tenan wehrte sich, doch erfolglos. Das Gift der Mutlosigkeit durchtränkte seinen Geist und lähmte seinen Körper. Alles war hoffnungslos. Der Gegner war viel stärker als er. Achest würde über kurz oder lang ohnehin gegen Andorin siegen. Die Dunkelheit war mächtiger. Wozu all das Kämpfen, all die Entbehrungen? Aufgeben war vielleicht die einzige Chance, die ihm noch blieb.


    Der Bash-Arak streckte wortlos die Klaue aus, beobachtete ihn genau.


    Tenan presste den Kristall an sich. Und der Meledos antwortete. Sein rotes Leuchten nahm zu, diesmal aber strahlte er tatsächlich Helligkeit ab, anstatt sie in sich aufzusaugen. Beschützte der Meledos ihn abermals? In einem vibrierenden Strom fühlte er, wie neue Lebenskraft und Mut ihn erfüllten. Wieder veränderte sich sein Denken und Fühlen, diesmal in eine andere Richtung. Die düsteren Hirngespinste lösten sich auf wie Nebel an einem Herbsttag. Mutlosigkeit und Angst wurden schwächer, ebbten schließlich ganz ab und verwandelten sich in Entschlossenheit und Zuversicht. Er spürte, wie sich ein deutlicher Widerstand gegen den Drang regte, den Kristall einfach aufzugeben. Er war kostbar, ein Erbe aus uralter Zeit, ein Juwel der Zauberkraft, das gehütet und geschützt werden musste, gleichgültig, für welche niederen Zwecke er missbraucht worden war! Nie, nie würde er den Stein freiwillig dem Bash-Arak überlassen!


    Bevor er den Meledos wieder schützend vor sich halten konnte, schleuderte der Schatten abermals ein Lichtband aus seinen Klauen. Es entfaltete gezackte Schwingen und raste in Gestalt eines Drachen auf ihn zu.


    »Spüre den Drachen deines eigenen Hasses«, rief der Bash-Arak. »Sein Atem ist heiß und wird dich verbrennen!«


    Die grünlich schimmernde Erscheinung schoss an dem Stein vorbei und drang abermals in seinen Körper ein. Ein Funkenregen umhüllte Tenan und prasselte knisternd zu Boden. Zuerst geschah nichts. Dann brach ein Strom wütender Lava in seinem Innersten aus. Roter Nebel senkte sich über seinen Geist, und eine Wut brach an die Oberfläche seines Bewusstseins empor, wie er sie noch nie gekannt hatte. Eine Welle von Hitze durchflutete seinen Körper. Sein Denken verwischte sich, blanker Hass ergriff Besitz von ihm. Nur ein einziger Gedanke gewann beängstigende Klarheit: Er musste den Bash-Arak vernichten, damit er für alle Zeit ausgelöscht war und keinen Unfrieden mehr stiften konnte. Es war ein Gefühl, das aus seinem tiefsten Inneren kam, und er wollte sich bereitwillig davon leiten lassen. Er hob noch einmal das Schwert, das Eglamar ihm gegeben hatte.


    »Tenan! Nicht!«, erklang Chasts Stimme über die Flammen hinweg. »Das ist eine Falle! Lass dich nicht vom Zorn verführen, er wird sich gegen dich wenden!«


    Doch es war schon zu spät.


    Tenan sprang auf den Schatten zu, der sein Schwert aus Dunkelheit bereits wieder in Händen hielt.


    »Lass uns den Kampf mit ehrlichen Mitteln austragen!«, rief Tenan und schwang seine Klinge. Sein Zorn trieb den Schatten auf die lodernde Feuerwand zu. Er überließ sich der Welle des Hasses, die ihm Kraft und Stärke gab. Der Bash-Arak musste sich anstrengen und wich Tenans wütenden Attacken aus, ohne selbst einen Angriff zu führen. Dennoch schien er Gefallen an dem Kampf zu haben.


    »Du beherrschst einige Techniken und Finten, die ich nur von den Rittern von Dan her kenne«, sagte er und parierte einen Stoß des Jungen. »Du scheinst einen guten Schwertmeister zu haben.«


    Doch Tenan hörte ihm kaum zu. In wilder Entschlossenheit zuckte seine Klinge nach links, nach rechts und nach unten. Er tat einen Schritt vorwärts, hob sie über die Schulter und riss sie schräg auf den Gegner nieder. Noch im Flug änderte er die Richtung, verwirrte den Bash-Arak für einen kurzen Augenblick und stieß zu. Und tatsächlich fand die Klinge eine Lücke in der ansonsten vollendeten Deckung des Schattens. Die Spitze des Schwerts traf auf Widerstand, zerfetzte den Stoff seines Umhangs und drang tief in dessen Schulter ein.


    Der Schatten wich zurück und tastete überrascht nach der Verletzung. Schwarzes Blut sickerte aus der Wunde und tropfte zu Boden.


    Tenan atmete schwer, während sein Zorn sich etwas verflüchtigte und sein normales Denken zurückkehrte. Er blickte erstaunt auf die schwarze Blutlache. Wilder Triumph flammte in ihm auf. Eglamars Klinge konnte den Schattenwesen also tatsächlich Schaden zufügen.


    Die Umrisse des Bash-Arak verwischten sich, als würden sie von einem Windstoß erfasst, nahmen dann jedoch wieder feste Konturen an. Er musterte Tenan durchdringend. »Du überraschst mich. Vor allem überrascht mich die Stärke der Gefühle, die in dir schlummern. Besonders dein Zorn wurzelt tief. Wie schade, dass du ihn wild wuchern lässt und nicht in nützliche Bahnen lenkst. Er könnte dir hilfreich sein auf deinem Weg.«


    Dann, unvermittelt, ging er aus dem Stand zum Angriff über. Es geschah schnell und ohne Vorwarnung. In einem wilden Wirbel prasselten seine Schwerthiebe auf Tenan ein. Der merkte sofort, dass sie an Kraft verloren hatten, obwohl sie dichter und schneller als zuvor kamen. Anscheinend hatte Tenans Schwertstreich den Schatten derart geschwächt, dass er ihn nun durch Geschwindigkeit besiegen wollte. Dieser Kampftechnik konnte Tenan nur wenig entgegensetzen. Auch der Meledos nützte ihm nichts, denn er schien nur magische Einflüsse abwehren zu können. Dazu kam, dass das surrende Schwert aus Dunkelheit im zunehmenden Halbdunkel nur schwer zu erkennen war. Immer wieder lösten sich durch die Erdstöße und donnernden Wassermassen Fackeln aus ihren Halterungen und trudelten in den Schacht. Der Schatten bewegte sich unstet vor ihm hin und her, seine Klinge tanzte einen tödlichen Reigen, während Tenans Paraden immer lahmer wurden. Er merkte, dass ihm auch das Schwerttraining Chasts nichts mehr helfen würde. Er stand einem Meister des Todes gegenüber, der sein Schicksal besiegeln würde.


    Von irgendwoher außerhalb des Flammenkreises hörte Tenan das Rufen seiner Freunde. »Tenan, das ist es nicht wert! Gib ihm den Stein!« Es war Chasts Stimme. »Lass gut sein, Junge«, dröhnte Harrid, der sich auf Urisk stützte. »Gib ihm das verfluchte Ding endlich!«


    Doch Tenan hatte das Gefühl, dass es dafür nun zu spät war. Er konnte nicht glauben, dass der Bash-Arak ihn nicht töten würde. Er würde nicht ruhen, bis er ihn vollkommen besiegt hatte. Ein Hieb traf ihn mit der flachen Seite der Klinge am Kopf, und eine strahlende Helligkeit funkte auf. Bunte Sterne blitzten vor seinen Augen. Dann krachte er zu Boden. Die hohe Silhouette des Herrn der Schatten ragte turmhoch über ihm. Siegesgewiss, triumphierend.


    »Welche Verschwendung deines Talents«, knurrte er. »Die Nacht möge sich tief in deine Seele senken, wenn du das Schwert der Dunkelheit spürst.«


    Seine Klinge sauste herab. Tenan riss seine Waffe nach oben, um den Schlag abzublocken. Im selben Augenblick stoppte der Angreifer den Hieb, zog seine Klinge zurück, und Tenans Blockade zischte ins Leere. Der Bash-Arak drehte sich um die eigene Achse, sein Schwert beschrieb einen weiten Bogen durch die Luft, verlor sich im Dunkel. Es geschah so schnell, dass Tenan keine Chance hatte zu reagieren. Er spürte nur den plötzlichen Schmerz, der wie ein Blitz durch seinen Körper zuckte und ihm den Atem raubte, als das Schwert sich in seinen linken Oberarm bohrte. Er schrie auf, doch mehr vor Überraschung und Wut als vor Schmerz. Der Meledos entglitt seiner kraftlosen Hand und rollte auf den Rand der Plattform zu, wo er rot glühend liegen blieb.


    Tenan starrte auf seinen linken Arm, in den sich die schwarze Klinge gebohrt hatte. Mit einem Ruck zog sie der Bash-Arak zurück. Tenan war wie gelähmt, unfähig, etwas zu tun. Mit einer lässigen Bewegung schlug ihm der Schatten das Schwert aus der rechten Hand. Sirrend blitzte es durch die Luft und klirrte außer Reichweite zu Boden. Torokka!, hallte es durch Tenans Geist. Die Ermüdung des Gegners!


    »Du hättest auf mich hören sollen«, flüsterte der Bash-Arak und schwebte näher. Tenan nahm all seine verbliebenen Kräfte zusammen und trat mit dem Stiefel gegen ihn, doch statt auf den erwarteten Widerstand eines Körpers traf er auf – nichts!


    Der Schatten lachte. »Ich besitze keinen wirklichen Körper, du Narr. Nicht umsonst bin ich ein Schatten. Meine äußere Hülle wird nur manifest, wenn ich es will. Nur magische Schwerter können mich verletzen – wie das deine, das nun unerreichbar für dich ist.«


    Tenan lag schutzlos vor dem Schatten. Machtlos. Geschlagen. Aber er würde nicht aufgeben. Wenn er getötet würde, dann mit dem Kristall in der Hand und einem Fluch auf den Lippen.


    Er drehte sich zur Seite, verdrängte den wilden Schmerz in seinem Arm und streckte die andere Hand aus, um nach dem Meledos zu tasten, der oberhalb seines Kopfes lag. Da fiel sein Blick auf die Überreste der Brücke, über die sie gekommen waren und die noch bis zur Mitte über den Abgrund ragte. Eine Gestalt stand an deren Ende und beobachtete den Kampf. Das schwarze Haar glänzte im Licht, ebenso wie die schwarze Lederrüstung, die sich über der dunklen Haut spannte.


    Es war Thut Thul Kanen! Er war ihnen in den Strudel nachgesprungen und hatte den Sturz in den Mahlstrom auf die gleiche Weise überlebt wie sie selbst!


    Auch der Bash-Arak hatte ihn bemerkt. »Es scheint, ich bin nicht der Einzige, der euch unbemerkt nach Atala und ins Labyrinth gefolgt ist«, sagte er, und eine Spur von Anerkennung schwang in seiner Stimme.


    Der Blick des Shon-Kriegers verweilte nur kurz bei den beiden Kämpfenden, als er hinter dem Feuerring Eilenna erblickte. Unfähig, über den breiten Spalt zu springen, war er am Ende der Brücke gefangen wie ein wildes Tier.


    »Warum fliehst du vor mir, Eilenna?«, rief er. »Ich will dir nichts Böses!«


    Eilenna starrte ihn wütend über die Flammen hinweg an. »Ich bin nicht deine Sklavin!«, kam ihre Antwort. »Ich bin vor allem nicht irgendein Schmuckstück, das du zwischen deine anderen Reichtümer reihen kannst! Ich werde dir nie nach Süden folgen, niemals!«


    »Du kannst deiner Bestimmung nicht entkommen«, erwiderte Thut Thul Kanen. »Schon als ich dich zum ersten Mal sah, wusste ich, dass du zu mir gehörst.«


    »Der Zwist der Sterblichen«, sagte der Bash-Arak voller Verachtung. »Dauernd müht ihr euch um Nichtigkeiten und seht nicht die wahre Macht, die vor euch liegt.«


    Er beugte sich hinunter, um den Meledos an sich zu nehmen. Auch Tenan reckte sich, seine Fingerspitzen berührten bereits den Kristall. Nur ein klein wenig näher, und er könnte ihn umfassen.


    Ein neuerliches Beben erschütterte die Höhle, als eine weitere mächtige Welle eindringenden Wassers in die Gänge schoss. Die Plattform erzitterte, dann sackte sie ruckartig ein Stück nach unten und neigte sich in Schieflage. Der Meledos rutschte zur Kante. Tenan zog sich voller Schmerzen ein Stück näher zu ihm, doch zu spät ... der Stein fiel über den Rand. Tenans Finger griffen ins Leere.


    Thut Thul Kanen sah es und reagierte sofort. Er spannte seinen muskulösen Körper wie ein Batak-Löwe, der in den Südländern heimisch war, und sprang dem fallenden Meledos-Kristall hinterher.


    »Das war nicht das letzte Mal, dass wir uns gesehen haben«, wisperte der Bash-Arak nahe an Tenans Ohr. Er spreizte seine Schwingen und flog hinaus über den Abgrund. Wie ein schwarzer Pfeil schoss er in die Tiefe. Kaum war er verschwunden, da verlosch auch die Feuerwand, die Tenan von den anderen trennte.


    Besorgt rannten sie auf ihn zu.


    »Alles in Ordnung, Kleiner?«, fragte Chast und beugte sich über ihn.


    Tenan stöhnte. »Der Kristall ...« Er zog sich mühsam mit dem unverletzten Arm zum Rand der Plattform, Chast und Eilenna halfen ihm.


    Sie blickten nach unten.


    Das rote Schimmern des Meledos war deutlich zu erkennen. Es erhellte das Meerwasser in gespenstischer Weise und verlieh ihm die Farbe von frischem Blut.


    Dort unten rangen eng umschlungen zwei Körper. Der Bash-Arak hatte sich ganz materialisiert, um mit Thut Thul Kanen kämpfen zu können. Im Wirbeln des Wassers bewegten sich die Gegner langsam, liefen ständig Gefahr, vom einströmenden Wasser unter die Oberfläche gedrückt zu werden. Keiner der beiden ließ den anderen los, und es sah aus, als verschmölzen sie zu einem einzigen Wesen, das gegen sich selbst kämpfte. Dann verschwanden ihre Silhouetten, als weitere Wassermassen über ihren Köpfen zusammenschlugen und sie nach unten drückten. Das Glühen des Meledos wurde schwächer, erstarb schließlich ganz.


    Tenan starrte fassungslos auf die dunkle, schäumende Flut, als müsse er sich erst klarmachen, was soeben passiert war. Dann ließ er erschöpft die Stirn auf den kalten Steinboden sinken.


    »Es ist aus«, flüsterte er. »Ich habe versagt.«


    


    Eilenna fasste ihn an den Schultern. »Du hättest nichts anderes tun können«, sagte sie sanft. »Du hast voller Mut bis zuletzt gekämpft, und der Schatten war zu mächtig.«


    »Ich habe mich überschätzt. Ich dachte, ich könnte ihn besiegen, wie es mir schon einmal mit einem Schatten auf Gondun gelungen ist.«


    »Selbstanklagen bringen uns nicht weiter«, sagte Chast. Er untersuchte Tenans Verletzung. »Die Wunde ist nicht tief, aber sie sollte schleunigst von einem Heiler versorgt werden.«


    »Wir müssen zusehen, dass wir von hier verschwinden«, drängte Harrid. »Das Wasser wird uns bald erreichen.«


    Er schaute fragend zu Dex, der neben ihnen stand und den Mund nach unten verzog. Seine Froschaugen starrten trübe, und die Barteln hingen mutlos nach unten.


    »Ich konnte das Tor nicht öffnen«, sagte er mit einem hilflosen Schulterzucken. »Dieser Dämon hat es tatsächlich geschafft, den Mechanismus zu zerstören.«


    »Was sollen wir jetzt tun?« Eilennas Frage hing verstörend in der Luft. Noch immer hatten sie keine Fluchtmöglichkeit entdeckt. Der Rückweg über die abgebrochene Brücke war abgeschnitten. Selbst wenn sie wieder hinüber auf die andere Seite gelangt wären, hätten sie dem nachströmenden Meer nicht entkommen können.


    Tenan versuchte, den wild bohrenden Schmerz in seinem Arm zu ignorieren. Es war zum Verzweifeln. Aber Chast hatte recht: Er durfte jetzt nicht aufgeben, sich nicht dem Selbstmitleid hingeben!


    Ihre einzige Chance lag darin, höher hinauf zu gelangen.


    Tenan blickte zu dem Spalt in der Decke, durch den Tageslicht hereinsickerte. Ihm kam ein gewagter Gedanke. »Vielleicht gibt es doch noch eine Rettung.«


    Die anderen sahen ihn erwartungsvoll an.


    »Wir müssen warten, bis das Wasser zu unserer Ebene gestiegen ist«, erklärte er. »Dann lassen wir uns nach oben tragen, auf den Spalt zu, den das Beben in der Decke verursacht hat.«


    »Du meinst, wir verschwinden auf die gleiche Art aus den Tunneln unter dem Meer, wie wir hineingekommen sind – auf einem Wasserstrudel? Eine waghalsige Idee, aber ich habe auch keine bessere.« Chast nickte.


    »Vorausgesetzt, das Wasser trägt uns hoch genug, dass wir den Rand erreichen«, gab Harrid zu bedenken.


    Doch auch Dex stimmte zu. »Was Tenan vorschlägt, könnte gelingen. Stellt euch nahe an den Wänden auf. Dort könnt ihr euch an den Fackelhalterungen festhalten und nach oben hangeln, ohne weggerissen zu werden.«


    In einer schwarzen Fontäne schoss das Wasser über den Rand der Plattform. Glücklicherweise hatte es etwas von seiner Kraft verloren, da es sich in die unteren Stockwerke und Gänge verteilt hatte, dennoch war es stark und reißend. Innerhalb weniger Minuten umspülte es ihre Beine, sie verloren den Grund unter den Füßen. Langsam wurden sie emporgehoben, während die Plattform versank. Bald trieben sie über der Tiefe des Abgrunds. Die Fluten schossen in die abzweigenden Gänge und erzeugten starke Sogkräfte, die sie in neue Gefahr brachten. Sie kämpften mit aller Kraft dagegen an.


    Tenan prustete und spuckte, er konnte seinen linken Arm kaum mehr bewegen.


    »Vertrinken man wird!«, kreischte Urisk und paddelte verzweifelt mit den Armen. »Schwimmen kann man nicht!« Der Fairin war abgerutscht und trieb von der Wand ab. Sein Kopf tauchte unter Wasser.


    Harrid schaffte es, seinen Fuß zu erwischen. »Halte dich ruhig, sonst kann ich dir nicht helfen!«


    Er zog den Fairin zu den Fackelhalterungen zurück. Ängstlich packte Urisk die Eisenringe und klammerte sich daran. In der Tat waren die Halterungen die einzige Möglichkeit, in dem unberechenbaren Strudel den Kopf über Wasser zu halten.


    Die steigenden Fluten hoben die Gefährten empor, dem schmalen Spalt des Tageslichts entgegen.


    Tenan verdrängte die Vorstellung, wie hoch über dem Abgrund sie nun dahintrieben. Unter ihnen erstreckte sich der überflutete Schacht mit seinen unergründlichen Gefahren. Er fragte sich, was sich wohl unter der Wasseroberfläche verbergen mochte. Wartete dort immer noch der Herr der Schatten oder Thut Thul Kanens kräftige Hand darauf, einen von ihnen hinabzuziehen? Er hielt es durchaus für möglich, dass der Shon-Krieger überlebt hatte, sicherlich aber der Bash-Arak. Beide waren auch dem Mahlstrom des Arnom Gath lebend entkommen, also gab es keinen Grund, weshalb einer von ihnen diesmal getötet werden sollte.


    Der Bash-Arak war kein Wesen aus Fleisch und Blut und nicht den Gesetzen der Materie unterworfen. Womöglich hatte er seinem Gegner den Meledos abgerungen und befand sich nun auf dem Weg zu Achest, seinem Herrn. Tenan schob den Gedanken eilig in die dunkelsten Winkel seines Geistes.


    Der Spalt an der Decke der Halle rückte immer näher. Tenan konnte ein Stück blauen Himmels erkennen. Ein Strom frischer Luft wehte herein.


    Der Druck des Wassers, mit dem sie nach oben gehievt wurden, war jetzt deutlich zu spüren. Das Meer eroberte kraftvoll das letzte Stück seines neuen Reichs, hatte nun alle Gänge und Hallen des unterseeischen Labyrinths überspült. Sie würden auf ewig unzugänglich bleiben. Die obersten Wandfackeln leuchteten ein letztes Mal wie zum Abschied auf, dann verloschen sie.


    Die Gefährten befanden sich nun direkt unter der Öffnung des Kuppeldoms. Die Freiheit rückte immer näher! Dann, in einer gurgelnden Schaumkrone, wurden sie durch den Spalt ins Freie geschleudert.
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    Sie flogen in hohem Bogen durch die Luft, landeten hart auf kantigem Felsgestein und schürften sich die Gliedmaßen auf. Erschöpft und keuchend blieben sie auf dem Rücken liegen, während das Wasser in den Schacht zurückschwappte. Tenan sog gierig die frische Luft in die Lungen.


    »Geschafft!«, kläffte Urisk begeistert und klatschte in die Hände. »Himmel und Erde haben uns wieder!«


    Die Strahlen der untergehenden Sonne wärmten sie kaum, nass und durchgefroren, wie sie waren. Auch das Meer ließ ihnen keine Zeit zur Erholung, ständig rauschten Wellen heran und durchnässten sie aufs Neue. Mühsam kamen sie auf die Beine und strichen sich das feuchte Haar aus dem Gesicht.


    Sie befanden sich am Strand eines niedrigen, steinigen Küstenstreifens, an dem die Brandung wogte. Überall lagen Geröll und abgebrochene Äste. Verkrüppelte Bäume, gezeichnet von Wind und Wetter, duckten sich eng an graue Felsen, die dem Meer trotzten. Sie türmten sich weiter entfernt zu den stattlichen Formationen einer Steilküste auf, wie sie typisch für die meisten Inseln Algarads waren. Seemöwen zogen am dunstigen Himmel kreischend ihre Kreise.


    Tenan hielt sich den schmerzenden Arm. Es war kaum Blut zu sehen, aber ein seltsamer schwarzer Fleck breitete sich aus. Er biss die Zähne zusammen und verdrängte das Stechen, das zunehmend jede andere Empfindung überdeckte.


    Die Gefährten krochen schaudernd zum Rand des Lochs in der Erde und spähten hinunter. Sie konnten nur das Glitzern des dunklen Wassers sehen, das sich langsam beruhigte. Die See hatte alle Geheimnisse darunter begraben. Niemand würde je wieder die alten Wege benutzen können, die einst das Reich der Menschen mit Atala verbunden hatten.


    Dex wirkte benommen, als habe ihm jemand einen schweren Schlag verpasst. »Das ist eine Katastrophe«, murmelte er. Erst jetzt schien er zu realisieren, in welcher Gefahr Atala schwebte. Seine selbstbewusste, ruppige Art war gänzlich verschwunden »Das ganze Labyrinth wird überflutet! Und dahinter liegt meine Heimat ...!«


    »Du wirst einen Weg zurück finden«, versuchte Eilenna ihn zu trösten.


    Er schaute sie mit leeren Augen an. »Es geht nicht um den Weg zurück«, antwortete er. »Über den Strudel von Arnom Gath könnte ich jederzeit heimkehren – wenn Atala dann noch besteht. Aber das Meer flutet durch die Gänge des Labyrinths und wird auf die Schutztore treffen. Sie werden dieser Gewalt nicht standhalten können.« Er sank wieder kraftlos auf die Knie und starrte in den Schacht. »Mein Volk wird zugrunde gehen.«


    Chast legte ihm die Hand auf die Schulter. »Noch ist nichts endgültig, mein Freund«, sagte er mit sanfter Stimme. »Die Schutztore Atalas sind stark, das hast du selbst uns immer wieder versichert. Sie haben Tausende von Jahren ausgehalten und werden auch diesmal nicht versagen.«


    Tenan empfand Mitgefühl mit dem Fisk-Hai. Ihm selbst war es nicht anders ergangen: Seine Heimat war zerstört und vom Feind besetzt, die ihm liebsten Menschen vermutlich tot oder in Gefangenschaft. Aber auch die Überflutung des Labyrinths war für ihn schicksalhaft. Wie sollte er je das Buch des Meisters aus den Tiefen bergen? Es war unwiederbringlich verloren, und Henom, Deimara und die anderen Grauen Flüsterer waren für ewig in die überfluteten Gänge gebannt.


    Mit bedrückten Herzen kehrten sie dem Meer den Rücken und wandten sich nordwärts. Die Gefährten waren erleichtert, endlich wieder unter freiem Himmel zu wandern. Nur Dex schien dem Marsch auf der Erdoberfläche nichts abgewinnen zu können; er war tief versunken in Gedanken, stapfte sichtbar ziellos voran, als schien ihm der Weg gleichgültig zu sein.


    Irgendwann erbot sich Chast, die Führung zu übernehmen. »Ich war schon einige Male hier in der Gegend und kenne den direkten Weg zum nächsten Stadttor.«


    Der Fisk-Hai brummte nur, dass er nun ja ohnehin überflüssig sei, und ließ dem Kesselflicker bereitwillig den Vortritt.


    Sie hatten, so gut es ging, die Kleider ausgewrungen, doch es wehte eine kühle Abendbrise, und sie waren froh, sich durch das Laufen ein wenig wärmen zu können. Tenan drängte darauf, noch vor Einbruch der Dunkelheit die Mauern der Stadt zu erreichen.


    Immer wieder bebte die Erde. Ungeheure Kräfte schienen an ihren Grundfesten zu rütteln.


    Sie stolperten hastig über das unebene Gelände, kletterten einen steilen Abhang hinauf, der von Ginsterbüschen und Sanddorn bewachsen war, und erreichten schließlich eine Anhöhe, die Ausblick ins Hinterland gewährte. Vor ihnen, erbaut auf einem riesigen schwarzen Basaltfelsen, etwa eine Meile entfernt, erhob sich majestätisch die Hauptstadt des Reichs von Algarad. Tenan hatte viel über die beeindruckende Bauweise Meledins gehört, und nichts davon war übertrieben.


    Sechs massive Ringmauern umspannten die einzelnen Stadtbereiche, die sich in Schichten übereinander bis zur Kuppe des Felsens auftürmten. Am höchsten Punkt, der genau in der Mitte lag, reckte sich ein weißer Turm in den Himmel, stolz und erhaben wie ein schlankes Schwert. Hunderte von erleuchteten Fenstern waren in der Außenmauer des Turms zu sehen und blinkten einladend im kühlen Abend. Eine Vielzahl von Balkonen, Balustraden und kleinen, nach oben hin spitz zulaufenden Nebentürmen sprossen wie Äste und Zweige aus einem mächtigen Stamm. Auf den Wehrmauern der sechs Mauerringe wehten Flaggen und Banner all der Fürsten und Königshäuser, die dem Hochkönig treu ergeben waren. Vom Fuße des Turms ausgehend, führten breite, gepflasterte Straßen sternförmig zu den umstehenden Gebäuden. Aus den Schornsteinen der unzähligen Häuser und Hütten, welche die eigentliche Stadt bildeten, kräuselten sich Rauchfäden, die sich in der kühlen Meeresbrise auflösten.


    »Ich kann es kaum mehr erwarten, heute Abend in einem weichen Bett zu schlafen und vorher einen Humpen Met zu trinken«, sagte Harrid.


    Die anderen stimmten ihm zu – zumindest, was das Bett anging.


    Müde schleppten sie sich weiter. Während sie liefen, konnten sie immer noch das Rumpeln und Beben spüren, das aus der Tiefe der Erde unter ihnen kam. Auf einem Hügel drehten sie sich kurz um und schauten zurück aufs Meer. Starke Wellen brandeten ans Ufer, immer wieder bildeten sich Strudel und Wasserwirbel vor der Küste. Die See war in Aufruhr, obwohl kein Sturm wütete. Tenan vermutete, dass weitere Hallen und Gänge des Labyrinths überflutet wurden und Säulen und tragende Felswände vom Wasser weggerissen wurden, sodass das Deckengewölbe unter dem Druck des Meeres nach und nach einbrach und Erdverschiebungen auslöste.


    Wieder bebte die Erde.


    »Der Boden unter unseren Füßen ist von den letzten Ausläufern der Gänge ausgehöhlt, die nach Meledin führen«, erklärte Chast sichtlich beunruhigt. »Wahrscheinlich dringt das Meerwasser gerade in diese Bereiche vor. Kommt weiter! Hier draußen wird es langsam ungemütlich. Wenn wir Meledin erreichen, sind wir in Sicherheit, die Stadt ist auf massivem Stein erbaut.«


    Wie zur Bestätigung öffnete sich plötzlich mit lautem Rumpeln nicht weit entfernt ein Spalt, und ein Stück des Erdbodens sackte in die Tiefe. Sie nahmen all ihre verbliebenen Kräfte zusammen und beschleunigten ihre Schritte.


    Ihr Weg führte durch ein Waldstück aus knorrigen Föhren. Ein dämmriges Zwielicht lag zwischen den Stämmen und kündigte das Nahen der Nacht an. Sie waren noch nicht weit gekommen, da hörten sie den Klang von Hörnern ganz in ihrer Nähe, gefolgt von Hufgetrappel.


    »Das müssen Reiter aus der Festung sein!«, rief Chast aufgeregt. »Vielleicht ein Trupp, der die Gegend kontrolliert.«


    Zwischen den Bäumen leuchteten rote Fackeln auf, die sich schnell näherten. Sie waren entdeckt worden! Wiehernd brachen Pferde aus dem Unterholz. Gut zwanzig berittene Krieger jagten von zwei Seiten auf die kleine Gruppe zu. Sie hatten ihre Schwerter gezogen und schienen entschlossen, jeden Fremden sofort gefangen zu nehmen oder zu töten, wenn er Widerstand leistete.


    Dex und Harrid wollten eben zu ihren Waffen greifen, da gebot ihnen Chast Einhalt. »Wenn es wirklich Reiter aus Meledin sind, ist es besser, wir bleiben friedlich. Lasst mich mit ihnen sprechen!«


    Die Krieger galoppierten im Kreis um sie herum, bis sie von allen Seiten umringt waren. Schnaubend und tänzelnd kamen die Tiere zum Stehen. Die Reiter saßen bewegungslos wie Statuen im Sattel. Sie waren in lange weiße Roben und Umhänge gehüllt. Auf den Köpfen trugen sie hohe, spitze Helme mit schrägen Augenschlitzen und Nasenschutz. Feindselig schweigend musterten sie die Gefährten.


    Diese hatten sich Seite an Seite gestellt und warteten angespannt ab, was sich als Nächstes ereignen würde. Ihre Hände ruhten an den Griffen ihrer Schwerter. »Es sind tatsächlich Palasttruppen aus Meledin«, raunte Chast ihnen zu.


    Der Anführer des Trupps sprach zu ihnen. »Ich bin Dualar, Hauptmann der vierten Division der Palastwache. Wer seid ihr, und was habt ihr hier zu suchen?« Er war noch jung, vielleicht in Tenans Alter. Dennoch klang er, als sei er das Befehlen gewohnt und als wisse er, was zu tun war.


    »Wir sind Verbündete des Hochkönigs Andorin«, antwortete Chast mit fester Stimme. »Wir haben einen weiten Weg von Gondun hierher zurückgelegt, um dem König eine wichtige Botschaft zu überbringen.« Er verneigte sich knapp. »Wir bitten Euch, uns unverzüglich zum Hochkönig und seinem Rat zu bringen, damit wir uns erklären können. Die Sache eilt«, fügte er mit einem Blick auf Tenan hinzu. »Wir haben einen Verwundeten.«


    Der andere beugte sich im Sattel vor, um Chasts Gesicht besser sehen zu können. »Kenne ich Euch nicht?«, fragte er stirnrunzelnd. »Irgendwie kommen mir Eure Züge bekannt vor.«


    »Nein, unmöglich.« Chast schüttelte den Kopf, eine Spur zu heftig, wie Tenan bemerkte.


    »Hm«, brummte der Hauptmann misstrauisch. Er schien es vorerst dabei bewenden zu lassen. »Ihr kommt aus Gondun? Seit vielen Tagen ist kein Schiff mehr von dort eingetroffen. Wie seid ihr hierhergekommen?«


    »Das ist eine lange Geschichte, die wir Andorin persönlich erzählen müssen«, sagte Tenan. Die Schmerzen in seinem Arm waren stärker geworden, und er merkte, dass er schnell einen Arzt brauchte. »Ich bitte Euch, bringt uns schnell zu ihm. Der Frieden Algarads ist in Gefahr!«


    Der Anführer der Reiter zögerte. »Ich kann nicht einfach jedem Fremdling, der hier auftaucht, eine Audienz beim Hochkönig verschaffen«, sagte Dualar streng. »Seit einigen Stunden bebt die Erde, und weiter südlich ist ein Stück der Küste plötzlich im Meer verschwunden, als sei der Meeresboden eingestürzt. Eine Flutwelle ging an Land. Irgendetwas Ungewöhnliches geht vor, und wir haben den Auftrag, höchste Vorsicht walten zu lassen. Außerdem gibt es Gerüchte, dass der Hochkönig in Gefahr durch Attentäter sei.«


    »Sehen wir etwa so aus?«, fragte Harrid und stemmte die Fäuste in die Hüften.


    »Wenn Ihr es wissen wollt: ja.«


    Dualar gab zweien seiner Leute einen Wink, die sogleich von ihren Pferden stiegen.


    »Legt eure Waffen ab. Wir werden euch fesseln und in die Stadt bringen. Wenn ihr Widerstand leistet, müssen wir Gewalt anwenden.«


    Keinem der Gefährten war es wohl, unbewaffnet zu sein, aber die Reiter waren in der Übermacht, und es war besser, zu tun, was sie befahlen. Nacheinander schnallten sie die Schwerter ab und übergaben sie den Wachen.


    Dualar schwang sich aus dem Sattel und betrachtete die Waffen interessiert. »Gute Schmiedearbeit, wie man sie in Algarad nur noch selten antrifft«, meinte er anerkennend und ließ prüfend seinen Finger über die Schneide gleiten.


    Tenan wurde schwindlig. Sein Arm fühlte sich eiskalt und taub an. Er untersuchte ihn und erstarrte vor Entsetzen: Der schwarze Fleck hatte sich weiter ausgebreitet. Es sah aus, als fresse sich Dunkelheit durch seine Kleidung und in sein Fleisch.


    »Woher stammt diese Verletzung?«, wollte Dualar wissen, dessen scharfen Augen nichts entging. Er trat auf Tenan zu.


    Dem wurde plötzlich ganz sonderbar. Es war, als nehme die Finsternis in seinem Gesichtsfeld zu, sein ganzer Körper wurde zu einer Quelle des tosenden Schmerzes. Das Schwert aus Dunkelheit!, durchzuckte es ihn. Die Waffe des Bash-Arak war entweder vergiftet oder mit einem Zauber versehen! Er schwankte, dann fiel er vornüber. Aus weiter Ferne hörte er die Stimmen seiner Freunde. Dunkelheit senkte sich um ihn.
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    Wirbelnde Schwärze. Auftauchen aus namenlosem Vergessen, um kurz darauf wieder abzusinken in den Zustand ewiger Finsternis. »Ist dies nicht das wahre Wesen aller Dinge?«, fragt eine Stimme in seinem Inneren. »Ohne Licht existiert nur Dunkelheit. Also muss die Dunkelheit der Urgrund allen Seins sein. Licht ist nur ein lästiger, frecher Eindringling in die vollendete Welt der Nichtexistenz.«


    Doch die Dunkelheit teilt sich plötzlich auf unerklärliche Weise und gebiert das Licht. Oder ist es umgekehrt? Bewusstheit nimmt Gestalt und Form an. Zwei Welten, ein Sein.


    Einsam und verlassen steht Tenan auf einer weiten grauen Ebene, über die ein fahler Wind hinwegstreicht und Staubwolken vor sich her treibt. Tenan fröstelt. Er wundert sich, dass er mit allen Sinnen wahrnehmen kann, obwohl etwas in ihm weiß, dass er sich nicht in seinem wirklichen Körper befindet.


    Ist dies alles wieder ein Albtraum? Es fühlt sich an wie auf jener Ebene des Seins beim Zusammentreffen mit den Grauen Flüsterern, doch diesmal ist die Umgebung in ein graues, trostloses Licht getaucht, sodass er alle Einzelheiten gut erkennen kann.


    Zwei Portale, riesig, monolithisch, schmucklos, erheben sich auf einem Hügel, der inmitten der Ebene steht. Die Flügel des eisernen schwarzen Tores sind geschlossen. Das andere, das ihm gegenüber steht, ist aus hellerem Sandstein gebaut, doch es sieht aus, als sei es von einer gewaltigen Kraft gesprengt worden. Ruß und Schlieren von eingebranntem Rauch bedecken die Säulen. Seine Flügel stehen offen, hängen zerborsten und geschmolzen in den Angeln. Tenan kann nicht sehen, wohin der Weg dahinter führt. Aber er ahnt: Hinter jedem der Tore liegen Welten, Sphären, Schicksale.


    Er hat das Gefühl, dass er irgendwo in einer der Welten, die sich hinter den Torflügeln verbergen, seinen Platz hat. Doch in welcher? Durch welches Portal soll er gehen? Das samtige Schwarz des Portals zu seiner Rechten zieht ihn in den Bann, lockt ihn mit der Verheißung ungeahnten Wissens und großer 476Geheimnisse. Es bedarf nur einer Entscheidung, und seine Pforten werden sich öffnen.


    Da bemerkt er eine Gestalt, die vor diesem Tor steht. Nebelschwaden und eine graue Kapuze verhüllen das Gesicht, dennoch weiß Tenan gefühlsmäßig, dass es sich um einen Mann handelt. Er mag nicht viel älter als er selbst sein. Sofort spürt er eine seelische Verbindung. Es ist wie ein Erkennen, ein Wiedersehen nach langer Zeit, ein stillschweigendes Wissen, als seien sie einer gemeinsamen Quelle entsprungen.


    Die Gliedmaßen des jungen Mannes folgen einer unsichtbaren Macht, die ihn in die Nähe des schwarzen Tores zwingt, das sich nun geräuschlos öffnet. Ein kaltes düsteres Licht quillt aus dem Tor hervor, das wie graues Blut aus einer Wunde dem Herzen der Unendlichkeit entweicht. Die Gestalt schreit verzweifelt, als ihre Schritte zwischen die Säulen des Portals gelenkt werden. Der Mann kann nicht anders, muss dem Befehl der unsichtbaren Macht folgen, obwohl er die Seelenqualen der Verdammnis leidet. Er wird in eine Welt des Grauens und des Schmerzes gezogen, versinkt immer tiefer in einem unermesslichen Ozean aus Leiden, der sich hinter dem Tor erstreckt. Die Umrisse seiner Gestalt verschwimmen im schwarzen Nebel, bis sie sich auflösen im Meer ohne Wiederkehr.


    Tenan sieht hilflos zu, entsetzt, unfähig, etwas zu tun. Seine Glieder sind erstarrt und schwer, als hingen Bleigewichte daran. Erst als sich das Tor mit dumpfem Schlag geschlossen hat, kann er sich wieder bewegen.


    Sein Herz pocht. Hilflos schaut er sich um. Alles ist leer und grau, und dieser Zustand beginnt auch von seinem Gemüt Besitz zu ergreifen.


    Wohin soll er sich wenden? Das andere Tor durchschreiten? Er hat Angst, dass ihn dahinter ein ähnlicher Schrecken erwartet wie beim schwarzen Tor. Er will weg von hier, will fliehen! Bis zum Horizont erstreckt sich das flache Land und scheint in die Unendlichkeit zu führen. Rechter Hand entdeckt Tenan einige Felsen, die sich schließlich zu einem kleinen Gebirge auftürmen. Es bildet die einzige Abwechslung in der tristen Einöde. Dorthin wendet er sich und beginnt eilig den Aufstieg. Schwert atmend setzt er einen Fuß vor den anderen. Der Hang ist steiler, als er gedacht hat. Er muss seine Hände beim Klettern zu Hilfe nehmen. Der Fels ist unnatürlich kalt und scharfkantig, und Tenan reißt sich die Finger auf.


    Er erreicht das obere Ende eines Grats, der auf der anderen Seite fast senkrecht nach unten in einen ausladenden Trichter abfällt. Was er an dessen Grund sieht, erfüllt ihn mit Grauen. Tausende schwarzer Gestalten drängen sich um eine ausladende Schale aus Eisen, schmucklos und bedrohlich anzusehen. Ein Feuer aus schwarzen Flammen lodert darin. Die Wesenheiten, die um sie herumstehen, versuchen, in die Nähe der Flammen zu gelangen. Diejenigen, die von den Lohen erfasst werden, schreien in Verzückung und winden sich in grotesken Bewegungen, stecken andere mit ihrem wilden Tanz an.


    »Die dunkle Flamme gebe uns Kraft, das Schwarze Feuer sei unsere Stärke!« Der Ruf schallt aus vielen tausend Kehlen zu Tenan herauf, sein Echo bricht sich an den Felswänden. »Bald ziehen wir los, um unser Werk zu tun!«


    Dann, plötzlich, ertönt der blecherne Missklang einer Fanfare. Es wird schlagartig totenstill. Die Reihen der Schatten öffnen sich, weichen zurück und geben den Blick auf den hohen Ausgang einer Höhle frei. Etwas Dunkles kommt darunter zum Vorschein. Es ist von menschlicher Gestalt, doch weitaus größer und von einer Aura dämonischer Macht umgeben. Seine Umrisse sind nicht klar zu erkennen, ständig in Bewegung, doch Tenan glaubt, mächtige Schwingen, drachengleich, hinter seinem Rücken zu sehen. Die Menge erstarrt und verbeugt sich. Langsam und majestätisch schreitet das finstere Wesen zwischen den Schatten hindurch, und bei jedem seiner Schritte bebt der Boden. Vor der Schale aus Schwarzem Feuer kommt es zum Stehen. Es breitet seine Arme zu einer segnenden Geste aus, und erst jetzt erkennt Tenan, dass es sechs an der Zahl sind. Die anderen Schatten verharren bewegungslos, als der Koloss die Eisenschale umfasst und emporhebt. Tenan kann kaum glauben, was er sieht: Das Wesen trinkt in gierigen Zügen die schwarz lodernden Flammen. Doch anstatt zu verlöschen, brennen sie nur stärker und gewinnen neue Kraft. Sie züngeln sich um Kopf und Leib des Ungeheuers. Für einen kurzen Augenblick vermag Tenan die lidlosen Augen zu sehen, aus denen absolute Dunkelheit flutet. Er kann einen Aufschrei des Entsetzens nicht unterdrücken. In der Stille hallt er bis zum Grund des Felstrichters.


    Die Kreatur hört auf zu trinken und wendet den Kopf, sucht die Felsen ab. Tenan duckt sich hinter einen großen Stein, rollt sich zusammen, wagt kaum zu atmen, lauscht angestrengt. Es ist gespenstisch still in der Schlucht. Er späht vorsichtig über die Kante. Eiskalte Schauer durchrieseln ihn, als die Augen des Wesens an ihm vorüberschweifen, jedoch ohne ihn zu entdecken. Dann, nach einer Ewigkeit, wie es scheint, setzt die Kreatur den riesigen Kelch an seinen Platz, und die Schatten stürzen sich dar auf, um von dem brennenden Labsal zu zehren.


    Tenan hat genug gesehen. Nur weg von hier! Er springt von Stein zu Stein den Hang hinab, kleine Lawinen von Geröll auslösend, die neben ihm in die Tiefe klackern. Es ist ihm gleichgültig, ob er Geräusche verursacht, durch die er sich verraten könnte. Unten angekommen, beginnt er zu rennen. Doch wohin? Sein Geist ist gefangen in dieser Sphäre, aus der es kein Entkommen zu geben scheint. Er läuft zum Ausgangspunkt zurück, dorthin, wo die beiden Portale stehen. Atemlos bleibt er zwischen ihnen stehen. Die Luft schmeckt nach Staub und verkleistert seine Lungen, macht das Atmen unmöglich. Er wirft einen Blick hinter sich. Tatsächlich, dort bewegt sich eine Gestalt in Richtung der Tore auf ihn zu! Man hat ihn entdeckt und verfolgt ihn!


    Gehetzt wirbelt Tenan herum, sucht ein Versteck. Er läuft auf die Pfeiler des schwarzen Tores zu, das ihm am nächsten steht. Es knirscht und quietscht, als sich dessen Flügel plötzlich öffnen, und Tenan hält entsetzt inne. Er ist dem Tor zu nahe gekommen. Nun wird die dunkle Macht dahinter auch ihn in ihren Bann schlagen und in das grauenhafte Schattenreich ziehen! Tenan steht schon jetzt wie gelähmt vor Entsetzen.


    »Entscheide, durch welches Tor du gehen willst«, hallt eine Stimme nahe seinem Ohr; sie scheint gleichzeitig aus der Unendlichkeit zu kommen. »Noch bist du frei und kannst wählen. Achest Todesfürst hat noch keinen Einfluss auf dich. Doch beeile dich und lass dich von deiner eigenen Angst nicht lähmen!«


    Tatsächlich wird sich Tenan bewusst, dass er sich bewegen kann. Seine eigene Angst hat ihn in Bann geschlagen! Doch die Torflügel öffnen sich immer weiter, und er spürt bereits den Sog hinein ins Nichts. Er wirbelt herum. Vor ihm steht die Gestalt, die ihm bis hierher gefolgt ist. Unter dem grauen Kapuzenmantel kann er die Züge des anderen nicht erkennen. Hinter ihm ragt der zerstörte Durchgang des anderen Tores auf, der in lichtere Gefilde zu führen scheint. Plötzlich weiß Tenan, was er tun muss, und ein strahlendes Licht flammt auf, heller als tausend Sonnen ...


    


    Tenan öffnete die Augen. Es dauerte einen Moment, bis die verschwommenen Farben vor seinem Gesicht Konturen annahmen. Er atmete tief ein, um sich zu vergewissern, dass die Luft tatsächlich vorhanden war und er sich nicht immer noch in dem seltsamen Reich zwischen Leben und Tod befand. Sein Kopf fühlte sich angenehm leicht an, wie auch sein übriger Körper wohl und entspannt war. Über sich sah er schwere Balken aus Eichenholz, die eine weiß getünchte Decke stützten. Ein frischer, würziger Geruch lag in dem kleinen schlichten Raum, durch den Sonnenstrahlen funkelten. Er wollte den Oberkörper anheben und sich abstützen, doch er wurde von wilden Schmerzen in seinem linken Arm zurückgeworfen. Keuchend sank er wieder auf die Kissen.


    »Sachte, mein Sohn, du hast einiges hinter dir und solltest dich schonen.«


    Tenan zuckte zusammen. Das war dieselbe Stimme, die er in seinem Traum gehört hatte! An einem Türbogen, der zu einem Nebenraum führte, lehnte ein großgewachsener, stattlicher Mann mittleren Alters. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musterte ihn. Sein langes, rabenschwarzes Haar fiel in Kaskaden geflochtener Strähnen über seinen Rücken. Die Farbe seiner Augen erinnerte Tenan an das Leuchten eines tiefblauen Himmels, wie es nur in großer Höhe im Gebirge vorkommt. Das Blau bildete einen interessanten Kontrast zu seiner dunkelvioletten Kleidung aus schwerem Brokat.


    Der Fremde lächelte leicht und kam näher. Seine Robe raschelte geheimnisvoll. »Ich bin Amberon, der Erzmagier des Hochkönigs. Du kannst von Glück sagen, dass du die letzten beiden Tage überlebt hast. Nicht jeder schafft das, der Bekanntschaft mit einem Schwert aus Schwarzem Feuer gemacht hat. Aber im Tempel der Heilung verstehen wir uns auf solche Verletzungen.«


    Tenan tastete nach seinem Arm, der bis zur Schulter verbunden war. »Was ist passiert? Wie bin ich hierhergekommen? Und – wo bin ich?«


    Amberon rückte einen Schemel ans Bett und setzte sich. »Du und deine Freunde wurdet von der Stadtwache aufgegriffen, als ihr euch auf dem Weg nach Meledin befandet. Du wurdest ohnmächtig, als die Verletzung, die das Schwert des Schattens dir zugefügt hat, ihre Wirkung entfaltete. Die Schwarze Magie der Waffe machte deinen Geist empfänglich für die Macht des Todesfürsten. Beinahe wärest du unter seinen Einfluss geraten und in den Grauen Sphären gefangen worden. Sein Geist suchte nach dir.«


    »Aber die Verletzung war nicht tief«, warf Tenan ein.


    Amberon zog ernst die Augenbrauen nach oben. »Leider werden die Waffen der Dunkelheit schon seit jeher unterschätzt. Sie verursachen grausame Wunden. Meist bemerkt man ihre Gefährlichkeit erst, wenn es schon zu spät ist. Sie bewirken nicht nur körperliche Verletzungen, sondern sie zerstören auch den Lebenswillen und den Geist des Verwundeten, indem sie ihn ins Reich der Finsternis ziehen und alles Gute vernichten. Glücklicherweise konntest du rechtzeitig in den Tempel der Heiler gebracht werden, die mich um Hilfe baten. Mit diesen Mächten habe selbst ich als Erzmagier zuweilen meine Mühe. Die Dunkelheit hatte sich schon weit in deinem Körper ausgebreitet. Ich musste all meine Kunst aufwenden, um dich zu retten. Und damit meine ich nicht nur die Heilung deines verwundeten Arms. Sei unbesorgt, bis auf ein schwarzes Mal wird nichts von der Wunde zurückbleiben. Viel schwieriger war es, deinen Geist vor dem Einfluss der dunklen Mächte zu bewahren, die dich verfolgten. Für einen Ungeübten ist es fast unmöglich, allein aus den Grauen Sphären wieder ins Leben zurückzufinden.«


    »Ich habe geträumt ...«, murmelte Tenan, der sich wieder entsinnen konnte. »Auf einer wüsten Ebene standen zwei Tore ...«


    »Das waren Weltentore«, erklärte Amberon. »Sie symbolisieren den Zugang zu verschiedenen Reichen. Zugleich trennen sie die Welten voneinander und verhindern, dass Wesenheiten hindurchschlüpfen können, für die es verboten ist.«


    »Vor dem schwarzen Tor stand noch jemand. Was ist mit ihm passiert?«


    »Schwer zu sagen«, antwortete Amberon. »Ich konnte mich nicht um ihn kümmern, er war schon zu stark in Achests Zauberbann gefangen. Für ihn gibt es keine Rettung mehr, fürchte ich.«


    Tenan starrte den Erzmagier an, dann senkte er den Blick. Obwohl er den Fremden in seinem Traum nicht gekannt hatte, erfüllte ihn eine seltsame, unerklärliche Trauer, als ob es jemand war, der ihm nahegestanden hatte. Ein Bruder im Geiste. Wie seltsam, dass dieser Gedanke ihn nicht losließ.


    »Da war noch etwas: eine große Schar von Schatten und ein noch größeres Wesen, das ...«


    Amberon unterbrach ihn. »Das sind nicht die Dinge, mit denen du dich jetzt beschäftigen solltest. Die Erinnerung könnte dich den Sphären wieder näher bringen, und dazu bist du noch nicht bereit. Ich werde dich noch einige Male behandeln müssen, bis du an dieses Erlebnis ohne Gefahr denken kannst.«


    »Wart Ihr es, der zu mir gesprochen hat? Ich hörte eine Stimme, die sagte, ich solle mich entscheiden, durch das andere Tor zu gehen ...«


    »Ich war an jenem Ort, genau wie du«, erwiderte Amberon geheimnisvoll. »Ja, ich habe versucht, dir zu helfen, und bin dir zu den Weltentoren gefolgt. Doch meine Macht ist begrenzt, wenn es darum geht, jemandem eine Entscheidung abzunehmen, die er selber treffen muss. Wenn du diese Wahl nicht selbst bewusst getroffen hättest, wäre meine ganze Magie umsonst gewesen. Ich hätte dir nicht mehr helfen können. Glücklicherweise hast du dich für das andere Tor – das Leben – entschieden.«


    Eine Weile schwieg Tenan. Er hatte Mühe, all die verwirrenden Zusammenhänge zu ordnen und deren Sinn zu erfassen. Schließlich fragte er: »Meine Freunde – sind sie ...?«


    Der Erzmagier hob beruhigend die Hände. »Es geht ihnen gut, und sie warten nur darauf, dass du wieder zu Kräften kommst.« Als er sah, dass Tenan aufstehen wollte, drückte er ihn sanft wieder auf die Kissen zurück. »Dazu gehört aber vor allem, dass du dich noch ein wenig erholst und das Bett hütest. Deine Freunde werden dich morgen besuchen.«


    »Ich habe wichtige Neuigkeiten für den Hochkönig«, protestierte Tenan und bewegte sich unruhig. »Ich muss ihn so schnell wie möglich sehen!«


    »Es ist für alles gesorgt«, beschwichtigte ihn Amberon. Er hielt Osyns Siegelring empor, den Tenan beim Abschied erhalten hatte. »Die Heiler haben den Ring an deiner Hand entdeckt, als sie dich untersuchten. So unscheinbar er äußerlich sein mag: Es ist eines der wenigen Zeichen, die jederzeit Zugang zum Hochkönig gewähren.«


    Tenan machte große Augen. Er fragte sich, wie sein alter Meister nur zu solch einem Gegenstand gekommen war.


    Amberon sprach weiter: »Hochkönig Andorin wird euch in den nächsten Tagen eine Audienz gewähren. Dort werdet ihr Gelegenheit haben, alle Neuigkeiten zu berichten. Doch vorerst schlaf noch ein wenig und sammle deine Kräfte.«


    Seine schlanke Hand bewegte sich leicht über Tenans Stirn und Augen. Er wollte widersprechen, doch schon versank er im Reich eines goldenen, erholsamen Schlafes, der ihn zurückführte zu den Wäldern Gonduns und ihn in die Kühle der Bäume des Waldes von Rhun eintauchen ließ.
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    In den kommenden Tagen durfte Tenan das Bett verlassen und mit seinen Freunden im Bezirk des Tempels umherwandern. Sie waren froh, ihn auf dem Wege der Besserung zu sehen.


    »Einen echten Comori haut so schnell nichts um, was?«, lachte Harrid und schlug ihm auf die Schulter, was Tenan mit schmerzvollem Lächeln quittierte.


    »Wenn du ihn nicht vorher erschlägst, wird er es vielleicht überleben«, tadelte Eilenna und schob den Kapitän zur Seite. Sie hatte Tag und Nacht an Tenans Seite verbracht und ihn versorgt, wenn die Heiler sich um andere Patienten kümmern mussten. Tenan war überrascht. Er hätte von ihr nicht so viel Anteilnahme erwartet.


    Urisk und Chast führten ihn in die Gartenanlagen, die den Tempel der Heilung umgaben. Die Blüten der Rosenranken setzten dem Grau des nahenden Herbstes ein feuriges Rot entgegen. Es waren die letzten Tage des Spätsommers, der hier im Norden des Reiches früher Einzug hielt als auf Gondun und den anderen südlicher gelegenen Inseln.


    Sosehr Tenan den Frieden und das Zusammensein mit seinen Freunden schätzte, so zogen doch manchmal dunkle Wolken durch sein Gemüt. In den wenigen Momenten, die er allein verbrachte, nagte der Schatten der Enttäuschung über die gescheiterte Mission an seiner Seele. So kurz vor dem Ziel hatte er versagt! Nur gut, dass Osyn diese weitere Niederlage nicht miterlebt hatte. Was würde er von ihm denken?


    Erstaunlicherweise war es wieder Eilenna, die seine düsteren Gedanken erriet.


    »Ich weiß, was dich bedrückt. Aber du hättest es nicht verhindern können«, sagte sie sanft und blickte ihm in die Augen. »Du hast getan, was in deiner Macht stand. Oft verläuft das Schicksal in anderen Bahnen, als wir es uns wünschen.« Dann blickte sie ihn frech an. »Und für einen Comori des vierten Grades bist du doch erstaunlich weit gekommen.«


    


    Die Gefährten waren im Tempel der Heilung untergebracht worden, der im Osten Meledins lag und von den Gebäuden des Ordens von Dan umgeben wurde. Obwohl der Hauptsitz des Ordens, der auch die sagenhafte Schule von Dan beherbergte, auf einer kleinen Insel im Südwesten vorgelagert war, befanden sich wichtige Abteilungen und Mannschaftsquartiere der Dan-Ritter in Meledin, denn die Ritter bildeten die Garde des Hochkönigs und waren die Heerführer der gewöhnlichen Soldaten.


    Amberon geleitete die Neuankömmlinge höchstpersönlich zu der Unterredung mit Andorin, sobald sich Tenan besser fühlte.


    »Obwohl der Weg zum Turm von Yridion nicht weit entfernt ist, kann man sich leicht in dem Gewirr der Gassen und Straßen verlaufen«, erklärte der Erzmagier. »Darum bleibt dicht bei mir!«


    »Der gute Dex würde sich sicher auch hier schnell zurechtfinden, so gut, wie seine Orientierung unten im Labyrinth war«, sagte Chast und schlug dem Fisk-Hai anerkennend auf die Schulter. Der verzog nur missmutig den Bartelmund, aber man konnte am Glänzen seiner gelben Augen sehen, dass er sich geschmeichelt fühlte.


    Amberon führte die sechs Gefährten aus dem heiligen Bezirk, der üblicherweise nur von Dan-Rittern und auserwählten Besuchern betreten werden durfte, hinaus auf die Straßen und Plätze der Stadt. Der oberste Bereich umfasste neben den Gebäuden des Ordens auch die Wohnhäuser der Aristokratie und den Zugang zum Turm von Yridion, der gleichzeitig der Sitz der Gemächer des Hochkönigs war und den Thronsaal beherbergte.


    Eine Wolke unterschiedlichster fremdartiger Gerüche wehte in Tenans Nase, als sie die Mauern der Ordensgebäude hinter sich ließen. Überall an den Straßenrändern standen Buden und Stände, an denen Waren und Essbares angeboten wurden. Exotische Gewürze von entfernten Inseln verbreiteten einen angenehmen Duft, der die weniger erfreulichen Gerüche der Stadt gnädig überdeckte.


    Wie Amberon erklärte, verfügte Meledin über ein ausgezeichnetes Abwassersystem, das unterirdisch verlief. Seit Jahrhunderten war die Stadt dadurch von Seuchen und Krankheiten verschont geblieben und ihrer Zeit weit voraus. Die Straßen und Wege waren mit Kopfsteinpflaster belegt, auf dem die Räder der Karren und Wagen laut polterten. Verstärkt wurden die Geräusche durch die Enge der Häuserschluchten. Die Häuser waren aus grob behauenem Granitstein erbaut worden. Schwarze Holzbalken durchzogen ihre Mauern nach Fachwerkart.


    An einer erhöhten Stelle konnten die Gefährten die Ringmauern erkennen, die Meledin in sechs Bezirke trennten. Jeder Bereich konnte durch Eisentore vom darunter liegenden abgeschottet werden. Sollte es einem Angreifer gelingen, einen Stadtteil einzunehmen, so stand er bald vor dem Hindernis der nächsten Verteidigungsmauer.


    Schließlich erreichten sie den Turm von Yridion. Er bildete seit vielen Generationen das Wahrzeichen Meledins. Die Gefährten mussten den Kopf in den Nacken legen, um den höchsten Punkt mit der goldenen Spitze zu erkennen. Sie waren fasziniert von seiner Größe und Architektur.


    Dann traten sie vor den Eingang. Die Palastwache des Königs nahm sie vor einem hohen Tor in Empfang und führte sie ins Innere des Bauwerks. Die Männer waren ähnlich gekleidet wie Dualars Trupp: Sie trugen weiße Roben und geschwungene Helme, die das ganze Gesicht bis auf die Mundpartie und Sehschlitze bedeckten.


    Edle Teppiche dämpften die Schritte der kleinen Gemeinschaft, als sie die unterste Halle betraten. Hier herrschte emsiges Kommen und Gehen, Händler, Reisende und Krieger gingen ihren Geschäften nach. Der Turm war innen vollkommen hohl. An der marmornen Innenwand entlang erstreckte sich eine ausladende Wendeltreppe, die sich spiralförmig bis zum höchsten Punkt des Turmes hinaufwand. Von ihr zweigten in jeder Etage Gänge und Brücken zu den Wohn- und Arbeitsbereichen ab.


    Der Erzmagier ging voran, und gemächlich erklommen sie die zahlreichen Ebenen des Turms. Während sie liefen, erklärte ihnen Amberon, welche Bewandtnis es mit dem Turm von Yridion hatte: »Hier befindet sich die gesamte Militär- und Stadtverwaltung, die Bibliothek des Reiches und Hunderte von Wohnungen der Reichen und Adligen mit Balkonen und kleinen Gärten. Der Turm ist fast eine kleine Stadt, die sich mit allem Nötigen selbst versorgen kann. Das ist wichtig, wenn der unwahrscheinliche Fall eintreten sollte, dass der Feind die sechs Wehrmauern überwindet und bis hierher vordringt. So sind der Hochkönig und sein Rat geschützt und können Algarad bis zuletzt verteidigen.«


    Tenan wunderte sich im Stillen, wie das noch möglich sein sollte, wenn es keine Soldaten mehr gab, die ihre Befehle ausführten, aber er fragte nicht nach.


    Staunend betrachteten sie die ausladenden Balustraden und Brücken, die sich über die Tiefe schwangen und die verschiedenen Stockwerke miteinander verbanden. Es herrschte eine bedächtige, ruhige Geschäftigkeit. Jedermann bewegte sich auf eigentümliche Weise gemessen und ging zielgerichtet seinen Tätigkeiten nach. Man sprach nur leise, als wolle man die Ruhe durch kein lautes Wort stören. Tenan bewunderte die prächtigen, edlen Gewänder der Bewohner, die an ihnen vorübergingen.


    Es dauerte lange, bis sie die Halle des Hochkönigs erreichten, die sich an der Spitze des Turms befand. Tenan war froh, den anstrengenden Aufstieg hinter sich zu haben, denn er fühlte sich immer noch schwach und kraftlos. Zwei Königswachen öffneten die mächtigen Türflügel zum Thronsaal, die nach innen schwangen. Tenan bemerkte zum ersten Mal, wie nervös und angespannt er war.


    Sie traten ein.


    Ein sanftes Licht durchflutete den großen Saal, der von einem weiten Kuppeldach überspannt wurde, das sich über dreizehn schweren Rundsäulen spannte. Die Bauweise erinnerte Tenan an jene in Atala. Breite Lichtbahnen fluteten durch die ovalen Fenster, die in den oberen Etagen des Saales in die Wände eingelassen waren. Sie waren aus besonders geschliffenen Gläsern gefertigt, welche die Eigenschaft hatten, das Licht stets im Mittelpunkt des Saales zu bündeln. Auch des Nachts sammelten sie Mond- und Sternenlicht und verstärkten es zu einem beruhigenden Leuchten. Auf diese Weise war der Saal zu jeder Tages- und Nachtzeit von einer sanften Helligkeit erfüllt, sogar dann, wenn der Himmel von Wolken verhangen war.


    Zwei lange Reihen von Sitzplätzen bildeten einen Gang inmitten des Raums. Auf schmucklosen Sesseln hatten die Großmeister von Dan Platz genommen. Sie saßen aufrecht, die Roben und Gewänder nach Vorschrift streng geordnet und gefaltet, die Gesichter den Neuankömmlingen regungslos zugewandt, und strahlten Strenge und Beherrschung aus. An ihren breiten Gürteln erkannte Tenan die silberne Flöte, die jeder Ritter zum Zeichen seiner Initiation bei sich trug.


    Langsam schritten die Gefährten an der Reihe der Dan- Ritter entlang. Es herrschte erwartungsvolles Schweigen. Tenan fühlte sich unter den Blicken der Dan-Meister unbehaglich, seine Aufregung nahm zu, er begann zu schwitzen.


    An der gegenüberliegenden Seite der Halle stand ein schmuck loser Thron aus Alabaster auf einem Podest mit drei Stufen, das von einem blauen Baldachin gekrönt wurde. Darauf saß ein alter, bärtiger Mann, dessen schlichtes weißes Gewand seine Souveränität und Würde unterstrich. Ein schmaler Silberreif mit einem blauen Edelstein umspannte seine edle Stirn. Seine Rechte ruhte auf dem Knauf eines Schwertes, das mit der Spitze nach unten vor ihm auf dem Boden stand: Es war Anoth, das Schwert der Herrscher Algarads und gleichzeitig die wichtigste Insignie des Reichs, wie Tenan aus seinen Studien bei Osyn wusste.


    Vor den Stufen des Podests blieben sie stehen. Amberon verbeugte sich ehrerbietig vor dem Hochkönig, und die Gefährten taten es ihm gleich.


    Der Blick Andorins glitt wohlwollend über die kleine Gruppe der Fremden. Tenan war im Innersten berührt von der Güte, die aus seinen Augen strahlte. Ihm war, als verkörpere der Hochkönig die Tiefe und Weisheit des Urgrunds aller Dinge.


    »Delinasté! Seid willkommen.« Andorins kraftvolle Stimme hallte durch den Saal, und seine Augen schimmerten freundlich, als er ihnen mit einem Kopfnicken bedeutete, sich zu erheben.


    »Amberon hat mir berichtet, dass eure Mission dringend sei und ihr wichtige Nachrichten aus dem Süden bringt. Ich muss gestehen, dass ich überrascht war, als ich hörte, dass Reisende aus Gondun hier eingetroffen sind. Schon lange gab es keine Kunde mehr von dort. Mein Rat und ich sind begierig, die Neuigkeiten zu hören. Wer von euch wird sprechen?«


    »Ich glaube, du bist als Einziger in der Lage, einen ausführlichen Bericht zu geben«, flüsterte Chast Tenan zu und schob ihn sanft nach vorn.


    Aller Blicke wandten sich ihm zu. Tenan schaute nervös in die Runde und befeuchtete die Lippen. Noch nie hatte er vor einem König und einer Ratsversammlung gesprochen.


    Amberon nickte ihm aufmunternd zu. Also begann er, stockend zuerst, zu erzählen. Schon bald kamen ihm die Worte leichter über die Lippen. Während er sprach, zogen die Bilder und Ereignisse der langen Reise noch einmal an ihm vorüber: der Fund des Kristalls, Osyns Auftrag, ihn nach Meledin zu bringen, die Flucht auf der Dakany, die Gefangennahme und Verfolgung durch die Piraten und schließlich der abenteuerliche Weg durch die Gänge Atalas und der Kampf mit dem Bash-Arak, der schließlich mit dem Verlust des Meledos endete.


    Die Ratsmitglieder lauschten seinem Bericht mit wachsendem Erstaunen. Amberon und Andorin wechselten ernste Blicke, als Tenan von dem Meledos erzählte.


    Als er den Bericht beendet hatte, herrschte Schweigen. Schließlich meinte Andorin: »Das sind in der Tat beunruhigende Nachrichten, die ihr bringt. Der Orden von Dan hatte schon lange die Vermutung, dass Achest Böses im Schilde führt. Unsere Spione berichteten uns, dass er in Caithas Dun ein gewaltiges Heer aufstellt und zum Krieg rüstet. Doch wir konnten uns nicht erklären, woher die Truppen kamen, die er zusammenzog. Einer unser mutigsten Ritter, Lord Iru, machte sich vor vielen Wochen auf ins Land des Todesfürsten, um die geheimnisvollen Vorgänge zu beobachten. Wir wissen, dass er mit der Lethis die gefährlichen Gewässer vor Achests Insel erreichte, doch seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört. Er ist wie vom Erdboden verschwunden.« Der Hochkönig seufzte schwer. »Nun liegt das Wrack seines Schiffs also in einer Bucht von Gondun – das lässt nichts Gutes vermuten.«


    »Zeig uns den silbernen Beutel, in dem der Kristall aufbewahrt wurde«, forderte Amberon Tenan auf.


    Er holte die leere Hülle hervor und reichte sie dem Erzmagier. Die Runenspirale schimmerte geheimnisvoll im Licht.


    »Das ist eine Schutzrune, ohne Zweifel, und eine sehr mächtige dazu.« Amberons Gesicht verriet Besorgnis, als er sie eingehend untersuchte, indem er seine Handfläche darüberhielt. »Ich erkenne Lord Irus Zauberkraft in dem Zeichen. Er hat diese Rune gewoben. Sie verhindert, dass ein magischer Gegenstand, der in dem Beutel aufbewahrt wird, wirksam werden kann. Normalerweise werden diese Zauberrunen nur verwendet, wenn ihr Schutz für das Leben des Trägers unbedingt nötig ist.«


    Andorin nickte zustimmend. »Fürst Iru wird gewusst haben, warum er den Gegenzauber schuf. Achest muss den Kristall derart verändert haben, dass er eine Gefahr darstellt.«


    »Wohl wahr!«, warf Harrid ein. »Einer meiner Männer wurde wahnsinnig, als er in das verdammte Ding schaute.« Als er merkte, dass ihn alle missbilligend ansahen, weil er ohne Aufforderung gesprochen hatte, verstummte er und brummte etwas Unverständliches.


    »Das beunruhigt mich zutiefst«, sagte Amberon. »Der Meledos war – wie alle Kristalle von On – dafür geschaffen worden, die Kräfte der Natur im Gleichgewicht zu halten. Die Enim lenkten mit den Kristallen jene Wesenheiten, die wir die Ingarath nennen, was übersetzt Wesen des Lichts bedeutet. Aber auch die Unai, die Schattenwesen, die sich vor über tausend Jahren vom Bash-Arak verführen ließen und zur Strafe in die Grauen Sphären verbannt wurden, unterstanden nach wie vor der Kraft der Kristalle von On. Der mächtigste der Kristalle, der Meledos, wurde zu einem Siegel, das verhinderte, dass die Unai – die Schatten – jemals wieder nach Algarad gelangen konnten, um Böses zu tun. Für lange Zeit kehrte Frieden ein, und Achest zog sich in sein dunkles Reich zurück. Bis zu jenem schicksalhaften Tag vor weniger als zwanzig Jahren, als die Enim ausgelöscht wurden ...« Er hielt kurz inne und starrte auf den Boden, als sehe er Bilder und Begebenheiten aus der Vergangenheit. »Ich kann mich noch gut erinnern, als ich selbst im Dorf der Enim ankam, um die Priester und Magier zu besuchen. Man hatte im Orden schon lange nichts mehr von ihnen gehört, und etwas schien nicht in Ordnung zu sein.« Wieder schwieg er einen Moment. »Was für ein Bild des Schreckens bot sich uns, als wir das kleine Dorf betraten! Die Häuser waren zerstört und niedergebrannt, die heiligen Tempel verwüstet, das alte Wissen verschwunden. Alle Bewohner waren auf grausame Art niedergemetzelt worden. Man hatte alle getötet: Männer, Frauen, Kinder, die Alten des Stammes. Auf seiner Stirn trug jeder Tote die schwarze Rune Orok eingebrannt, Achests Brandzeichen. Von den magischen Kristallen von On fehlt bis heute jede Spur.« Er fasste sich, sein Blick wurde wieder klar, und sein Geist schien aus der Vergangenheit zurückzukommen. Er wiegte bedächtig das Haupt. »Und nun scheint es, dass wir nach langer Zeit wenigstens von einem der Steine wieder eine Spur haben. Lord Iru ist es anscheinend gelungen, den Meledos in Achests Verliesen aufzuspüren und an sich zu nehmen. Es steht wohl außer Frage, dass Achest Todesfürst irgendetwas Abscheuliches damit vorhat.«


    »Aber wofür braucht Achest die Kristalle?«, fragte ein bärtiger Dan-Ritter. »Wie können sie ihm von Nutzen sein?«


    »Da sind wir auf Vermutungen angewiesen«, antwortete Amberon. »Wie ich schon sagte, ist der Stein jetzt ein Siegel, das verhindert, dass Wesenheiten aus den Grauen Sphären nach Algarad gelangen können. Wenn Achest dieses Siegel zerstört hat, hätte das verheerende Folgen. Er könnte die Unai, die Wesen der Grauen Sphären, lenken und unter seinen Willen zwingen.« Er gab Tenan den silbernen Beutel zurück. »Vielleicht könnte er ihnen sogar Zugang nach Algarad verschaffen.«


    »Ihr vergesst, mein Freund, dass der Kristall allein ihm nicht viel helfen wird«, widersprach ein Großmeister, der nahe bei Andorin saß. Sein schmal geschnittenes Gesicht verriet Scharfsinn und Schlauheit. Die hohen Wangenknochen und die Form seiner Augen ebenso wie der pechschwarze Haarknoten hinter seinem Kopf wiesen auf seine Herkunft aus fernen Ländern im Osten hin. »Es bedarf der Magie eines Priesters der Enim, um die Schatten zu beeinflussen und ihr volles Potenzial auszuschöpfen. Ohne die Enim sind die Unai nur schwache Wesen. Ich glaube nicht, dass Achest mit dem Meledos allein viel Schaden anrichten kann.«


    »Verzeiht, wenn ich das anders sehe, Lord Aran«, erwiderte der Erzmagier. »Warum trachtet Achest so verbissen danach, den Stein wieder in seine Gewalt zu bringen? Er hat eine große Streitmacht gegen Gondun entsandt, um ihn zurückzuholen, geht sogar das Wagnis eines Krieges mit Algarad ein. Nein, der Kristall ist wichtig für ihn, auch wenn er die Schatten ohne die Kräfte der Enim nicht vollständig bändigen kann. Achest tut nichts ohne guten Grund.« Ein finsterer Ausdruck huschte kurz über Amberons Gesicht. »Und er hat einen machtvollen Verbündeten, dem die Schattenwesen für ewig gehorchen: den Bash-Arak.«


    Tenans Nackenhaare sträubten sich, als er an die grauenvolle Gestalt des Schattenherrschers dachte.


    »Welche Rolle spielt der Bash-Arak bei all dem?«, meldete sich ein jüngerer Dan-Meister zu Wort. Tenan vermutete, dass er noch nicht lange Mitglied des Rates war. »Wieso hat gerade er so viel Einfluss auf die Schatten?«


    »Habt Ihr die Geschichte unseres Ordens nicht ausreichend studiert, Lord Ethel?«, tadelte ihn Amberon sanft. »Ihr solltet wissen, dass der Bash-Arak einst ein mächtiger Eingeweihter des Ordens von Dan war. Vor mehr als tausend Jahren versuchte er, die Rätsel des Seins zu ergründen. Er wollte herausfinden, wie die Gesetze des Lebens und des Todes zusammenhängen. Ursprünglich mag seine Absicht gut gewesen sein, doch je besser er die Gesetze des Kosmos verstand und je tiefer er in seine Geheimnisse eindrang, desto mehr ließ er sich von seinem neu gewonnenen Wissen verführen. Er kehrte dem Orden von Dan den Rücken und lebte viele Jahre bei den Enim, deren Vertrauen er sich erschlich. Dort ließ er sich von den Weisen und Priestern in der Kunst unterweisen, andere Welten und Sphären zu bereisen. Manche sagen, dass er in diesen Zwischenwelten mit Achests Geist in Verbindung kam, andere behaupten, dass er sich dem Todesfürsten schon lange vorher unterworfen hatte. Jedenfalls begann er, die dunklen Künste zu studieren und anzuwenden, nicht ahnend, welch verheerende Folgen das haben sollte. Spätestens in jener Zeit geriet er gänzlich unter den Einfluss Achests. Als er bei den Enim lebte, lockte er wahrscheinlich viele der Ingarath, der Lichtwesen, mit falschen Versprechungen auf seine Seite, sodass sie zu Schattenwesen wurden. Auf diese Weise schuf er ein Heer von Helfern und Untergebenen, die seinen Willen ausführten. Doch er strebte nach immer größerer Macht und Erkenntnis. Als er vernahm, dass das Volk der Fisk-Hai das Geheimnis einer Magie hütete, die ihm noch unbekannt war, stahl er den Schlüssel zu diesem Wissen. Der Orden von Dan hatte seine Pläne jedoch durchschaut und verfolgte ihn. Leider kamen die Dan-Ritter und Erzmagier zu spät. Der Bash-Arak setzte ein Ritual in Gang, dessen Kräfte er nicht mehr kontrollieren konnte. Er entfesselte schreckliche Kreaturen und Mächte, die durch nichts mehr zu bändigen waren. Sie lösten eine große Flutwelle aus, welche die Insel Erydd überrollte, die schließlich im Ozean versank. Die Kerr-Inseln sind die letzten Überreste dieser Katastrophe. Auch das Reich von Atala, das damals noch auf dem Festland lag, versank in den Fluten. Zumindest glaubten wir das bis heute«, ergänzte er mit einem Blick auf Dex. Dann fuhr er fort: »In einem ungeheuren Kampf der Magier wurde der Bash-Arak schließlich gefangen genommen. Die Erzmagier hielten Gericht über ihn, und da sie ihn nicht töten wollten, verbannten sie ihn mit seinen Helfern, den Unai, zur Strafe in die Grauen Sphären. Seitdem fristete er dort ein Dasein in der Dunkelheit seiner eigenen Seele – bis jetzt. Durch den Bericht dieses Jungen hier wissen wir, dass er den Bann anscheinend durchbrochen hat und in Algarad sein Unwesen treibt. Ich vermute, dass Achests Zauberei und die Kräfte des Meledos ihm dabei geholfen haben.«


    »Doch wieso besitzt der Bash-Arak solche Macht über die anderen Schattenwesen?«, fragte der junge Lord Ethel.


    »Er kennt ihre Namen«, erklärte Amberon schlicht. »Wenn man die Namen der Geister kennt, sind sie einem auf Gedeih und Verderb ausgeliefert und müssen tun, was man verlangt.« Er wiegte ernst den Kopf. »Die Schatten aus den Grauen Sphären bilden eine Gefahr. Wenn auch sie ihre Sphäre verlassen und nach Algarad eindringen könnten, gäbe es niemanden, der sich ihnen widersetzen könnte.«


    »Wie kommt es, dass dieser Junge hier« – Aran, der Dan-Lord aus den Ostländern, wies auf Tenan – »den Schattenwesen und den Kräften des Meledos widerstehen kann? Jeder Sterbliche würde dem Bann des Kristalls sofort erliegen und wahnsinnig werden. Woher hat er diese Fähigkeiten?«


    Alle Blicke hefteten sich auf Tenan. Der sah unbehaglich von einem zum anderen. »Ich weiß es selbst nicht, meine Lords«, murmelte er unsicher.


    »Das ist wahrhaftig ein Rätsel, das wir ergründen müssen«, sagte Amberon nachdenklich.


    Ein anderer Dan-Krieger unterbrach sie. »Mit Verlaub, Lord Amberon, es gibt nun wahrlich wichtigere Dinge, die wir hier zu besprechen haben, als die Fähigkeiten dieses Jungen. Wir haben gehört, dass Achest Gondun angegriffen hat. Das ist eine offene Kriegserklärung an Algarad! Wir dürfen das nicht einfach hinnehmen! Es wird Zeit, dass wir reagieren und Achest in seine Schranken weisen. Wir müssen eine Flotte nach Gondun schicken, um die Insel zu befreien.«


    »Zügelt euren Übermut, Lord Exan«, ermahnte ihn Amberon. »Das ist immer noch Sache des Hochkönigs. Er bestimmt, was zu tun ist.«


    Exan senkte den Kopf und murmelte eine Entschuldigung in Richtung des Hochkönigs.


    Andorin hatte dem Gespräch schweigend zugehört. Nun sagte er: »Viele Rätsel haben die Fremden uns gebracht und wahrlich mehr Fragen als Antworten. Es ist in der Tat nicht der richtige Zeitpunkt, übereilte Entscheidungen zu treffen. Algarad befindet sich in großer Gefahr, die durch das Verschwinden des Meledos-Kristalls unwägbarer geworden ist. Wir werden uns zur dritten Stunde wieder hier versammeln, um das weitere Vorgehen unter Ausschluss der Öffentlichkeit zu diskutieren.«


    Tenans Herz klopfte. Würde sich der Hochkönig für einen Feldzug zur Befreiung Gonduns entschließen? Er hoffte es.


    Andorins Augen ruhten auf den sechs Mitgliedern der kleinen Gruppe vor ihm. »Bevor der Rat aber entscheidet, wollen wir euch allen unseren Dank aussprechen, dass ihr diese gefahrvolle Reise auf euch genommen habt. Auch wenn die Mission nicht vom erwünschten Erfolg gekrönt war, was den Meledos betrifft, so sind eure Nachrichten von großem Wert. Euer aller Mut und eure Treue sollen belohnt werden. Erlaubt mir daher, jedem von euch ein Geschenk zu machen, als Zeichen des Dankes.«


    Er winkte den Kapitän der Dakany zu sich. Zögernd kam Harrid näher und verneigte sich.


    »Kapitän Harrid, Ihr habt vielleicht den größten Verlust erlitten, als Ihr Euer Schiff mitsamt Eurer treuen Mannschaft in den Händen der Piraten zurücklassen musstet. Mir ist bewusst, dass ich Euch nur einen kleinen Teil davon wiedergeben kann, aber ich will es dennoch versuchen. Draußen im Hafen wartet ein Schiff, das unter Eurem Befehl segeln wird. Es ist wohl kein Ersatz für die Dakany und Eure Männer, aber ich hoffe, dass Ihr ab jetzt in unseren Diensten stehen werdet.« Er lächelte. »Und dass Ihr in Zukunft nur den Orden von Dan mit Kiras-Tel beliefern werdet und niemand anderen. Über die Bezahlung werden wir uns sicher einig werden.«


    Harrid starrte ihn einen Augenblick mit offenem Mund an, bevor er sich der Unschicklichkeit seines Benehmens bewusst wurde. »Seid versichert, Hoheit, dass ich mich dieser Ehre würdig erweisen werde«, stammelte er, und sein bärbeißiges Gesicht leuchtete vor Freude. »Selbstverständlich werde ich in Eurem Dienst segeln und fortan darauf achten, dass das Kiras-Tel in die Hände der richtigen Leute gelangt.«


    Als Nächstes forderte der Hochkönig Dex auf, vorzutreten. Der Fisk-Hai musterte Andorin misstrauisch, wie er jedem Menschen mit Vorsicht und Zurückhaltung begegnete.


    »Schon lange galt das Reich von Atala als versunken, und sein Volk wurde für tot gehalten«, begann Andorin. »Umso größer ist meine Freude, heute einen lebendigen Vertreter der Fisk-Hai in meiner Halle begrüßen zu können. Doch die Freude wird getrübt. Abermals hat eine schreckliche Flut euer Land bedroht, und keiner kann sagen, ob Atala die Katastrophe der unterseeischen Überflutung unbeschadet überstanden hat. Es ist ein wichtiger Teil einer alten Kultur, die nun möglicherweise ganz versunken ist. Ich hoffe inständig, dass Atala nicht von der Flut betroffen wurde. Ich denke aber, Ihr wollt bald aufbrechen, um das herauszufinden?«


    Dex nickte.


    Andorin öffnete eine alte, reich verzierte Holzschatulle und entnahm ihr einen großen Schlüssel, der einen komplizierten Kreuzbart trug. »Mir wurde berichtet, dass König Eglamar nichts sehnlicher wünscht, als endlich wieder Zugang zu den Zaubersprüchen von Ankh zu haben, die in einer verschlossenen Truhe in Atala aufbewahrt werden. Wir nahmen dem Bash-Arak jenen Schlüssel ab, als die Große Flut über Algarad hereinbrach und alles im Chaos versank. Da wir nicht wussten, dass Atala weiterhin unter dem Meer bestand, verwahrten wir den Schlüssel bei uns. Nehmt ihn darum als Zeichen unserer Freundschaft und unseres guten Willens wieder an Euch. Ich übergebe ihn Euch in der Hoffnung, dass König Eglamar weise mit diesem Geschenk umgeht und sich des alten Bündnisses erinnert, das einst beide Reiche verband.«


    Dex verneigte sich tief. Er war sichtlich bewegt von der Großzügigkeit des Hochkönigs, und für einen Augenblick verschwand der missmutige Ausdruck in seinem Gesicht. »Der Hochkönig von Algarad überlässt uns einen Schatz von unermesslichem Wert. Wir stehen tief in Algarads Schuld und werden diese Geste nicht vergessen. Ich werde versuchen, den Schlüssel sicher nach Atala zurückzubringen, sobald ich den Weg dorthin gefunden habe.«


    Andorin nickte hoheitsvoll und entließ ihn. Als der Fisk-Hai in die Reihe seiner Begleiter zurückkehrte, lächelte er Chast kurz an. Der Kesselflicker hatte das Versprechen gehalten, das er Eglamar gegeben hatte.


    »Ceredin Chast.« Andorins Stimme nahm eine leichte Schärfe an, als er den Kesselflicker ansah. Ceredin Chast? Tenan glaubte, sich verhört zu haben. Soviel er aus den alten Pergamentrollen über den Dan-Orden wusste, die er in Osyns magischer Schriftensammlung gefunden hatte, wurde der Titel Ceredin nur einem Schüler des Ordens von Dan zuteil, der die ersten zwei Jahre der Ausbildung abgeschlossen hatte.


    Die Gefährten blickten erstaunt auf ihren Freund, der zögernd einen Schritt nach vorn trat und niederkniete. Er wagte nicht, Andorin anzuschauen.


    »Es ist einige Zeit her, dass Ihr den Orden von Dan verlassen musstet«, sprach Andorin kühl.


    Chast zupfte verlegen am Saum seines Umhangs. »Das ist wahr, Hoheit.«


    »Ist Euer Interesse für Magie immer noch so stark, dass Ihr sie gerade dann anwendet, wenn es verboten ist?«


    »Die Geschehnisse, auf die Ihr anspielt, liegen schon lange zurück. Damals war ich noch jung und unerfahren«, versuchte sich Chast zu verteidigen. »Ich wusste nicht, dass der Ces-Zauber so viel Schaden anrichtet. Ich wurde entsprechend zur Rechenschaft gezogen und bestraft.«


    »Zauberei ist kein Spiel. Sie ist nicht dazu da, dass man anderen imponiert.«


    »Ich zahle durch meinen Ausschluss aus dem Orden den Preis für meinen Ungehorsam«, sagte Chast reumütig.


    Der Hochkönig wurde etwas milder. »Wie ich von Lord Amberon hörte, lebt Ihr eher schlecht als recht und verdient Euren Lebensunterhalt mit der Arbeit eines Tagelöhners.«


    Chast hob stolz den Kopf. »Das Handwerk des Kesselflickers ist so ehrenhaft wie jedes andere, Eure Hoheit.«


    »Zweifellos.« Der Hochkönig lächelte über das aufbrausende Gemüt des anderen. »Und dennoch glaube ich, dass Euch eine andere Aufgabe im Leben willkommen wäre. Unterhaltet Ihr nicht mittlerweile beste Verbindungen in allen Häfen und Städten Algarads? Und seid Ihr dem Orden von Dan und dessen Grundsätzen im Herzen nicht immer noch verbunden?«


    Chast nickte zögernd. Tenan lauschte gespannt. Worauf wollte der Hochkönig hinaus?


    Andorin wog seine Worte mit Bedacht, als er weiterredete. »Leider kann ich den Entschluss des Rates, Euch Eures Vergehens wegen aus dem Orden auszuschließen, nicht rückgängig machen. Der Kodex muss eingehalten werden. Dennoch berichteten mir Eure früheren Meister, dass Ihr geschickt und mutig seid und die Künste des lautlosen Verschwindens gar wohl beherrscht. Der Orden von Dan braucht in diesen gefährlichen Zeiten Beobachter und Kundschafter, die unerkannt für ihn arbeiten.« Er machte eine kleine Pause, um die Spannung zu erhöhen. Der Kesselflicker wartete in scheinbarer Ruhe ab. Schließlich fuhr der Hochkönig fort: »Ich frage Euch: Seid Ihr bereit, in Zukunft für den Orden von Dan als Kundschafter zu arbeiten?«


    Ungläubig starrte Chast den Hochkönig an. »Euer Wunsch sei mir Befehl«, beeilte er sich mit mühsam gezügelter Freude zu sagen. »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Majestät. Habt Dank!«


    Er verneigte sich und reihte sich überglücklich zwischen seine Freunde.


    Als Letzte winkte Andorin Tenan, Eilenna und Urisk zu sich.


    »Ich kenne euch am wenigsten und weiß daher nicht, womit ich euch belohnen kann. Doch was immer ihr euch wünscht, es soll gewährt werden, soweit es in meiner Macht steht.«


    Die drei sahen einander an. Mit dieser Aufforderung hatten sie nicht gerechnet. Tenans Gedanken überschlugen sich. Welchen Wunsch konnte der Hochkönig ihm gewähren? Urisk und Eilenna schwiegen, und so begann Tenan. Er neigte den Kopf.


    »Noch vor ein paar Monaten hätte ich die Antwort sogleich gewusst: Mein innigster Wunsch wäre gewesen, ein Krieger im Dienst Eurer Majestät zu werden und siegreiche Schlachten zu schlagen. Aber mein Leben hat sich geändert. Ich habe viel erlebt und schreckliche Dinge gesehen, vor allem aber erkannt, wie viel ich noch zu lernen habe. Ein Tag zwischen den Bienenstöcken im Garten meines Meisters kommt mir im Augenblick erstrebenswerter vor als alle Gefahren und Schlachten dieser Welt. Aber nach Gondun kann ich nicht gefahrlos zurückkehren. Ich weiß nicht einmal, ob Meister Osyn noch am Leben ist. Ich bitte Euch daher, mich auf einem Eurer Schiffe mitzunehmen, falls Ihr der Flotte den Befehl geben solltet, nach Gondun zu segeln, um die Insel zu befreien. Ich möchte nicht untätig herumsitzen, wenn ich etwas zur Befreiung meiner Heimat bei tragen kann.«


    Andorins Augen schienen in die Tiefen seiner Seele zu blicken. »Du wirst tun, was du für richtig hältst. Wie könnte es auch anders sein? Möge dein dhorin dich weiterhin auf den richtigen Wegen führen. Dein Wunsch sei dir gewährt.«


    Tenan verbeugte sich.


    Urisk meldete sich als Nächster zu Wort. Der Fairin hatte die ganze Zeit verschüchtert neben Tenan in dem riesigen Saal gestanden. Man merkte ihm an, dass er lieber irgendwo in freier Natur gewesen wäre. Dennoch getraute er sich nun zu sprechen.


    »Größtes Glück für einen ist das Zusammensein mit seinem Herrn«, sagte er bestimmt. »Wald und Feld in Gondun sind zerstört, alle haben kein Zuhause mehr. Meister Osyn gab Urisk den Auftrag, den jungen Herrn zu begleiten und seine Schritte zu lenken, und das wird der Fairin auch weiterhin tun! Nicht mehr erbittet man.«


    Dann trat Eilenna nach vorn. »Auch ich habe keine Heimat mehr. Ich möchte bei meinen neu gefundenen Freunden bleiben, gleichgültig, wohin das Schicksal uns treibt. Außerdem« – sie zwinkerte Tenan kess zu – »schadet es nichts, wenn ich ein wenig auf den Comori und die anderen aufpasse.«


    Andorin nickte. »Ihr habt euch untereinander ein größeres Geschenk gemacht, als ich je in der Lage gewesen wäre zu geben: das Geschenk der Freundschaft. Es möge geschehen, wie ihr es euch wünscht. Delinasté.«


    Damit hob er die Hand und entließ Tenan und seine Gefährten mit einer segnenden Geste.
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    Die Lords und der Hochkönig zogen sich zu einer geheimen Sitzung zurück, in der sie über einen Feldzug gegen die Truppen Achests beraten wollten, die Gondun besetzt hatten.


    Die Freunde beschlossen, die Zeit bis zur Entscheidung des Rates mit einem Streifzug durch Meledin zu überbrücken. Natürlich wollte Harrid sein neues Schiff begutachten, und so spazierten sie hinunter zum Hafen. Der erstreckte sich auf einer weiten Fläche am Fuße des schwarzen Basaltfelsens in westlicher Richtung. Der Hafen der Hauptstadt des Reichs war größer als jeder andere in Algarad. Die Freunde standen gebannt vor der Vielzahl von Schiffen aller Größen und Betakelungen. Das Treiben der Händler war dichter, als Tenan es in Lagath oder Dorlin je erlebt hatte. Die Kontorhäuser bildeten einen eigenen Bezirk, den man nur betreten konnte, wenn man sich als Händler oder Arbeiter ausweisen konnte.


    Das Schiff, das der Hochkönig Harrid zum Geschenk gemacht hatte, lag vertäut an einem Anlegesteg nahe dem Eingang zum Hafen. Der Zweimaster war kleiner als die Dakany, wirkte aber schneller und wendiger aufgrund seines schlankeren Rumpfs. Ein Matrose begrüßte Harrid und führte ihn an Bord. Tenan und die anderen schlenderten draußen umher und genossen die Wärme der Sonne.


    Als Harrid wieder zu ihnen kam, hatte er einen zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht. »Die Etana ist wirklich ein Prachtstück! Zwar nicht vergleichbar mit meinem alten Kasten, aber es wird Spaß machen, ihre Fähigkeiten zu testen.« Er lehnte sich an die Kaimauer und schaute nach Süden. »Mit ihr wird es ein Leichtes sein, die Kerr-Inseln zu umrunden und nach der Dakany zu suchen.«


    Es dauerte einen Augenblick, bis die anderen begriffen, was er gesagt hatte.


    Harrid lachte rau, als er ihre verdutzten Gesichter sah. »Was habt ihr denn gedacht? Ich werde die Dakany doch nicht in den Händen des roten Teufels Erskryn lassen!« Er schlug mit der rechten Faust in die linke Hand. »Nein, sobald ich mit ein paar Ladungen Kiras-Tel genug verdient habe, stelle ich Leute an, die bereit sind, die Dakany und meine alte Mannschaft zurückzuholen. Wird nicht leicht werden, vor allem, wenn man bedenkt, dass meine Jungs in Shon vielleicht an andere Händler verkauft wurden. Aber das bin ich ihnen schuldig.«


    Eilenna schüttelte verständnislos den Kopf. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du Erskryn dein Schiff je wieder abnehmen kannst. Das ist Selbstmord! Selbst wenn du es schaffen solltest, wird er dich für den Rest deines Lebens auf dem Meer verfolgen. Er wird nicht ruhen, bis er dich getötet und mitsamt der Dakany auf den Grund des Meeres versenkt hat.«


    »Sei’s drum«, gab Harrid entschlossen zurück. »Das ist eine Sache der Ehre. Wir Seeleute sind auf besondere Weise durch uralten Brauch an unsere Männer und unser Schiff gebunden. Man gibt beides nicht einfach auf.«


    Tenan zweifelte keine Sekunde daran, dass Harrid seinen Plan in die Tat umsetzen würde.


    Sie hielten sich lange im Hafenviertel auf. Stunde um Stunde verstrich, die Ratsversammlung hatte schon längst begonnen und dauerte länger als üblich. Die Sonne neigte sich langsam dem Horizont entgegen, da ertönte plötzlich eine Hornfanfare von einem Balkon des königlichen Turms. Ihr Signal wurde gleich darauf von anderen Hörnern aufgenommen und breitete sich über der ganzen Stadt aus. Es klang unheilverkündend und bedrohlich zugleich. Die Menschen hielten bei ihren Arbeiten inne und lauschten. Kaum waren die Fanfaren verklungen, ging ein Raunen durch die Menge. »Was bedeutet das?«, fragten einige. Andere riefen besorgt: »Die Fanfaren von Kemring! Der Rat hat etwas beschlossen! Kommt, lasst uns zu den Ausrufern gehen!« Schnell verbreiteten sich die wildesten Gerüchte. Tenan und die anderen folgten der Menge, die zu einem Marktplatz strömte, in dessen Mitte sich ein sogenannter Rufstein erhob. Hier sprachen die Herolde des Hochkönigs zum Volk und verkündeten die neuesten Beschlüsse des Rates.


    »Bürger von Meledin, so höret!«, rief ein Ausrufer laut. Er stand hoch über den Köpfen der Anwesenden und las von einer Pergamentrolle ab. »Hochkönig Andorin gefällt es, in einer Stunde vor dem Turm von Yridion eine öffentliche Erklärung abzugeben. Kommt zahlreich, um die neue Kunde direkt aus seinem Munde zu vernehmen!«


    Tenan keuchte vor Anspannung. Der Rat hatte entschieden.
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    Der Dronth-Brecher pflügte, einem gewaltigen Ungeheuer gleich, durch das Wasser. Weit nach Westen war er gesegelt, in ein fast unbekanntes Gebiet Algarads. Hier gab es nichts als die endlosen Weiten des Meeres, das sich in jede Richtung erstreckte, so weit das Auge reichte.


    »Wir suchen nun schon seit Tagen nach der Schwimmenden Festung, ohne eine Spur zu finden«, maulte Mewroth, der Adjutant Drynn Durs, der neben dem Admiral auf der Brücke stand. »Glaubt Ihr, der Schüler hat Euch die Wahrheit über deren Standort erzählt?«


    »Es gibt keinen Grund, warum er mich belügen sollte«, gab Drynn Dur zurück. Ihm war das selbstherrliche Auftreten des Schülers zwar zuwider, aber er zweifelte vorerst nicht an der Richtigkeit seiner Informationen. Er hatte sich bisher immer als vertrauenswürdig erwiesen.


    »Wir werden die Suche nach Nordwesten ausdehnen«, entschied er. »Die Lage Garadins ist sicher zutreffend, aber die Seekarten sind zu ungenau in dieser Gegend.«


    Drei weitere Tage kreuzte die Acheron im westlichen Narnen-Meer. Bis tief in die Nacht stand Drynn Dur auf der Brücke und starrte in die Ferne. Die Wüste des Meeres schien ihn zu verspotten. Schließlich erfasste auch ihn das Gift des Zweifels. Was, wenn das doch eine List des Schülers war, um ihn vor Achest in Misskredit zu bringen, wenn er abermals keine Er folge vorweisen konnte? All das konnte ein abgekartetes Spiel seiner Neider sein, womöglich angezettelt vom Bash-Arak. Drynn Dur wusste nur zu gut, dass dieser nach dem Oberbefehl über das Heer strebte, wenn seine neuen Gredows erst aus den Grauen Sphären ins Leben getreten waren.


    Er entschied, noch einen weiteren Tag in diesem Gebiet zu verbringen. Sollte er dann nicht gefunden haben, wonach er suchte, würde er sein Vorgehen überdenken.


    Doch schon der nächste Morgen zeigte, dass dies unnötig sein würde ...
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    Kein Gefangener in den Verliesen Nagathas konnte je mit Sicherheit sagen, ob es Tag oder Nacht war. Stets erfüllte ein gleichförmiges Zwielicht die Gänge, das die Dunkelheit ringsum eher betonte, als dass es sie minderte.


    Der Gredow stand vornübergebeugt, die haarigen Pranken auf die Knie gestützt, und musterte das Gesicht des Gefangenen vor sich.


    »Er hat schon mal besser ausgesehen, was meinst du, Ucek?«, sagte er zu einem Wächter, der hinter ihm mit einem mächtigen Doppelbeil im Anschlag am Eingang des Verlieses stand.


    »Kann man wohl sagen.«


    Irus ausgezehrter Körper hing mit ausgebreiteten Armen an den Eisenketten. Peitschenschläge hatten seine Kleidung zerrissen, die Haut darunter war von Striemen übersät und hing in blutigen Fetzen herab. Er reagierte nicht.


    »Glaube, es dauert nicht mehr lange, dann sind seine Kräfte aufgebraucht. Verdammtes Dan-Gesindel! Hart und unbeugsam, aber irgendwann ist auch damit Schluss.« Der Gredow grunzte.


    »Willst du dem hohen Lord die Neuigkeit nicht endlich erzählen, Negrath?«


    »Aber natürlich, es wird ihn sicher freuen!« Der Gredow mit Namen Negrath packte das Kinn Irus und drehte den Kopf zu sich.


    Der Ritter von Dan stöhnte nur und blinzelte aus geschwollenen Augenlidern zu ihm auf. Negrath näherte sich ihm mit geiferndem Maul. Iru versuchte sich angewidert wegzudrehen, aber er war zu schwach, und die spitzen Finger des Gredows gruben sich unbarmherzig in seine Wangen.


    »Ah, der hohe Herr ist wach«, spottete Ucek und trat neben seinen Kumpan. Auch er wollte sich am Leiden des Gefangenen weiden.


    Negrath sprach weiter: »Deine Verschwiegenheit hat dir bis her nur Schmerzen bereitet. Ich frage mich, wieso du das alles aushältst? Wenn du uns alles gesagt hättest, was wir wissen wollen, hättest du all diese Qualen schnell beenden können, bei meiner Ehre!«


    Iru schnaubte. »Du trägst Ehrgefühl nicht mal im kleinen Finger.«


    Ucek lachte, und Negrath fuhr zu ihm herum. »Halt’s Maul!«


    Er wandte sich wieder Iru zu und zeigte auf sein rechtes Bein, oder besser das, was davon übrig war. Es war nichts als ein hässlicher, zerquetschter Stumpf, über den er eine hölzerne Prothese geschoben hatte, an deren Ende eine Eisenspitze eingelassen war, die er nicht nur zum Gehen, sondern auch als Waffe benutzen konnte.


    »Siehst du das hier? Einer deiner Krieger hat mir in der Schlacht von Tanaab das Bein abgeschlagen, obwohl sich mein Trupp bereits ergeben hatte und der Krieg beendet war. Er meinte, das würde mich immer daran erinnern, dass die Gredows damals die Flucht ergriffen. Sprich mir also nicht von Ehre!« Er ritzte mit einer Speerspitze langsam eine Linie auf Irus Brust, bis Blut hervortrat. »Falls es dich beruhigt: Dein Leid wird bald ein Ende haben. Denn wir haben etwas herausgefunden, das mehr wert ist als alle Informationen, die du uns geben könntest. Meledins verletzliche Stelle? Strategien zur Verteidigung? Taktik eurer Generäle? Uninteressant!«


    Negrath ließ sich seine Worte genüsslich auf der Zunge zergehen.


    »Wir haben in Meledin einen, der für unsere Sache kämpft. Und er hat herausgefunden, was niemand wissen darf, nicht mal die Eingeweihten deines verfluchten Ordens. Er hat uns verraten, wo sich Garadin, die Schwimmende Festung des Hochkönigs, zurzeit befindet.«


    Trotz der Ausweglosigkeit seiner Lage musste Iru lachen, er spuckte Blut dabei. »Das ist unmöglich. Nur Andorin und ich kennen den Standort Garadins«, hustete er. »Und von mir werdet ihr nichts erfahren.«


    Negrath verzog die Lippen nach oben, sodass seine Hauer deutlich zum Vorschein kamen. Es mochte ein Lächeln sein. »Du brauchst uns nichts zu erzählen. Soll ich dir verraten, in welchem Teil des Narnen-Meeres sich die Schwimmende Festung zurzeit befindet?«


    »Nur zu. Glaubst du denn wirklich, ich falle auf so eine List herein? Dafür hat mir Achest schon zu viele falsche Hoffnungen vorgegaukelt. Du willst mich nur weiter in die Verzweiflung treiben.«


    »Garadin ist das militärische Herz eurer Armee«, sagte Negrath. »Die Bibliothek der Festung beherbergt alle wichtigen geheimen Bücher der Magie, Angriffs- und Verteidigungspläne, Entwürfe für neue Waffen und Wehranlagen, aber auch die Grundrisse und Schwachstellen der großen Festungen wie der von Meledin. Wenn wir Garadin einnehmen könnten, wäre dies das Ende von Andorins Herrschaft. Alle Geheimnisse lägen offen vor uns, und Achests Truppen könnten überall einmarschieren.«


    »Ja, wenn!«, gab Iru trotzig zurück. »Aber dazu wird es niemals kommen.«


    »Wirklich nicht? Dann vernimm die Botschaft, die den Untergang Algarads besiegeln wird. Drynn Dur persönlich hat sie Achest heute Morgen durch den magischen Spiegel überbracht.«


    Der Fürst von Dan hatte gelernt, seine Gefühle und seinen Geist zu beherrschen und keine Regung zu zeigen, doch die Wahrheit, die er nun aus dem Mund des Gredows erfuhr, war mehr, als er aushalten konnte. Er wusste, dass es die Wahrheit war. Achests Truppen hatten Garadin, die Schwimmende Festung, entdeckt, und es gab einen Verräter in den eigenen Reihen! Die Gewalt der Erkenntnis traf ihn mit voller Wucht, und das brüchige Gebäude mühsam aufrechterhaltener Beherrschung brach zusammen. Ohnmächtig sank sein Körper in den stählernen Halt der Ketten zurück, während sein Geist in die dunklen Welten gnädigen Vergessens floh.


    Negrath und Ucek lachten. Sie brauchten keine Bestätigung für die Richtigkeit ihrer Information, denn sie wussten, dass sie stimmte. Aber sie hatten ihren Spaß gehabt.
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    Die Augen Thut Thul Kanens glühten dunkel, als er sich in den Schatten eines Torbogens auf dem großen Marktplatz Meledins drückte. Er zog die schwere Kapuze seines Mantels tiefer ins Gesicht, bemüht, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Dort an der Kaimauer hatte er sie entdeckt! Sie stand bei ihren Freunden und lauschte der Kundgabe des königlichen Ausrufers. Es war ihm gleichgültig, was die Fanfaren und der Tumult bedeuten mochten. Sein Blick und sein Sinnen galten nur ihr. Ihr Haar bewegte sich leicht in der Brise, und die Anmut ihres Wesens wob den Zauber des Verlangens stärker um sein Herz, je länger er sie anblickte. Als sie sich umdrehte und sich mit ihren Begleitern unterhielt, konnte er ihre Stimme vernehmen, lauschte verzückt jedem ihrer Worte. Es spielte keine Rolle, ob er sie verstehen konnte oder nicht. Die Blume des Nordens war ihm nahe, allein das war bedeutend. Der Augenblick würde kommen, da sie gänzlich sein war! Er durfte nicht voreilig handeln, wenn er den Erfolg seines Plans nicht gefährden wollte. Er hatte viel gewagt, und der Kampf mit dem Schatten hatte ihn fast das Leben gekostet.


    Thut Thul Kanen konnte sich ein eingebildetes Lächeln nicht versagen, wenn er daran dachte. Es war schwer genug gewesen, in dem tosenden Wasser mit dem Schatten zu ringen. Er war ein mächtiger Gegner und hatte ihn in einen verzweifelten Ringkampf um den Kristall verwickelt. Der Schatten hatte ihn gepackt und nach unten gezogen, seine Drachenschwingen wie mächtige Flossen eingesetzt. Immer tiefer ins lichtlose Dunkel waren sie gesunken, das nur durch das rote Glühen des Kristalls erhellt wurde. Er konnte nicht sagen, wie lange sie unter Wasser kämpften. In seiner Heimat hatte er vor den Klippen der Insel Kal nach Perlen gesucht. Er galt als guter Taucher, der es länger ohne Atemluft aushalten konnte als manch anderer. Doch diesmal stieß er an seine Grenze. Der Bash-Arak ahnte das und setzte auf Zeit. Irgendwie gelang es Thut Thul Kanen, den Brustkorb und die Arme des Schattenwesens zu umschlingen. Er wollte ihm die Luft herauspressen und seine Knochen brechen. Tatsächlich wurde der Gegner allmählich schwächer. Anscheinend unterlag der Schatten im körperlichen Zustand ebenso den Gesetzen der Natur wie ein Sterblicher. Doch er ermattete nicht allein durch seine Umklammerung. Er schien durch den Schwertstreich, den der Junge ihm versetzt hatte, in seiner Zauberkraft stark geschwächt worden zu sein. Blut sickerte aus seiner Wunde und färbte das Wasser schwarz.


    Als Thut Thul Kanen merkte, dass er kaum mehr Widerstand leistete, löste er sich von ihm und riss die Finger der Klauenhände auseinander, die den Meledos umkrampft hatten. Sobald der Schatten den Stein nicht mehr berührte, schien seine letzte Kraftquelle dahin. Er trudelte nach unten. Thut Thul Kanen stieß ihn von sich. Verschwommen nahm er wahr, wie das Schattenwesen kreisend in der Tiefe verschwand und sich in der Dunkelheit auflöste. Mit allerletzter Kraft schwamm er an die Wasseroberfläche zurück.


    Der unerwartete Sieg erfüllte ihn mit Stolz und Zuversicht. Sobald er in der Heimat war, würde er sich feiern lassen. Ein Sterblicher, der den Kampf mit einem Schatten gewonnen hatte! Allein dies würde ihn gottgleich machen in den Augen seiner Landsleute. Und es würde seinen Ruhm und seine Macht stärken.


    Er schaffte es, gehoben vom ansteigenden Wasser, aus dem Schacht an die Erdoberfläche zu gelangen, wo er Eilenna und ihre Begleiter auf ihrem Weg über die Ebene wiederentdeckte. Unbemerkt verfolgte er sie bis nach Meledin. Es war ein Leichtes gewesen, verborgen in die Stadt zu gelangen. Er tötete einen Händler, dessen Kleidung und Kapuzenmantel er an sich nahm, und mischte sich unter eine Gruppe Fahrender, die unbehelligt die Stadttore passierten.


    Nun stand er unter einem Torbogen auf einem Marktplatz Meledins und war seinem Ziel so nah wie nie zuvor! Er hatte befürchtet, lange nach Eilenna suchen zu müssen, doch nun befand sie sich nicht weit entfernt vor ihm. Es war nun nur noch wichtig, dass er das Mädchen mit sich nehmen konnte, aber dazu musste er klug und vorsichtig vorgehen. Außerdem war der Stein, den er bei sich trug, eine Quelle andauernder Gefahr, das wusste er. Denn er stand in Verbindung zu den Schatten, und ohne den Schutz einer Rune konnten sie gefährlich werden, so wie es damals sein eigenes Volk erlebt hatte. Er durfte sich nicht in Sicherheit wiegen. Auch ahnte er, dass der Schatten, mit dem er gekämpft hatte, nicht vernichtet war. Er würde die Spur des Kristalls wiederaufnehmen und ihn verfolgen. Bei einem nächsten Aufeinandertreffen würde er im Vollbesitz seiner magischen Kraft sein, gegen die Thut Thul Kanen nichts ausrichten konnte. Darum musste er seinen Trumpf bald ausspielen.


    Das Gewicht des Kristalls wog beruhigend in seiner Hand. Er hatte ihn in einen Stofflumpen gehüllt, den er auf dem Markt gestohlen hatte. Er durfte nicht der Versuchung nachgeben, ins Innere des Kristalls zu blicken. Er strebte ohnehin nicht nach den Verlockungen der Macht, die der Stein versprach. Ihm waren andere Dinge wichtig – die Blume des Nordens! Aber der Kristall konnte dabei hilfreich sein, seine Ziele zu erreichen. Er war sein Einsatz bei diesem Spiel und gleichzeitig sein Trumpf; denn das Spiel um das Mädchen war noch nicht zu Ende! Der Hochkönig würde es sich nicht leisten können, das Angebot abzulehnen, das er ihm unterbreiten würde.


    Noch einmal sog er das Bild Eilennas tief in sein Innerstes auf, füllte jede Faser seines Seins mit der Erinnerung an sie. Dies musste genügen, um seine Seele zu beruhigen und ihm die Kraft für die nächsten Schritte zu geben ... bis er sie wiedersah. Dann würde sie für immer sein Eigen sein und bei ihm bleiben. Er wandte sich ab und verschwand in der Menschenmenge.
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    Düster und nebelverhangen rauschte das Narnen-Meer gegen die Klippen vor der Festung von Meledin. Es war in den letzten Tagen kühler geworden, der Herbst kündigte sich nun mit aller Macht an. Eine steife Brise aus dem Westen wehte die ersten vereinzelten Regenschauer heran und beraubte die Bäume ihrer bunten Blätterpracht.


    Tenan schlang den Umhang fester um sich. Er hatte einen Wehrturm bestiegen, der bei schönem Wetter einen weiten Ausblick nach Süden gewährte. Doch diesmal ließ es das Wetter nicht zu. Das Meer hüllte sich in den gleichen Schleier der Ungewissheit aus Wolken und Nebel, der auch seine Zukunft verbarg.


    Unten im Hafen machte sich die Flotte zum Auslaufen bereit; den ganzen Tag schon wurden Soldaten, Pferde und Kriegsmaterial verladen. Es waren stattliche Schiffe, wenngleich sie klein schienen im Vergleich zu den Ausmaßen eines Dronth-Brechers. Andorins Streitmacht umfasste einige tausend Mann, die meisten davon Ritter aus dem Dan-Orden. Es waren fähige Krieger, ausgebildet in den härtesten Disziplinen der Kampfkunst und bewandert in den Künsten der Magie. Doch würden sie dem Heer des Todesfürsten gewachsen sein, das Gondun besetzt hatte?


    Was würde Tenan erwarten, wenn er die Küsten Gonduns betrat? Würde alles zerstört sein, das ihm lieb und teuer gewesen war? Würde er Osyn lebend wiedersehen? Fragen über Fragen. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, wie sehr sein vergangenes Leben mit dem alten Meister verbunden war und dass Osyn ihm mehr bedeutete, als er sich je zugestanden hatte.


    Gedanken des Zweifels nagten an ihm. War es richtig, den Meledos-Kristall einfach seinem Schicksal zu überlassen?


    Er konnte nicht glauben, dass der Kristall irgendwo vor der Küste in den versunkenen Hallen auf dem Boden des Meeres lag. Der Bash-Arak würde nicht ruhen, bis er ihn gefunden hatte.


    Leises Flötenspiel wehte durch den Dunst zu ihm herüber. Die Töne klangen wehmütig und klagend, als seien sie ein Spiegel seiner Seele, voller Ungewissheit und unbeantworteter Fragen. Er schaute umher und sah in einiger Entfernung eine schattenhafte Gestalt, die zwischen zwei Schießscharten auf der Wehrmauer saß, die Beine übereinandergeschlagen und gänzlich im Spiel versunken. Ihr Gesicht war in den Nebelschwaden nicht zu erkennen. Dann verwischten sich die Umrisse der Gestalt, wurden unscharf und verschwanden, und auch die Töne des Flötenspiels entfernten sich langsam, stiegen aufwärts in den Himmel und tief hinab in Tenans Seele, bis sie sich im Grau des Abends verloren.


    

  


  
    



    



    



    • Fortsetzung folgt •


    

  


  
    

    Glossar


    
      

    


    


    Achest auch Todesfürst genannt. Man sagt, er sei als einer der dunklen Götter aus der Finsternis nach Algarad hinabgestiegen, um die Welt ins Chaos zu stürzen. Vor Urzeiten war er ein angesehener Erzmagier, der sich das Vertrauen der Fürsten und Könige erschlich. In seiner Festung Nagatha und auf der Insel Caithas Dun züchtet er die Heerscharen der Gredows und anderer dunkler Wesen, die er gegen die freie Welt ins Feld führt.


    


    Algarad Inselreich, das aus einer Vielzahl von Inseln besteht. Es liegt inmitten des Narnen-Meeres. Man erzählt, vor Urzeiten sei es ein zusammenhängender Kontinent gewesen, der durch Sintfluten, Vulkanausbrüche, aber auch Katastrophen, die durch Magie ausgelöst wurden, zerstört wurde und zu einem Großteil im Meer versank.


    


    Aradun Altertümlicher Titel für besonders mächtige Könige und Herrscher; bedeutet soviel wie »Herrscher der Macht«.


    


    Armara Anhöhe auf Gondun, die von den Ruinen einer alten, versunkenen Kultur bedeckt ist.


    


    Arnom Gath Zwischen den Kuppelinseln gelegener Strudel, der ganze Schiffe in die Tiefe reißen kann. Die Fisk-Hai erzeugen ihn, um unliebsame Besucher entweder im Vorfeld abzuschrecken oder gefangen zu nehmen.


    


    Astádi Geldwährung in Algarad


    


    Atala Unterseeisches Reich, Heimat der Fisk-Hai


    


    Bash-Arak Auch Herr der Schatten genannt. Früher ein Ritter von Dan, der sich von Achest verführen ließ und später zur Strafe für seine Untaten von den Erzmagiern von Dan in die Grauen Sphären verbannt wurde, wodurch er zum mächtigsten Schattenwesen und Anführer der Unai, der Schattenwesen, wurde.


    


    Belgon Höchster Gott der Katalischen Priester, der Erbauer der Welt, aber auch der Gott der Zerstörung; wird von vielen Völkern in Algarad verehrt.


    


    Buch der Drei Ordnungen Sammlung von alten Sagen, archaischen Textfragmenten und prophetischen Schriften, die das Schicksal Algarads betreffen. Die Erzmagier von Dan versuchen seit langer Zeit, die Geheimnisse dieses Buchs korrekt auszulegen, um Hinweise auf zukünftige Ereignisse zu erhalten.


    


    Buch des Meisters Alte Schriften der Dan-Ritter, welche die Grundzüge der Philosophie des Kut’an und des dhorin beinhalten. Das Buch des Meisters ging vor tausend Jahren bei der Großen Flut im Labyrinth verloren und lag dort seitdem in einem dunklen Raum. Die Dan-Ritter suchen das Buch schon seit langem, denn es enthält wichtige Teile ihrer Lehre, die in Vergessenheit geraten sind.


    


    Buch von Ankh Sammlung von Schriften der Großen Magie, die zum Teil verbotene Lehren und uraltes magisches Wissen enthalten


    


    Buch von Astadun Sammlung von Schriften, die vorwiegend der Kleinen Magie gewidmet sind


    


    Cab Einfaches Würfelspiel


    


    Caithas Dun Die Insel des Todes, Sitz von Achests Streitkräften


    


    Caithas Eri Hauptinsel Algarads, Sitz der Königsstadt Meledin


    


    Cerele Durch diese magischen Spiegel können Botschaften über große Entfernung hinweg ausgetauscht werden, wobei man den jeweils anderen auf der Oberfläche des Spiegels sehen kann.


    


    Cestril-Schrift Uralte Schrift, die nur die Eingeweihten und Ritter von Dan erlernen durften. Man sagt, dass selbst die Schriftzeichen magische Kraft besitzen.


    


    Com Zauberstab der Comori


    


    Comori Kaste der Wasserzauberer. Ihre Aufgabe ist es, Krankheiten zu heilen, das Wetter zu beeinflussen, die Ernte zu schützen und vor allem die nassen Kleider der Inselbewohner zu trocknen.


    


    Com-Steine Kristalle unterschiedlicher Farbe und Funktion, die auf den Com gesteckt werden, um verschiedene Zauber sprechen zu können


    


    Dalak Würfelspiel mit komplizierten Regeln, bei dem es neben Glück auch auf Taktik und Strategie ankommt


    


    Delinasté Grußwort in Algarad. Bedeutet wörtlich: »Vom Licht geleitet«.


    


    dhorin das »Wesentliche« eines jeden Lebewesens, sein innerer Bauplan oder Lebensweg. In der Philosophie des Kut’an auch mit Schicksal übersetzt.


    


    Die Grauen (Flüsterer) Ursprünglich gehörten sie zu jenen Ingarath, die sich nach kurzer Zeit wieder vom Einfluss des Bash-Arak lösten, als sie merkten, dass er Böses im Schilde führte und mit Achest Todesfürst im Bunde stand. Sie wurden vom Bash-Arak zur Strafe ins Labyrinth verbannt und leben in einer Zwischensphäre, die den Grauen Sphären ähnlich ist.


    


    Enim Volk von Priestern und Schamanen, das die Wesen der Ingarath mit den Kristallen von On lenkte und führte. Ihre verborgene Insel wurde von Achests Truppen vor etwa zwanzig Jahren entdeckt und angegriffen. Die Enim wurden vernichtet, und der Meledos-Kristall gelangte in den Besitz des Todesfürsten.


    


    Erenloth Magischer Staub, der vorhandene Zauberfähigkeiten verstärkt


    


    Erydd Früher eine Insel, die während der Großen Flut versank. Aus ihren Überresten bildeten sich die Kerr-Inseln.


    


    Erzmagier Kaste von Zauberern, welche die höchsten Weihen erlangt haben. Amberon ist ihr Oberhaupt.


    


    Esgalin Kleines Dorf auf Gondun, in dem Tenan aufwächst Eta Höchste Göttin der Meere


    


    Fairin Volk von Waldgeistern, ähnlich den Faunen. Sie leben in den Wäldern Gonduns und halten sich scheu von den Menschen fern.


    


    Fisk-Hai Volk von seltsamen, krötenähnlichen Wesen, das in Atala unter der Meeresoberfläche lebt. Ihr König ist Eglamar der Bleiche. Vor tausend Jahren führten sie Krieg gegen die aufkeimende Gefahr der Schatten. Der Bash-Arak wollte die magischen Lehren des Ankh von ihnen entwenden und raubte den Schlüssel zu der Truhe, in der die geheimen Schriften aufbewahrt wurden. Bevor er aber die Truhe öffnen konnte, wurde er von den Erzmagiern überwältigt; diese nahmen ihm den Schlüssel ab und verbannten den Bash-Arak in die Grauen Sphären. Doch es war den Erzmagiern nicht mehr möglich, den Fisk-Hai den Schlüssel zurückzugeben, bevor die Große Flut über Algarad hereinbrach. Ohne den Schlüssel aber konnten die Fisk-Hai die Truhe von Ankh nicht öffnen. Sie glauben, dass die Erzmagier den Schlüssel mit Absicht behalten haben, um eines Tages selbst an die Truhe von Ankh und deren Geheimnisse gelangen zu können. Deshalb beendeten sie den Kontakt zu den Menschen und schirmten ihr Reich gegen sie ab.


    


    Flöte, silberne Wichtiges Instrument für die Ritter von Dan und gleichzeitig ihr Abzeichen. Nur wer die silberne Flöte vollkommen beherrscht und das dhorin in sich entdeckt, ist zum wahren Ritter berufen.


    


    Garadin Die schwimmende Festung, die der Hochkönig in Zeiten des Krieges aufsucht, um jeglicher Gefahr zu entgehen. Die Festung verändert ihre Position auf dem Narnen-Meer jederzeit, sodass niemand außer den höchsten Befehlshabern ihren momentanen Standpunkt kennt. Garadin bildet das taktische und strategische Zentrum Algarads, in dem auch die große Bibliothek und die magischen Schriften verwahrt werden. Sollte Garadin entdeckt werden, hätte das verheerende Folgen für Algarad.


    


    Gondun Heimatinsel Tenans


    


    Graue Sphären Unsichtbare Ebene, auch Seinszustand des Geistes. Die Sphäre ist ähnlich wie die Welt der Sterblichen aufgebaut, doch gibt es hier keine Freude, kaum Licht und keine Sonne, aber auch keinen Tod. Es ist ein Zwischenreich, in dem die Unai, die Schattenwesen, leben, die darauf warten, aus ihrer Verbannung zu entkommen und in die Welt der Sterblichen zurückzukehren.


    


    Gredows Grausame Krieger, tödlich und blutgierig, die ihre Erscheinung meist unter einer schweren Rüstung verbergen. Sie wurden vor Urzeiten von Achest Todesfürst geschaffen, der ein riesiges Heer aufstellte. Diese »erste Generation« von Gredows zieht unter Admiral Drynn Durs Befehl brennend und mordend über Algarad hinweg. Doch Achest plant, eine neue Generation von Gredows zu schaffen, die noch tödlicher und schneller agieren kann.


    


    Große Magie Lehre von den wahrhaft gefährlichen Kräften, die nur Auserwählte und geschulte Personen erlernen dürfen. Ihre Kunst wird im Orden von Dan gelehrt. Sie beinhaltet Fähigkeiten wie Hellsehen, Heilung durch Gedanken kraft, das Materialisieren und Bewegen von Dingen durch Willenskraft, aber auch den Kontakt mit Geistern und Wesenheiten aus anderen Sphären.


    


    Harg-Fisch Meeresbewohner des Narnen-Meeres, der von der Größe her einem Walfisch ähnelt. Oftmals wird berichtet, dass Harg-Fische ganze Schiffe attackieren, daher gelten sie als gefährlich und unberechenbar. Meist greifen sie jedoch nur an, wenn sie sich oder ihre Herde bedroht glauben.


    


    Helith Göttin des Werdens und Vergehens und der Wiedergeburt, die über das Los der Sterblichen nach ihrem Tod entscheidet


    


    Herr der Schatten, auch: Herr des Schwarzen Feuers Bezeichnung für den Bash-Arak


    


    Hogren-Kobolde Besonders niederträchtige Koboldart, die auf Schiffen ihr Unwesen treibt und aufgrund ihrer magischen Flüche für manches Missgeschick an Bord verantwortlich ist


    


    Ingarath Wesenheiten, die vor Urzeiten die Kräfte der Natur im Gleichgewicht hielten. Sie wurden durch die Zauberer der Enim gelenkt, die ihnen Aufträge und Aufgaben vermittelten.


    


    Kerr-Inseln Inselgruppe, die vor der Großen Flut zu einer größeren Insel gehörten, die man Erydd nannte; nun Hauptsitz der Piraten Erskryns


    


    Kiras-Tel Droge, die aus Kiras-Zweigen gewonnen wird und den Geist weitet und empfänglich macht für Inspiration und Intuition. Wird zu Ritualzwecken von den Erzmagiern verwendet.


    


    Kleine Magie Lehre von der gewöhnlichen Zauberkunst, die (angeblich) keinen großen Schaden anrichten kann. Sie beinhaltet unter anderem Sprüche für Heilzauber, Kräuterkunde und Erntezauber.


    


    Kristalle von On Magische Kristalle, mit denen die Enim Kontakt zu den Ingarath aufnahmen. Es gab viele dieser Kristalle, von denen die mächtigsten Janurin, Esthelun, Anara und der Hauptkristall namens Meledos waren. Der Bash-Arak versuchte sie zur Beeinflussung der Schattenwesen zu verwenden und erforschte ihre Geheimnisse, als er bei den Enim lebte. So gewann er Macht über die Steine, besonders aber über den Meledos, mit dem er seine Seele verschmolz.


    


    Kuppelinseln Ringförmig angelegte Inselgruppe, deren Oberflächenstruktur den ovalen Kuppeln von Türmen ähnelt. In ihrem Mittelpunkt bildet sich der Strudel des Arnom Gath, des Mahlstroms, den die Fisk-Hai verursachen.


    


    Kut’an Philosophisch-religiöse Bewegung, benannt nach ihrem Begründer, welche die Lehre über das Sein und den Kosmos enthält


    


    Labyrinth Weitflächige Anlage von düsteren Tunneln und Gängen, die einst von den Lingaia erbaut wurde; niemand kennt die wahre Bestimmung der Gänge unter dem Meer und ihrer irrwitzigen Architektur.


    


    Lingaia Das »alte Volk«. Man sagt, die Lingaia seien die Schöpfer der Welt. Die Labyrinthgänge im Inneren von Algarad wurden durch sie gebaut. Was mit dem Volk der Lingaia geschah, weiß niemand zu sagen.


    


    Mahoi Kunstschmiede der Fisk-Hai; sie stellen Schwerter her, durch die die Schatten verwundet und geschwächt werden können.


    


    Mahlstrom Siehe Arnom Gath


    


    Meer der Stille Gebiet im Narnen-Meer zwischen Gondun und den Kerr-Inseln, in dem plötzliche, lang anhaltende Flauten auftreten können; wird von Seefahrern üblicherweise gemieden.


    


    Meerenge von Sinth Gefährliche Meerenge zwischen den Pirateninseln. Wird nur von mutigen Seefahrern als Abkürzung auf dem Weg nach Caithas Eri genutzt. Erskryns Piraten missbrauchen sie zum Abfangen von Schiffen.


    


    Megronen Kleine, schlanke Fische von außerordentlicher Schnelligkeit, die gerne Schiffe auf hoher See begleiten


    


    Meledin Sitz des Hochkönigs und Hauptstadt des Reichs Algarad. In ihrem Mittelpunkt steht der Turm von Yridion.


    


    Meledos Zauberkristall, auch Siegel der Finsternis genannt, der mächtigste der Kristalle von On. Als die Erzmagier von Dan vor tausend Jahren erkannten, dass Achest und sein Diener, der Bash-Arak, den Kristall missbrauchen wollten, verbannten sie den Bash-Arak und viele seiner Helfer in die Grauen Sphären und versiegelten den Rückweg nach Algarad mit Hilfe des Kristalls. Doch Achest brach den Zauber und befreite den Herrn der Schatten. Nun dient der Meledos dazu, die Seelen der Schatten und anderer Wesen aus den Grauen Sphären in die leblosen Leiber der von Achest geschaffenen Kreaturen zu zwingen, um auf diese Weise ein riesiges Heer aufzubauen, mit dem Algarad vernichtet werden soll.


    


    Nachtfalter Blutsaugende Geschöpfe, die im Labyrinth leben und die Gestalt großer Schmetterlinge haben


    


    Nagatha Die Todesfestung, in der Achest haust. Stützpunkt und Brutstätte der Gredows und anderer gefährlicher Geschöpfe


    


    Narnen-Meer Riesiger Ozean, der das Reich von Algarad umgibt


    


    nekrelith Inbesitznahme eines Körpers durch ein Wesen der Grauen Sphären; schwarzmagische Praktik zur Beeinflussung eines Wesens


    


    nydd Krankheit der Seeleute, dem Skorbut vergleichbar


    


    Okunen Fruchtart, im Geschmack einem Apfel nicht unähnlich


    


    Orden von Dan Die Kaste der Ritter und Krieger, die in der Schule von Dan ausgebildet wurden


    


    Ring des Todes Kriegstechnik der Gredows: Alle Lebewesen in einem großen Radius werden getötet, um das Hauptziel schnell und ohne Gegenwehr besiegen zu können.


    


    Ritter von Dan Krieger, die in der Schule von Dan ausgebildet wurden und sich für die Kriegskunst entschieden. Ihr Erkennungszeichen ist die silberne Flöte, die sie an ihrer Seite neben dem Schwert tragen.


    


    Rote Flüsse Unterirdische Lavaflüsse und Vulkangegend im Labyrinth


    


    Schatten Bezeichnung für die Unai, nachdem sie zu Sklaven des Bösen geworden waren. Vor ihrem Fall in die Grauen Sphären waren sie lichte Wesen, die man Ingarath nannte.


    


    Schule von Dan Hier werden sowohl beginnende Zauberer als auch Krieger ausgebildet, die in Schwertkampf, Magie und dem Spiel der Flöte unterrichtet werden. Während der Ausbildung kann der Schüler wählen, ob er sich vollends zum Ritter ausbilden lässt, um in den Dienst des Hochkönigs zu treten, oder zum Magier, der zwar auch den Schwertkampf beherrscht, dessen Fähigkeiten aber eher in mentalen Kampfestechniken und in der Magie liegen.


    


    Shon Größte der Südinseln, oft auch synonym für die Inselgruppe verwendet


    


    Siegel der Finsternis Bezeichnung für den Meledos-Kristall


    


    Sklavenmarkt von Shon Größter Sklavenmarkt der Südinseln


    


    Steine von On Siehe Kristalle von On


    


    Umoli Kleine grausame Wesenheiten mit übergroßem Kopf und fahler Hautfarbe, die von Achests Truppen als Spione eingesetzt werden


    


    Unai Bezeichnung für die Schatten, bevor sie zu Sklaven des Bösen geworden waren. In ihrer reinen Form, als sie noch nicht dem Bösen verfallen waren, hießen sie Ingarath und dienten den Zauberern und Priestern der Enim.


    


    Weiße Sphären Unsichtbare Ebene, in der die lichten Wesenheiten der Ingarath leben und wirken. Synonym für den erleuchteten Zustand der Seele.


    


    Ykaliri Echsenähnliche Reittiere der Fisk-Hai, geschützt von einer massiven Rüstung aus Panzerplatten; gute Reittiere und Schwimmer


    


    Yrd Zauberwort für Feuer


    


    Yridion Turm, der das Wahrzeichen Meledins ist. Er dient als Sitz der Ratskammer und der Gemächer des Hochkönigs. Hier werden auch die geheimen militärischen Pläne und die Bücher der Magie verwahrt, die nur die Obersten der Ritter von Dan einsehen dürfen.


    


    Yurai Pflanzen, die ihre Knospen nacheinander im Abstand von ungefähr fünf Stunden öffnen. Sie dienen den Fisk-Hai als Mittel, um die Zeit bestimmen zu können.
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